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Vorwort. 



Güiiieiusam int die Quelle, aus der alle Übel und Gebrechen des Leibes und 
der Seele entspringen, des IndiTidnums imd der Gesellseliaft. Oemeinsam sind 
die Ausgangs- und Ziel-Fnncte bei Yerbfitang und Heilung aller Oebreehen vnd. 

Uebel; der physische und moralische Mensch, der individuelle und sociale, sind 
nichf Mchrlioitcn, sDiidern gann nnd gar Einheit, und was die rechte Seite trifft, 
berührt auch die; linke, und was oben eiutiiesst, wirkt auch uadi unten. 

Das Verhalten des Individuums zu sich selbst und zu der Gesellschait, 
ctt sdnen Yorlidiren, an den IQtohten der AnasenTrelt: hierans entspringen 
unter abnormen Verbflltnissen alle Uebel nnd Gebrechen der Persönliohkeit vnd 
Gattung. 

Es Jiinss das ZuHainmonlolH'u dor Menschen seiner Natur nach {>:enau 
der persönlichen Eutwii keluii«r und dem Zustande der Wirthschalt und Gesund- 
heit, der Sittlichkeit, Keligion und Bildung aller Einzelnen eutsprechen. Das- 
selbe mnsB als Ergebniss der natttrlichen Entwiclcelnng ebenso, wie der Ge- 
sebichte der Einzelnen und der socialen Gesanuntheit sieb erweisen. Um also 
das Zusammenleben sn er&ssen, ist es nothwendig, das Individuum in allen seinen 
Zustämlpn genau zu erkennen, und um den ric1iti<^'('n Maassstah der Beurtheilung 
zu i:* ^vinuen, ist es erforderlich, Geschichte und Entwickeluug der Gesellschat't 
zu ertusseu. 

Individnelle Zustände spiegeln in den gesellschaftlichen sich ab und 
sociale wieder in den persönlichoi. Damm gehört auch sur Besserung, Heilung 

und Verhütung gesellschaftlicher Leiden Besserung, Heilung und Verhfltmag 
iudividufdler, uii'l umgekehrt wird k*int>ui persönlichen Tlchel ohne (iesundung 
des gcsellschattlichen Mittels der i^'ruchtboden seines Hausens und Yurheerens 
entzogen. 

Zwei Gruppen sind es, welche die Adise alles socialen Lebens ausmachen, 
und deren normale Beschaffenheit Aber Wohlfahrt, Glfiok und Gesundheit des 

Einzelwesens entscheidet: die Bevölkerung und die Gesellschaft. Jedes Indivi- 
dtinm gehtlrt beiden Gruppen s^leichzeitig an, nimmt aber in jeder dcr-selben 
l iuc andere Sti Uuni; ein. Innerhalb der Bevölkerung kommt der .Mfusch durch 
Gcächlecht, Alter und suustige persüulichc Verhältnisse in Betrachtung, durch 
Geburt, Ehe nnd Tod. In der Gesellschaft konmien die Momente seiner 'gc 
sammten ThEtIgkeit als Factoren des Seins zur Wirksamkeit, und insbesondere 
der von ihm erlemte und ausgeübte Thal der Arbeit. 

In jeder Gnqipe leistet. das Individnum nach Haassgabe seiner Ausbildung 

448330 



Digitized by Google 



- 71 - 



und Kraft Die Enft stellt In geumeiteitt ZusammeBhaiig mit der leiblichen 

und sittlichen, individuellen und socialen Gesundheit des Einzelnen und der 
Familie. Pif Ausbildung ist das Erjrfthuiss ciucrseits von Erziohuu<r uud Sdbst- 
erziehnng, Hvgieiue und Relig-ion, andererseits von Wirkung äusserer Ver- 
hältnisse. Werden Erziehung uud Selbsterziehuug gehemmt, Hygieine uud 
BeÜgion benachfcheiligt, mid sind die Äusseren Verhältnisse nngflnsUg, so ist 
die normale Ausgestaltung des physischen, muralischen und socialen Menschen 
gehindert'. Was die Gesundheit von Leib und Seele benacbtlioiliirt, ])edinift 
Verlust an Krait. Jede l'a1<( ]if Oesittuuii: hemmt Gesundheit, Keligiun und Er- 
ziehung, somit normale Ausiiililunj^ uud Kraft. 

Bevölkerung, Gesellschaft uud Berufs-Arbeit verlauji^en wohlbesehaffeue 
Individueu mit genügender Kraft und angemessener Ausbildung. Unter dieser 
Voraussetsung werden dieselben ihrerseits wieder die Ausbüdnng der Persön- 
lichkeit begSnstigen. Es whrd demnach Alles daranf htnaaslanliNi, das Einsei- 

wpsen durch correcte Wirthschafts- uud Gesundheits-Pflego, Erziehung und 
Kelij^non natursremäss zu eutwickoln , uml andererseits die Bezirliiiii!::eu der 
Bevolkeruufr, (lesellschaft und i'>erufs-Arlieit in der Weise zu ji^estalteu, dass 
dieselben die persönliche Ausbildung nicht blus nicht hemmen, sondern in aller 
und jeder Sichtung ftrdem. Hierm gehört sunftchst eine ebenso vemOnftige 
wie wohlwollende und sugleich kräftige, hygieinisch begründete Politik und 
eine lebendige ßeligion. 

l")er staatlich -trcsellschaftliehe Ortranisnius ist ein Saninielwesen, aus 
Individuen und Familien, riasseu und Hassen sieh zusaiumeiisetzend, aufTheilung 
der Arbeit und Gegeuseitiykeit gegTüudet; er ist das liild des individuellen 
Olganismus im Grossen, bekundet die Lebens-Erschehiung des Wechsels der Form- 
Memente und Entatehens wie Vergehens. Seine Organe und Form-Elemente 
sind Indiviiluou, die gezeugt werden, sich entwickeln, arbeiten und von der 
Bühne des irdischen Seins alifretdi. Der regelmässige Ablauf dieses Vorgangs 
bedeutet (iosuudhoit der i»* völki rniii:. der Gesellschaft, des Staates; der uu- 
regclmässigc Ablauf desselben aber i>eiden, Siechtbum, Entartung. Jede natur- 
gemässe Politik bat die Aufgabe, den grossen Wechsel der Form-Elemoite im 
socialen KSrper kräftig su gestalten und gesund su erhalten. 

Von der Art der sodalen Politik mflssen demnach die Lebens-Aus- 

siebten der Indivi lmn und Volks-Gruppen mächtig bestimmt werden. Sehen 
wir in einem Lande vcrliältnissniässi<( kurze mittlere Lebens-Dauer, Zunahme der 
Sterblichkeit, Todt- uud unehelichen Geburten, Verminderuufj; der Ehe-Schliessungen, 
Abnahme des Wohlstands bei dem grössten Theil der Bevölkerung, Vermehrung 
Ton ünrdigiosität, Terfehltem Beruf, Laster, Hiss^hat, Oebrechra und Krankheit, 
mit einran W<nrt: Vermmderung der Lebens- und Widerstandfr-Erafk und der 
Lebens-Aussichten, so werden wir zuerst und «uletzt in der Art der socialen 
Politik eine der mächtigsten Ursachen erkennen uud diese wieder mit öffentlicher 
Wirthschaft uud moralischer Gcsittnni,'- in i^enauestoni Zusammenhang finden. 
So viele Erscheinungen, welche das eheliche Zusamiueulebcn darbietet und die 
SO sehr tiber Schicksal und Wohl&hrt der Gegenwärtigen und Zukünftigen ent- 
scheiden, lassen gleichfhUs auch auf die Besonderheit der gesellsdlialUichen 
Staats-Kunst sich surilck leiten. 

AbstammuBg, Eniähmiv» gesellschaftliche KAtegoxieni Sitte und Sitt- 
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lichkeit, Armnth, Materiftlinniis, Unterricht, Fresse, Parteiwesen, Staatsform, Um- 

und Neugestaltung, Beruf, höhere Literesseil, Wohlfahrt und Verkehr, Gesand- 
heit, Gehrechen, Krankheit, Seuche, Entartung und Verhrecheu, dies alles hängt 
von einem Moment ab: von dem Maasse der Kraft und Hannonie, beziehungs- 
weise Schwäche und Disharmonie in den Grundvermögen der Seele, andererseits 
vom Einfluss der Aossenwelt auf die letsteren. 

Je grösser die Lebens- tind Widerstands-Eraft und je besser die Harmonie 
der einselnen psydiischen YmnOgen, desto ToUkemmener die ganae leibliche, 
sittliche nnd gesellschaftüdie Entwiokelimg, desto mehr gesunden Kernes die 

Nachkommenschaft, desto mehr natnrgemäss die Auswahl des Berufs. Von 
dieser hängt alle und jede glückliche Gestaltung des Tiebeus in der Gpsittunii: 
ab; denn die Profession ist und bleibt unter der Herrschaft jedes wirthschaft- 
lichen Systems die Grundlage, auf welcher das persönliche and gesellschaftliche 
Dasein sich entwickelt 

Es wäre der htfchste Tortheil fBr alle Gesittung und für die Qesammt- 
heit menschlicher Interessen, wenn jeder ans rein innerem Drange seinen Bemf 
erwählte, ganz nach Eiamuug und Beschaffenheit seiner Seele und leiblichen 
Organisation. Die gegebenen Verhältnisse der herrschenden Gesellschaft uud 
Gesittung erlauben aber nnr sehr wenigen Einseinen, diesen Drang zu be- 
thltigoi, ja lassen denselben nnr allxu oft gar nidit deutlich zur Entwiokelung 
gelangen; noch mehr, es wirken die beaeichneten Umstände dahin, dass die 
meisten Menschen über die Frage der Eignung zum Beruf getäuscht werden, 
sich selbst täuschen, und dass äussere Nothwendigkeiteu. welche mit Anlage 
und innerem Drang gar nichts zu thun haben, die Auswahl des Berufs ent- 
scheidend bestimmen. 

Dergleichen aber Itthrt zu IDssstibideii, welche das Lebensglilck des 
Bnaelnen nnd die WohICshrt der Gesellschaft achUmm beeinflussen. Damm 
macht es sich erforderlich, Veranstaltungen zu treffen, welche bewirken, dass 
jedes Individuum es vermöge, den Beruf auszuwählen, zu dem es V(»u Natur 
beaulagt uud durch Innern Drang getrieben, und daas dieser Drang recht deut- 
lich zum Ausdruck konmic. 

Hieran gehört ein gesundes gesellschaftliches nnd wirthschaftliches System, 
welches, indem es die Arbeit AUw Allen gleichmlssig nutzbar macht, Etrad 
und Üppigkeit ausschliesst; es gehttrt dazu sorgffiltige, Geist, Gemüth und Wollen 
harmouisch irestaltendc Erziehung, eine starke und lebendige, schöne und er- 
habene Keligiuu, uud wesentliche Eildung. 

So bedeutungsvoll der Berut im Daseiu der gesitteteu Nationen auch 
sein möge, so vergesse mau doch niemals, dass die Frolessiou nicht Lcbuus-Zweck, 
aondem nnr Ulttel aar Erreichung desselben ist. Jeder soU in seinem Beruf 
mfl^l^iehst ToUkommoi werden nnd möglichst glflcklich; die Profesnon soll zu 
leiblicher und geistiger, religiöser uud gesellschaftlicher Yerbessening der Indivi- 
dnen uud Familien beitragen. Damit dem so sein könne, inuss jeder zu seinem 
Beruf beaulagt, geeiguet sein, uud densellirn fnMiiliy-, aus innerem Drang er- 
wählen. Uud doch darf keiner in seinem Handwerk gauz aufgehen, suudcru 
mnss stets den Znsammenhang mit der Menschheit behalten und mit den höchsten 
Interessen. 

Wenn Disharmonie der Charakter des individnellcii nnd geaeUsdiaft- 
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liehen Lebens wird und grltasereBniclifheile derBeTillkenmg entarten, entwiekdt 

sich ein schweres Uebel: das eigentliclie Verbrecherthran, welches, e'mcv Pest zu 
verjjleichen , überallhin AnstockuTijr Vfrbrt itt't. Diesf"? ltosso und verliäni;iuss- 
volle I.eiflen ist niemals und nirt^^ends FiA<j;v aniriliurrufr iJusheit, soTideni 
Wirkung abnormer Verhältnisse des wirthsehaltlicheu und ^Gesellschaft liehen 
Systems, der gesammten Lebensweise, Erziehung, Bildung, lieligion. 

Der grOaste Theil der Wortführer vnd Tonangeber glaubte, die Krank- 
heit und Entartung des Verbrei hr rthnms beschriinko sich nur auf den indiri- 
duellcn Thäter und könne blos durch unmittclban! Einwirkung auf deu letzteren 
iri Ix ilt werden; man glaubte, die i'llege der (iercchtigkt it allein sei zur Vor- 
nahme solcher Heilung berufen, und alle die entarteten Sprüssliuge des er- 
krankten Banmes der GeseUaehaft winden der Obmrge dner doetriiirea Jniia- 
pradenz ttberantwortet 

IHe Rechtslente nun übten Hache, indem sie deu T'ugliicklichen ein- 
sperrten, marterten, henkten, und waren der ^rciiiuiig, durch BcstrafuiiLr, 
beziehungsweise Vcniiclitung des Verbreehers, auch das Verltreelierthum empliuil- 
lich getrofien zu haben. Dem konnte j«!doch nicht so sciuj denn Kampf gegen 
die Erscheinimg ist nicht Kampf gegen die Ursache, und Hinwegnahme des 
kranken Gliedes ist weit davon entfernt, HeÜnng des erkrankten Organismus 
an bedeuten. 

So kam es denn, dass das gesellschaftlielic \'hv\ des Verbrecherthums 
durch die Mittel der Gerechtii;keits-Ptleye nicht nur nicht beseitigt, sondern, weil 
diese Heilmittel deu Kranken dem Einlluss der Matur entzogen, indirect noch 
Termehrt wurde, und dass die Menschheit, wie in andern Puncteu auch, der 
Jnrispmdens keinesw^ an Dank verpflichtet wurde. Demnach ist von der 
Justin allein kaum Groraes zu erwarten. 

Aber, mau soll energisch Wandel sehaften: Besserung, Erziehiuig, d'e- 
sunduug des virlireeherisclun Individuums sind alisolut unerlässlich, ohne 
normale (iestaltuug der wirthschaftlichen, gesellschaftlichen, pädagogischeu und 
religiösen Beziehungen jedoch geradezu unmöglich. 

Und dieses grosse Endmel wird zuerst und zuletzt durch eine lebens- 
Tolle, krtflJge Religion erreicht, durch eine Religion des Fortschritts, der 
Verrollkonunnnng und Befreiung, die mit Weltweisheit und W'issenschaft. har- 
monirt und, mit diesen Mächten vereint, weseutlieh dazu beiträgt, Inilividuum 
ebenso wie (iesanimtbeit zur VoUbringung ihrer Aulgabe geeignet zu niaclieu, 
iuuuer mehr zu verbessern und zu veredeln, und schliesslich in den Stand zu 
setzCT, ihre wahre Be>itinmiung zu erreichen. 

Scheveningen in Holland (Villa Sabiia), den 1. 3Iai IBUf). 

]Dr. iEjduard iReich« 
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Einleitiulgf. 



§ 1. 

Alles Zasanimenleben von Wesen mit bewusstem Geist hat 
bestimmte Endziele: Erhaltung der Individuen nnd Mehrheiten im 
Zustande der (jresnndhdty des Wohlbefindens, der Qlttckseligkeit; 
Sorge flir das naturgemässe Dasein der Nachkommen; leibliche 
und sittliche Veredelung; Fortschritt in der physischen und 
moralischen Entwickelung. Dies sind die grossen ESndzwecke, 
welche alles gesellschaftliche Zusammenleben verfolgt. Um die 
angedeuteten Ziele besser und auch mit grösserer Sicherheit er- 
reichen zu können, ist seit den ältesten Zeiten und schon bei den 
Thieren unterer Entwickelungs-Grade die Arbeit getheilt worden; 
jedes Individuum hat einen seiner Organisation entsfrrechenden 
Theil der Arbeit auf sich genommen. 

.Wie gross auch dieVoitheile der Arfoeits-Theilimg nnd Erziehung 
in der Gesellschaft durch den Verkehr der Individuen miteinander 
sem mögen, es können Arbeits-Theilnng und Verkehr leidit zu 
grossen Schädlichkeiten werden und ebenso die materielle Wohl- 
fiihrt hindern, wie der Erziehung Hemmnisse entgegenthürmen; es 
können schwere Leiden aller Art aus unpassenden Formen und 
Arten des gesellschaftlichen Zusammenlebens entspringen; es können 
schliesslich alle Zwecke des sodalen Lebens vereitelt nnd die 
Nationen auf die abschüssige Ebene der Entartung getrieben werden. 

§2. 

Naturgemässe Gestaltung des gesellschaftliehen Zusammen- 
lebens; Schatz des Einzelnen, der Familie, der Gesellschaft vor 
leiblichem und seelischem Unwohlsdn, leiblicher und seelischer 
Entartung; Erhaltung des Gleichgewichts im Nebeneinander^ tind 
Zusammensein der Staaten und Völker; — dies macht die eigent- 
liche Aufgabe der Politik ans. Politik ist demgem&ss nichto 

B. Balali, a«niuit« W«iin. L B4. 1 
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anderes, als eine vom IndiTidunm auf die Gesellschaft fortgesetzte 
Gesundheitspflege, eine Torbanende Medicin des gesellschaftlich- 
staatlichen und sittlichen Lebens. 

Halten vni an dieser völlig natürlichen Auffassung fest, so 
sind wir keinen Augenblick verw'undert, die ersten Regungen der 
Politik mit den ersten Regungen der be^iissten Seele zugleich zu 
bemerken, nicht erstaunt, völlig ausgebildete Staats- und Gesell- 
schafts-Politik bereits in den Gemeinwesen der Insecten zu finden. 

Welcher drittel die Politik sich auch bedienen, in welchen 
Pfuhl von Irrthümeru dieselbe auch hineingerathen möge, von den 
einfachsten ihrer selbst bewussten Wesen bis hinauf zu den relativ 
vollkommensten, strebt sie immer, mit und ohne Wissen, mit und 
ohne bewusstes Wollen, auf die letzten Ziele hinaus: auf Glück- 
seligkeit und Vervollkommenung. Die Irrwege und Fehler der 
Politik leiten schliesslich zu den rechten Wegen und Mitteln, die 
oft erst nach langen Reihen von Geschlechts-Folgen entdeckt^ er* 
reicht^ benutzt werden. 

§3. 

Politik knüpft sich au Persönlichkeit, an Lebensführung, Welt- 
anschauung, Erkenntniss, Mitgefühl. Wer Politik der Bevölkerung 
treiben, das Gemeinwesen leiten, den Staat regieren, die Menschen 
beglücken will, muss persönlich vollkommen entwickelt sein; mit 
Mnde?-n Worten: Männer des Staates, Leiter der Gesellschaft sollen 
duich Hciimunie ihrer seelischen und auch leiblichen Kräfte sich 
auszeichnen, durch einfache, naturgemässe Lebensweise, durch 
vernünfti^^e W eltanschauung, durch Sinn für Wahrheit. Gerechtig- 
keit und Billip-keit, durch lebhaftes Mitgefühl. Torurtheilslosigkeit, 
Aufschwung des Herzens und Besreisterung tiir alles Gute, Scliöne 
und Grosse. Leuclitende Vorbilder sollen sie sein und mächtig 
Beispiel gehen allem Volke; das wii^kliche Wohl, die wahre Glück- 
seligkeit, die echte (-Gesittung, die leibliche Vervollkommenunfr und 
sittliche Veredelung aller ^^lenschen, dies soll das einzige, unver- 
rückbare Ziel ihrer Arbeit sein. 

Es wird also der Name eines wahren und eigentlichen Poli- 
tikers nicht einem gewöhnlichen Menschen des Durchschnitts zu- 
kommen, der professionsgemäss an der üniversitüt Staats- und 
Rechtswissenschaften ebenso wie -Unwissenschaften erlernt, sodann 
in Ämtern prakticirt und als Diplomat sich nützlich oder auch 
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luiiiiitzlich gemacht — , sondern nur demjenigen eigen sein, welcher, 
wahrer Erkenntnis und Nächstenliebe fähig, sein ganzes allge- 
meines und fachliches Wissen und Ktinncii der eigentlichen Wohl- 
fahrt der Gesanimtheit und jeder individuellen Persönlichkeit 
widmet, ohne durch Überlieferung, Vorurtheil, 8chulmemung sich 
beriu'keu zu lassen. 

Aber hierzu gehören Voraussetzungen un hrtuclur Art, \'oraus- 
setzungen, die leicht sich crfiillcu lassen, wenn das Wollen stark 
genug, das Krkeunen uiäclitifr genug, das Fiihlen wai'Ui fienuir ist, 
das heisst: wenn der tierisch voll und ganz ist, diu'ch edlen 
Charakter sich auszeichnet, seine Mitmensciieu recht beurtheilt. als 
Seiuesgleicheu achtet und seinen Khrgeiz darein setzt, das W ohl 
der Zeitgenossen und ISachfolgeuden intensiv zu befördern. 

§ 4. 

Zunächst ist es erforderlich, dass der Politicus frei sei von 
den hemmenden Einfliissen. welche aus einem in ausgefehrenen Ge- 
leisen sich bewegenden Gesellschaftsleben entspringen; nicht ge- 
lähmt werde durch Heimtücke, Vorurtheil, Albernheit und selbst- 
stich ti<re Interessen deijenigen, die gerne eine grosse KoUe spielen 
möchten und nui* erbämliche Creaturen sind. Sowie dei- Praktiker 
der Politik von niederen Interessen erfüllt und der höheren nicht 
theilhaftig ist, wird seine ganze Wiiksarakeit zum Hemmungs- und 
Zerstörungs-Mittel menschlicher Glückseligkeit. Die Weltgeschichte 
belehrt uns hiei*über auf jedem ihrer Blätter. 

Was aber gehört dazu, um den gefährlichen, Selbstsucht 
nährenden Einflftssen einer entarteten und verdorbenen GreseUschaffc 
mit Erfolg und dauernd Trotz zu bieten? Felsenfeste Überzeugung, 
unzerstörbare Willenskraft, höchste sittliche Reinheit und körper- 
liche Gesundheit Es gehört dazu auch Achtung und Liebe des 
Nächsten, MitgefUil, Mitleid, Barmherzigkeit und die Fähigkeit 
der Aufopfenmg. 

ünd dies alles wird nicht erworben und befestigt durch 
lärmende Gelage, durch irgend welche Art von Ausschweifung^ 
durch Hochmuth, Emiederigung, Drillung, Kriecherei, Schwanz- 
wedelei, sondern blos durch völlig naturgemässe Gesammt-Lebens- 
weise, stramme Selbst-Erziehung und vorurtiieüsfreies Studium des 
Menschen, seiner Bedttrfhisse und Schwächen. 

Bleiben wir vorerst bei der Lebensweise. 
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8 5. 

Massigkeit imd NiiclittTiihcit. Einfaclilieit und Ans])ni(iis- 
losi^keit fr»rdern in mäcliti^i'stei' Weise innere P'i-eilieit, Willens- 
kraft, sittliclie Keinlieit, kürperliche Gesniulheit und ^^'i(lel■st^lnds- 
Fähiglieit, Aclitung und Triebe der ^ritmenseben und alle Tugenden. 
Nicht bl(»s uuniässiger. sondern schon gewöhnliclier (iebraui-li 
iippiger Speisen und alkoludisclier (letränke erzenst und fili-dert 
den (reist des ('bei-inutlis. der l 'nkeuschlieit, entwickelt eine mehr 
oder weniger cynische Welt-Auscluniunir und Lebens-Autfassung, 
erzeugt Blasirtheit, Pessimismus, und schadet dadurch dem Gemein- 
wolil auf das Entsetzlicliste. in dem Maasse aus dem (iebrauche 
3rissbraucli wird, in dem Maasse steigern si(di all' die genannten 
verhäniinisvollen Wirkungen. Also. Staatsmänner, die den Normen 
der leiblichen und sittliclien (iesundlieits-Ftlege zuwider lelien. 
können unter keiner Bedingung als geeignet beti'achtet werden, 
die allgeiueine Glückseligkeit walu'zunelmieu und zu fördern. 

Zu erfolgreicher Besorgung der politischen und gesellschalir 
liehen Angelegenheiten gehört Achtung des Mithmders, Aner- 
kennnng seiner BeddrChisse, und Wärme des Gemftths. Und gerade 
diese Hanpt-Erfordemisse werden durch das cynische Lehen gennss- 
süchtiger Ansserlichkeits-Menschen yemichtet. Dieselben nehmen 
eine Leute-Verachtung und einen Grad von Herzenskfilte an, die 
gerade die Wahrnehmung der allgemeinen Wohlfahrt unmöglich 
machen. 

§6- 

Mit Gewissheit möge man glauben, dass der kalte Verstand 
für sich allein bei Lenkung und Verwaltung der öffentlichen und 
gesellschaftlichen Angelegenheiten im Ganzen genommen mehr 
schade, als nütze. Erst wenn unseren Erkenntnissen die belebende 
warme des Gemüths za Theil wird, eignen sich dieselben zur An- 
wendung auf das private und öffentliche Sein und werden zu 
heilbringenden Mächten. Beat unermessliche Jammer, den so viele 
Gesetze und Einrichtungen hervorriefen, schreibt davon sich her, 
dass die Staatsmänner, welche dieselben ersannen und durch- 
führten, nur mit dem kalten Verstände dabei thätig waren und 
nur den Gesichtspunkt der Selbstsucht, die am engsten mit der 
kalten Berechnung verbunden ist, zur Geltung brachten. Darum 
ist auch das Leben der dvilisirten Nationen einem EiskeUer zu 
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vergleiclieu, in welcliciu der Stärkere den Schwächeren unablässig 
auf die Folter spannt und peinigt, und die Mehrzahl der Staats- 
männer ist Arbeitern zn vergleiehen, welclie immer mächtigere 
Eisstlicke lierbeiwälzen. nnd Directoren, weh-lie die wissenschaft- 
liclist begründeten Arten der Folter anordnen nnd die Praxis der- 
selben leiten. 

Und wie thörigt, wie vei-nunftlos ein l^iliticns. der vergisst, 
dass die Seele nicht allein Verstand und Wille, sondern auch Ge- 
niiith ist; dass diese Factoren ohne einau(h'r gai- nicht zn denken 
sind; dass der Organismus nicht zu den seelenlosen Maschinen 
cehört, sondern die eigentliche Stätte des denkenden, wollenden 
und fühlenden Geistes ist! Ja. nnd täglich ereignet es sich, dass 
die Staatsmänner, vom Lärme einer selbstsiuditigen, falschen 
Civllisation betäubt und selbst herzlos, egoistisch, diese Wahrheit 
vergessen und in Folge davon Einrichtungen und Gesetze schalien, 
welche sehr weit davon entfernt sind, wahre Gesittung zu l^rdern, 
die Menscliheit zu beglücken. 

§7. 

Hochmath der Staatsmänner gegenüber den Unteren, Er* 
niederigmig derselben gegenüber den Oberen, dies alles verdirbt 
die Politik, belebt Lüge, Heuchelei, Unrecht, begünstigt Charakter» 
losigkeit^ Despotismus, Tyrannei, und wird so zn der mächtigsten 
Gelegenheits-Ursache sittlicher Erkrankung und Entartung. An 
diese reiht sich naturgemäss alles Übel, welches aus moralischer 
Yerderbniss den Ursprung leitet^ ein Pftihl, ein Ocean gesellschaft- 
licher und leiblicher Krankheit. 

Hochmuth gegenüber den Unteren und Emiederigung gegen- 
über den Oberen verhindern den Politiker, für die Leiden nnd 
Freuden seiner Mitmenschen warme Gefühle zu hegen; kalt rechnet 
er mit Menschen, Leiden und Freuden, wie mit den Zahlen der 
Arithmetik, und misst Alles mit dem Massstab der Nützlichkeit 
f&r sidi selbst, der Eitelkeit, des Ehrgeizes, der Bedientenhaftigkeit 
Auf diese Art wird eine unermessliche Menge von Lebensglück 
zerstört, grausam vernichtet, die Gesanuntheit der obersten und 
heiligsten Interessen gefährlich bedroht nnd der Wagen echter 
Gesittnng in seinem Laufe gehemmt. 

Zugleich hochmiithige nnd auf dem Bauche kriechende Staats- 
männer gewöhnen im Laufe der Zeit sich ganz die Wahiheit abj 



Digitized by Google 



— 6 - 



ihre Gerechtigkeit ist Schein, ihre Trene Täuschung, ihre Über- 
zeugung Heuchelei, ihre Logik Seibstsncht Von der Menschheit 
und deren grossen Bedürihissen fordern sie, in beschränkte Bubriken 
sich zwängen zu lassen und den Interessen einiger Personen zu 
dienen. Den Staat betrachten sie als ihr Reitpferd und die Ge- 
sellschaft als ihr liaboratoiium, in dessen oberem Stockwerk Wohl- 
gei üche erzeugt, in dessen mittlerem die Mahlzeiten eingenommen^ 
in dessen unterem Zweihänder zu Experimenten benutzt werden, 

§ fi. 

Fi\r jeden l'olitiker ist umfassendes Studiuni des ^lenscheu, 
seiner Jjebens-Bedin^^nntren und Bedlirfnisse, von iiusserster Xoth- 
wendi^keit. Anthropologie im weitesten Sinne des Wortes ist die 
bedeutungsvollste, unerlässliclie Grundlafre fler Politik. Aber auch 
inniges Verständnis des (Geistes der Geschichte gehört zu den 
Voraussetzungen aller Politik, in gleichem Maasse nämlich, wie 
intensive praktische Menschen-Kenntniss. Niemand jedoc^h gelangt 
zu rechter Philosophie der Geschichte, dem der gesunde und kranke, 
physische gleichwie moralische Mensch ein unbekanntes Etwas ist 

Weltgeschichte! Dies gelK'irt zu den gemeinen Schlagwort ein, 
die Jederiiiaiui in den Mund nimmt; abiT, den wahren Inlialt der 
AVeltgescliichte, wie solcher nur durch die Natui'lehre des Menschen 
zu iH'greilt'U ist, ahnen nur wenige Politiker von Profession. Es 
wird Niemand aus der Geschichte Nutzen ziehen für die Gegen- 
wart, der nicht im Stande ist. mittelst der Anthr(tpolugiR den 
Geist der Geschichte zu erkennen und mit allen Theileu des 
jrenschenlebeus in Harmonie, in das natürliche Verhältniss zu 
bi-ingen. Die Meluzahl der Politiker lernt aus der Geschiclite der 
Kamen und Zahlen, der Scldachteu und sonstigen gewaltsamen 
Begebenheiten, nichts Erspriessliches. sondern trampelt auf der 
breiten Heerstrasse der ('berlieferungen weiter und handelt nach 
jenen Schablonen, deren Erzeuger Schlendiian und Theorie heissen. 

Wer aber den gesunden und kranken Znstand des Menschen 
und der Gesellschaft nach allen Bichtungen hin kennen gelernt 
und von jenen persönlichen Eigenschaften frei ist^ welche oben 
als Hemmnisse staatsmännischer Wirksamkeit betrachtet wurden, 
kann weder auf der Heerstrasse der Oberlieferungen marschiren, 
noch nach Schabloii^ handehi, sondern ^d nothwendig an d^ 
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Vervollkommenuug und Beglückung des Einzeluen imd der Gesell- 
schaft arbeiten. 

§ 9. 

Ich fordere von Jedem, dem die Besorgung der allgemeinen 
und besonderen Interessen von Staat und Gesellschaft obliegt^ 
Weisheit und Herzensgute, nicht aber Sehlauheit und niedere Klug- 
heit Je niedriger die Seele des Statftsmanns, desto mehr BOses 
im Staate, in der Gesellschaft, desto intensiver die Yerderbung 
von Charakter und Sitte; der Geist des Ftthrers strahlt» um durch 
ein Bild zu sprechen, auf die Gefährten aus und die Pfeife des 
Politikers bestimmt den Tanz der ZweihSnder in den Staaten der 
Gesittung und Nichtgesittnng. 

Weisheit und Herzensgfite des Regenten und seiner Gehftlfen 
beth&tigen sich am Gewissesten und Besten in dengenigen Gemein- 
wesen, welches ich als den freisinnigen, patriardialisehen Staat 
bezeichne; im despotischen, absolutistischen und im constitutionellen 
Staate ist wenig Lebensluft für Weisheit und Herzensgllte, dagegen 
ein uneimesslicher Tummelplatz fttr Selbstsucht^ Sdilauheit» niedere 
Klugheit, die denn auch tkberall als unbestrdtbares, angeborenes 
und erworbenes Eigenthum der ganzen Gesellschaft sich erweisen. 

Im f^wisinnigeu, patriardtaHsclien Gemeinwesen wird das 
Wohlergehen Jedes Einzelnen erstrebt^ nicht blos das bevorzugter 
Individuen und Klassen; es wird Jedem dabei der grOsste Spiel- 
raum zu freier Entfaltung seiner Persönlichkeit gewfthrt in der 
Bichtung des Guten, Vollkommenen, NaturgemSssen; es wird aber 
die Individualität auch den Zwecken der Gesammthelt dienstbar 
gemacht 

Wenn nun Einer für Alle und Alle für Einen leben und 
wirken sollen, muss Liebe ebenso wie Vernunft das Ganze durch- 
dringen und jederzeit von dem leitenden Punkte ausströmen. Ein 
selbstsiichtiger, kleinlicher, vernunftloser, nur verständiger, gemüth- 
loser Staatsmann kann demnach niemals den wahren Interessen 
fortschreitender Ent\nckelung dienen, sondern wird dieselben unter 
allen Umständen hemmen. 

§ 10. 

Man mOge in den auf ausgeschliffenen Bahnen rollenden und 
rutschenden civilisirten Gesellschaften zweierlei Staatsmänner unter- 
schaden: echte und bllrokratisehe. Die ersteren sind ToUe und 
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ganze Mengchen oder aaeh blos Leute, die letzteren aber eigent- 
lich Haschinen. Man mOge aber aach noch gnte und schlechte 
nntersdieiden bei der einen Kategorie ebenso, nie bei der andern. 
Es kann leicht yorkommen, dass ein bürokratischer Politicns zwar 
kein PfiflAcns, ab^ eine durchaus edle Seele ist; und es kann 
leicht sich ereignen, dass ein echter PoUticus zwar ein grosser 
Pflfflcus, aber eine durchaus gemeine Seele ist. 

Einerlei nun, welcher Art von Zweiliäudern der Staatsiiuiim 
zugehört, ob er original oder bürukratisch ist: zunächst und zuletzt 
mnss er ein ehrlicher Mensch sein. Das Wiinschenswertheste und 
Beste bleibt immer, dass Genialität, Gemüthswärme und Kecht- 
schaffenheit zu einem schönen Bunde vereinigt sind. 

Btkrokratische Politiker TermOgen, schon weil sie beschr&nkt 
und Überlieferungen ergeben sind, das allgemeine Beste nidit um- 
fassend und aus dem rechten Gfesichtspunkte wahrzunehmen; denn 
es geht bei ihnen der Buchstabe fiber den Geist» die Schale über 
den Kern, das Formelle über das Wesentliche; sie opfern der 
Änsserlidikeit die Innerlichkeit und betrachten die Welt aus dem 
Gesichtspunkte der Acten-Schreiberei; sie pflegen den Glauben, 
die ganze Menschheit sei ihrer wegen erschaffen worden und dazu 
bestimmt, von ihnen Idassificirt, rubricirt und massacrirt zu 
werden. 

Wer über solche klfigliche Standpunkte nicht hinauskommt, 
wandelt jederzeit auf Irrpfaden und wird nur allein durch höchste 
Gewissenhaftigkeit und Ehrlichkeit davor bewahrt, schreiendes 
Unredit zu begehen, den Staatswagen in den offenbaren Sumpf 
hinein zu kutsdiiren und Tausende seiner Mitmenschen einem 
Himgespinnste zu opfern. 

§ 11. 

Politik ist ihrem ganzen Wesen nach Pflege, eine Fortsetzung 
der Gesundheits-Pflege, und zwar Hygieine des bürgerlichen und 
gesellschaftlichen Daseins. Weil nun der Mensch Gegenstand aller 
dieser Pflege und ein Organismus mit bewusstem Seelenleben ist, 
darum kann die Politik auch nichts Maschinenmftssiges sein, nichts 
Schablonenhaftes, sondern muss etwas Organisches sdn. Aus 
diesem Grunde können auch nicht Schreiber, Korporale und Philister 
als Staatsmänner wirken. 

Es setzt die Wahrnehmung und Besorgung öffentUciher und 
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bedeutender Angele^enlieiten einen frrossen Gesichtskreis voraus. 
Ein solcher gehört für Sclireiber, Korporale und Philister wohl 
zu den platten llninösfliclikcitf^n. Stantsmäniicr, denen der {rrosse 
Gesichtskreis fehlt, lassen innerlialb ihres \\ irkun<:!:skreises weder 
geniale Gedanken, nocli erhabene Empündungen, noch auch edle 
Thaten aufkommen. Weil dem so ist, giebt es da auch keine 
natui'gemässe Politik, sondern nur diplomatische Vexir-Kunststücke 
und abgestandene Feldwebeleien, die selbst den eingefleischtesten 
Philister nicht bezaubern, sondern häutig genug mit Abscheu er- 
füllen. 

Die Handwerks-Politik der ^Überlieferung und der Schablone 
weiss eigentlich gar nichts davon, dass alle Bewohner des Staats- 
Gebietes gesund erhalten und beglückt werden sollen, sondern 
verleugnet diese oberste Aufgabe gänzlich und beschäftigt sich 
mit Zwang und Peinigung aus Gründen des Eigenthums-Wahns 
nach Innen, mit Händelii und Streit aus Gründen des Besit/es- 
Wahns nach Aussen. Die Ilandwerks-Politik alsi» ist erl>ärmlich, 
verächtlich, unmensclilich, und trägt auf das I^Iächtigste dazu bei, 
das wilde Thier im gesitteten Men«cheu zu bewahi'en, zu verewigen, 

§ 12. 

Bei der naturgemässen Politik dreht Alles sich um die Achse 
der wirklichen, nicht angeblichen und eingebildeten, Wohlfahrt der 
ganzen Bevölkerung und jedes Individniuns. 

Die natnrgemässe Staats- nnd Begienrngs-Eimst macht nicht 
das Gemeinwesen zu einem grossen Kampfplatz, auf welchem der 
Einzehie mit dem Einzelnen rauft und Alle mit einander sich 
pr&geh[i, um des Besitzes eines allgemeinen Tauschmittels oder 
angeblidier Ehre willen; reisst nicht das Volk in Kriege um 
Interessen, die weder dem Volke verständlich sind, noch irgendwie 
von Nutzen; gestattet nichts dass der Stärkere den Schwächeren 
mit oder ohne Httlfe von Oesetz und Bttttel aussauge, ansplflndere; 
— sondern erwirkt zunächst, dass die Arbeit Aller Allen gleichr, 
luässig nutzbar werde, ohne die barbarische Eselei von Kauf und 
Tausch; dass jedes Individuum sein unantastbares Eigenthum er- 
halte, alle seine Bedflrfoisse normal beMedige, aber auch die 
seiner Organisation und Kraft gemässe Arbeit leiste; dass jedes 
Individuum völlig natnrgemäss sich entwickle, gesundheitsgemäss 
gepflegt^ erzogen, unteniditet werde, ohne durch irgend welches 
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Moment gehindert zn sein; dssB diese Entwickelimg weder durch 
Krieg und Bebellion, noch durch Hungersnoth gestOrt werde; daas 
die Beligion des Herzens alle Einzelwesen niid alle Mehili^ten 
mit einander verbinde und die Yervollkommenung und Veredelung 
derselben befördere. 

§ 13. 

Wenn man hierzu das Bild der heutigen Civilisationen hält^ 
so findet man ohne Weiteres, dass dasselbe obigen Vordersätzen 
entspricht, den HintersAtzen gegenüber jedoch ein Zerrbild ist 
Wenige Einzelheiten ausgenommen, ist den Gemeinwesen der 
Gegenwart, die den Guten, Weisen und Gerechten noch mit dem 
Hungertode durch ein barbarisches, yemunMoses Marktgesetz be- 
strafen, und dem rohen, frechen, gewaltthätigen und hinterlistigen 
Schraken vielfach goldene Brücken bauen, gar nichts von natur- 
gemfisser Politik anhaftend. 

NatnrgemäSBe Politik zettelt nicht, um über einige Halbaffen 
irgendwo zu herrschen, Krieg an, der Hunderttausende von 
Menschen dahinrafft, leitet nicht Unzählige dui-ch verderbliche, 
sittenlose Einrichtungen zur Ausübung von Verbrechen, fordert 
nicht Laster, und giesst nicht Öl in das Feuer der Leidenschaften, 
sondern dämpft die Leidenschaften, verhütet Laster, beugt den 
Verbrechen vor, nnd setzt überall normale Lebens-Bedingnngen. 

Um dies letztere okne Sdiwierigkelt zu vermögen, nimmt sie 
Abstand von allen überlieferten Thoriielten nnd Irrlehren, Abstand 
von Theorien, welche einer falschen Anifassung von Welt und 
Menschen, Zeit und Geschichte ihre Entstehung verdanken, nnd 
geht, ohne von Systemen gebannt und gefesselt zu sein, einzig 
nnd allein auf jenen Pfaden, welche die Natui* selbst erzeugte, 
und die wir mit Vernunft ebenso, wie mit unverdorbenem Instinct, 
leicht zn sehen oder doch zu errathen, richtig zn ahnen nnd zu 
fühlen im Stande sind. 

§ 1*. 

Alle Facultaten haben Theoretiker nnd Praktiker der Politik 
der glücklichen oder unglücklichen Menschkeit gelieferte Aber 
andi ans den Kreisen des Alltags-Lebens sind Staatsmänner empor- 
gestiegen, die ihres Gleichen suchten. Dies giebt zu denken. 
Dies weist darauf hin, dass zum Politiker eigentUch Kiemand durch 
blosses Studium, der Staatswissenschaffcen und Ptaxis der Staats- 
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kuust wirdj sondern zuerst und zuletzt durch angeborene und im Laufe 
des Lebens entwickelte Anlage. Ich möchte behaupten, die grössten 
Politiker sind vor allem durch Bethätigung dieser Aulage zu dem 
geworden, was sie wurden, und nur nebenbei durch systematisches 
Studium der politisch-moralischen Wisseuschaften ; ja. dieses letztere 
hat ungeniale K()pfe noch dummer gemacht, als sie vom Hause 
aus waren. Doch, betiacUten wir zunächst das Verh&ltiuss von 
Theologie uud Politik. 

Wer Geistliche aller Glaubens -Bekenntnisse mit Sorgfalt 
beobachtet, wird, wenn von Politik die Rede ist, bemerken, dass 
dieselben im Grossen und Ganzen von den Fragen des Staates 
und der Gesellschaft in geradezu heftiger und leidenschaftlicher 
Art erregt werden. HeiTschaft über das Gewissen, über den 
Menschen, Viber ganze Völker und Krdtheüe, ül)er den Planeten, 
und wenn möglich auch über Sonne, Mond und Sterne, ist der 
gemeinsame Wunsch von Staatsmännern und weltlich gesinnten 
Geistlichen. Und weil Herrschsucht eine der wesentlichen Eigen- 
schaften dieser letzteren ausmacht, darum regen sie iiber die Frage 
des llerrscheus, Waltens im (iemeiuwesen, Lenkens und Zwingens 
dei' Sohlengänger so sehr sich auf. 

Geistliche als Begenten haben in den verschiedenen Klimaten 
und Gegenden verschieden sich benommen. Während auf der 
einen Erdscholle das Volk alle Ursache hatte, mit dem theo- 
kratischen Regiment zufrieden zu sein, zeigten sich auf andern 
Erdschollen Nachtheile, indem ungenügend auskr>'stallisierte Geist- 
liche daselbst Sitte und Wohlstand schädigten und die bessern 
ihrer Genossen zurückdrängten. 

§ 15. 

Woher um die grosse Yerschiedenheit in den Wirkungen der 
geisflichen Herrschaft? Am besten wird es hier sein, das alte 
Ägypten mit dem verflossenen Kirchen-Staat zn vergleichen. Im 
Alterthum gälten die Ägypter als das gltldclichste Volk. Und, wer 
herrschte Uber das Reich der Pharaonen? Priester. Aber, diese 
Geistlichen waren nicht blos herrschsüchtig, sondern in nodi wMt 
höherem Grade wohlwollend; sie sorgten für die allgemeine Glttek- 
seligkeit Vernehmen wir das Zeugniss aller parteflosen Gesehlchts- 
Forscher, so kommen wir immer zu dieser Vberzeugung und 
stimmen mit Max Uhlemann^) ttberein, wenn derselbe ausspricht: 
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«Die ganze vereiuigte Priester-Kaste war somit das Staats-Ober- 
haupt, und Ägypten konnte sich Glück dazu wünschen; denn wie 
dadurch auf der einen Seite die Hacht der EOnige unbedeutend 
und jeder WillldUur beraubt wurde, so waren auf der andern Seite 
die Priester als erste Kaste des Staates darauf bedacht, dem 
Volke durch ihr eigenes Beispiel Ehrfurcht vor den GOttem, Ge- 
setzen und Königen einzuflOssen, und durch ihre heilsamen Wissen- 
schalten, durch ihre Erfahrungen und Kenntnisse in der Mediein, 
Naturkunde, Astronomie, Geometrie und Arithmetik das Land zu 
beglücken" ... — Prüfen wir genauer! 

Im alten Ägypten war die Priesterschaft eine sehr viele Ele- 
mente in sich begreifende Körperschaft. Schon diese Thatsache 
bürgte in ziemlich grossem Maasse dafür, dass die Bediiigimgen 
zur Wahrnehmung und Förderung der allgemeinen Woblfalirt mehr 
gegeben waren, als auf Erdschollen mit eiuem Priesterthum, welches 
im Laufe der Zeit einseitiger und zu einem Beamtenthum der Dog- 
matik geworden. In Europa lösten vom Priesterthum alle Facul- 
täten, oder sagen wir: Glieder, sich ab und wurden selbstständige 
Ganze; die Theologie aber blieb als Kunipf zm-ück. Dadurcli be- 
schränkten sich die Gesichtspunkte der zu einseitigen 'i'lieologen 
gewordenen Priester. Indessen haben die letzten Jahrzehnte in 
Europa vieles gebessert, und der Klerus ist zu höheren Stufen der 
Erkenntnis» und inelir vollkoninieuer seelsorgerischer Thätigkeit 
emporgestiegen, Dank der Freiheit, welche die Kii-che dureh ihre 
Trennung vom Staate zu gewinnen vermochte. Daher ist auch 
der Einfluss, den die katholische Kirche der Gegenwart auf die 
sociale Bewegung nimmt, im Allgemeinen ein guter. 

Elle Meric bemerkt: „Frei von aller Anlieftnng an die 
Veriiaiipenlieit und an die alten Herrscher-Gescldechter, bewahrt 
die gegenwärtige Geistlichkeit gleichwohl ihre I'nabhäugigkeit 
gegeniiber den um den Vorrang streitenden Gruppen." ,,Der 
Klerus lässt alle diese Parteien die Sprache der Religion hören; 
aber er ordnet keiner sich unter und lässt seiner Freiheit kein 
Haar krümmen." — Dies ist unter allen Umständen bedeutungsvoll. 

§ 16. 

Im yerflossenen Kirchen-Staat konnte mau merkwürdige krank- 
hafte Yeränderuiigen im Zustande der Bevölkerung wahrnehmen, 
im Zustande des Gemeinw:esens. Man sah den einen Theil der 
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Regierunf^ mit Räubern unterhandeln, vermisste alle Gerecht! g:keit, 
sociale Ordnung, Wahrhaftigkeit, und fiilüte die AllgeAvalt persön- 
licher Interessen, welche die Achse der Dinge aiisnuK litcn. Die 
Gesellschaft verfiel in Entartung, der Staat in Z('rrüttun<i-. Und 
dies war das Werk des verdorbenen Theils der römischen Priester- 
schafr. auss(;hliosslich. 

J. A. \\'ylie2) hat Viber die Justiz des ehemaligen Kiichen- 
Staates unter Anderem bemerkt: Wollte mau aussprechen, im 
Gemeinwesen des Papstes sei die Gerechtigkeit eine Verneinung, 
so liätte man die Wahrheit blos zur Hälfte ausgedriickt. Wäre 
dem so, die Pömer zeigten bestimmt sich dankbar. Aber, auf 
dem Stuhle der Gerechtigkeit sitzt eine grausame, unverantwort- 
liche, gesetzlose Macht, vor welcher Tugend verabscheut ist und 
lautlos, und nur allein Ruchlosigkeit aufreclit zu stehen vermag.* 
Und weiter: „ . . dass es in den päpstliclien Staaten keine Ricliter 
weltlicher Art giebt. Alle Richter sind dascUtst gesalbte Priilateu, 
und zwar bei allen Gerichtshöfen, von deui höchsten bis zu dem 
niedrigsten. Kurzum, der ganze Apparat der Regierung ist pfäf- 
fisch." Und endlich: „ . . da in Rum die Verwaltung der Gerech- 
tigkeit, im Vergleiche zu der Hoheit der Kirche, eine niedrige 
Beschäftigung ist, so werden die unfähigen Priester, oder die- 
jenigen Pfaffen, welche gegen iliren Orden sündigten, als Richter 
bei den Tribunalen angestellt." — Was geht hieraus hervor? 

Wälirend im Ägypten des Alterthimis die flUiigsten und er- 
leachtetBten Individuen zur Besorgung der allgemeinen WolilfAhrt 
erwählt wurden, erkieste das päpstUche Begiment in Bom hierzu 
die unfähigsten und mindest erleuchteten Individuen; und während 
die Priester Alt-Ägjptens ernstlich um Heil und Glückseligkeit 
des Volkes sich bekümmerten, Hessen diejenigen von den Beamten 
Bom% welchen Seel-Soige abseits lag, um dieser Angelegenheiten 
willen graues Haar sich nicht wachsen. 

Hieraus mOge man die Terschiedenheit der Wirkungen der 
Priester- und Beamten-Herrschaft auf die Zustände alles Volkes 
sich erklären. 

§ 17. 

Es entsteht nun die Frage, ob man berechtigt sei, die Hen> 
Schaft der Priester in unbedingter Weise zu verdammen, oder ob 
man denn doch genOthigt sei, zuzugeben, dass unter gewissen üm- 
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Ständen aaeh das theokratische Begiment Gates für sich habe 
und die Berechtigung zum Dasein in sich schliesse. Ans den beiden 
oben angeführten Beispielen ei|;iebt sich die Antwort mit ziem- 
licher Klarheit. Theokratisches Begiment beglückt einmal nnd 
ein andermal ist missrathenes, geistliches Beamtenthnm Im Priestei^ 
Staate von Nachteil. 

Ob das Eine oder das Andere der Fall ist^ hängt nicht allein 
Yon der Zusammensetzung der priesterlichen Körperschaft ab, 
sondern auch von dem Zustande der Gesundheit oder Entartung, 
in welchem diese letztere sich befindet. In jugendlichen Zeitaltern 
der Gesellschaft ist der Znstand der Friesterschaft ein anderer, 
als in späteren, mehr oder minder pathologisch gestalteten. 

„Ursprünglich,'' h;agt Adolf Bitstian*), „waren die Prit'ster die 
Gelehrten. . . . Sie constituirten eben die Klasse der Gebildeten, 
der Genies, die, wie überall und immer, sich über die Durchsclinitts- 
Masse des Volkes erlieben und seinen Bedüifnissen Abhiilfe zu 
schaffen suchen. Erst nachdem ihre geheim g-ehalteiuMi Künste, 
ihre Monopole und Geheimnisse bekannt und AJlgeiueingut des 
Publicums geworden waren, mnssten ihre Nachkommen um des 
Brod-Er\s erbes willen mit Gaukeleien zu verdienen strebeu, was 
ihre Vurfahren durcli ehiiiclie Arbeit erworben hatten." — 

Es kommt also darauf hinaus, dass bei ursprünglichen Völkern, 
im Kindes-Alter der Gesittung, bei denen die Priesterschaft den 
Inbegi'iff von Gelehrsamkeit, Bildung, Religions-Pflege ausmacht, 
durch die Herrschaft der Geistlichkeit die allgemeinen und höheren, 
gleich"vne die Alltags-Interessen der Menschen gefördert werden, 
und dass dies um so weniger der Fall ist, je mehr der Inhalt 
des Priesterthums sich beschränkt, je mehr dasselbe von der zu- 
nehmenden Bildung zurückgeschoben wird und in Vereinsamung, 
ausser Zusammenhang mit dem Yolks-Dasein gesetzt wird, entartet. 

§ 18. 

Alles Böse, welches man zu den verschiedenen Zeiten der 
Geistlichkeit zuerkannte, föllt eigentlich nur dem zum Pfaffenthum 
entarteten Priesterthum und dem Bürokratenthum zur Last. In 
keinem Staate wird der Unfähige fähig sein, die Wolilfahrt der 
Bevölkerung wahrzunehmen; aber in jedem Gemeinwesen wird der 
wahre Seelsorger mit Erfolg an Förderung der allgemeinen Wohl- 
lahrt sich betheiligen, und zwar ebenso wohl als Berather und 
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Frennd der Personen, wie als Ifit^lied der grossen Körperscbaft, 
velehe man die Begiemiig nennt Man darf den gut gearteten 
Geistliehen, schon weil er Hygieiniker der Seele ist, nicht ans- 
sehliessen ans dem Bathe des Gemeinwesens, einerlei oh Staat nnd 
Kirche scharf oder nicht Ton einander getrennt seien. 

Wir lernen aus Geschichte und Gegenwart, dass ehrenwerthe 
Priester, wenn das Schicksal die Zügel des Staates in ihre Hände 
gab, dem moralischen Fortschritt und der geistigen Bildung ebenso, 
ja noch viel mehr förderlich waren, wie andere ehrenhafte 
Menschen, die erleuchtet waren und niclit dem geistlichen Stande 
angehörten. Es wii'd also nichts einzuwenden sein gegen einen 
braven Geistlichen als führenden Staatsmann, so lange derselbe 
egoistischen Standes-Interessen nicht dient, Interessen nicht hervor- 
hebt, welche über die höheren Aufgaben der Civilisation Gewalt 
bekommen und dieselben bedrohen könnten. 

Es wird das Regiment des humanen Seelsorgers kein abnormes 
sein, sondern ein humanes, und es wird ganz gleichgültig sein, 
ob der Leiter des Staates der einen oder der andern Facultät 
angehört, so lange er nur ein erleuchteter, fühlender, wohlwollender 
Mensch und tliatkräftig ist. 

Gute Regierung, dies gehört zu den ersten und dringendsten 
Erfordernissen aller Gemeinwesen. Worin aber besteht dieselbe? 
Paul Henry Thiry von Holbach'*) bezeichnet die Antwort hierauf 
also: „Die Vollkommenheit der Staatsleitung würde darin bestehen, 
den Leidenschaften der Bürger die Richtung nach der allgemeinen 
Wohlfahrt zu geben. Umsonst bemühte mau sich, die Leiden- 
schalteu auszulöschen; umsonst verlangte man. dass die Befehls- 
haber der Menschen frei seien von Leidenschaften. Nichts ist 
seltener, als eine wirklich wei^se Regierung, welche die Völker 
glücklich macht." „Lassen wii- demnach die Natur mrksam sein; 
unterstützen wir dieselbe zuweilen, wenn wii' mit Sicherheit es zu 
thuQ vermögen j zwingen wir dieselbe nicht, hemmen wir sie nicht — 

Knn, dies alles werden gute Politiker vahmehmen, erstreben, 
ansfbhren, einerlei an welcher Facnltät der Uniyersität oder 
Akademie sie vorzngsweise den Stadien oblagen. Ein braver 
Seelsoiger kann somit ohne Zweifel erfolgreich an der Begierung 
eines Staates und ftberhanpt Gemeinwesens mitwirken. Aber, jeder 
Politiker mOge anch die von Gaston Bergeret*) ansgesprochene 
Wahrheit im Ange behalten: «Die Autorität gründet und erhält 
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den Staat; ^enn sie sich erschöpft, vei^chii^indet der Staat mit 
ihr«* . . . — 

§ 19. 

Ebenso nachteilig es ist^ wenn die Staats-Begieiung aus ün- 
bemfenen besteht, ebenso verhängnisroll wird ein das Staatsruder 
bewegendes CoUeginm von spedfischen Juristen, besonders von 
Advocaten. Dieser Menschen- Art fehlen die höheren Gesichts- 
punkte und die erhabenen Begangen des Herzens; sie reitet auf 
dem Eisenpferde des römischen Bechts, dessen Hufe alle Saaten 
der Humanität zermalmen; sie sind Bitter des Tantum-quantum 
vom reinsten Wasser, und hetzen den Büttel hinter der Sonne 
her, um diese der Gottheit abzupfänden; sie vei'wandeln die Erde 
in ein Jammerthal, in welchem eine kleine Minderheit prasst und 
die grosse Mehrheit das fürchterlichste Elend leidet. 

Im Leben der Familien. \'()lkei- und Srnatrii oii^lit es nidit 
blns Keclits-Verliältnisse, sondern noch tausend .nidfre Seilen und 
Dinge. Demuacli ist der Eeclits-Staat, das Gemeinwesen der 
Advocaten. von verhängnisvoller Kiuseitigkeit, und jede Regierung, 
welche blos Jurisi)rudenz ziun Ausgangs- und Ziel-Punkte nimmt, 
ein natui' widriges Keginient. 

Einige Ausspi iiche vnii Cliristfried Albert 'riiilo') werden an 
diesem Oi-te für uns liedeiitungsvoll; dieser Geleln-te sagt nämlich 
unter Andeienr. ,.l)euu die Idee des Rechts ist nicht zucleich die 
des Wohlwullens." „Beruht alles Keclit auf dem AMllen derer, 
welche es unter sich eiiichten, so folgt, dass es nicht weiter geht, 
als diese Willen gehen, und dass es nicht fester ist, als sie sind." — 

Wo käme ein Gemeinwesen hin ohne Wohlwollen! Im eigentr 
lichen Eechts- oder Advucaten-Staate giebt es kein WolilwoUen. 
Der specifische Jurist kennt nui* das abstracte Recht, und wieder 
kein Wohlwollen. Wähi'end alles Recht auf dem Willen beruht, 
und der Wille ebenso dui'ch die Aussenwelt commandiit wii*d, 
wie das Cartesianische Teufelchen in der Wasserflasche durch 
den Drude der Hand, beruht das Wohlwollen nicht auf dem Willen, 
sondern wurzelt in den uns nicht bewussten Tiefen des Reiches 
der Gefühle und wird Ton der Aussenwelt nur wenig beeinflusst 

§ 20. 

Weil also dem Wohlwollen eine ganz audere, unendlich gross^ 
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artigere Bedentong zukommt, als dem Becht» ans diesem Grande 
wird nicht vom Staate des Bechts imd den Juristen, sondern vom 
Staate des Wohlwollens und den edel gearteten Henselien das 
Heil der Bürger zu erwarten sein, nnd es werden nicht Juiisten 
die berufenen Kegenten sein, sondern einzig nnd allein gute 
und dabei kraftvolle Mensdien. Und Meranf kommen wir immer 
zurück, wir mögen was immer fttr ^e Kategorie von Bei'n&- 
Genossen auf ihre Befähigung als Politiker, als Begenten prüfen. 

Die Jurisprudenz ist, als naturgemässe Bechts- Lehre nnd 
Bechts-Praxis, ein nothwendiges Hülfsmittel der Politik nnd Be- 
gierungs-Euust; aber diese letztere darf niemals von der Juristerei 
beherrscht werden, weil daraus grosses Unglück erwächst für alles 
Volk; denn die überlieferte Rechts-Pflege ist herzlos, kennt nur 
die Kategorien eines trockenen Verstandes und reitet auf falschen 
Begriffen von Eigentliuin und Wülens-Freiheit, die unter dem Ein- 
fluss skrophulös- nervöser Entartung zur Höllen -Qual für den 
grössten Theil der gesitteten Menschheit wurden. 

§91. 

Ob es wohl {^ut und nützlich wäre, dit! Leitims^ des 8ta<itt'S 
Ärzten anzuvertrauen V lievor ich anfange, zu lachen, erwähne 
ich, dass Ärzte und Hygieiniker der eij>:entlichen All zwei ganz 
verschiedene ('lassen von gelelirten Berufs-Genossen sind. Der 
Hygieiniker hat allerdings niedicinisclie Bildung; allein, seine Auf- 
gabe besteht in Erhaltung der leiblichen und seelisclien, der 
individuelleu und gesellschaftlichen Wohlfahrt, in A'erhütung der 
physischen, moralischen und socialen Leiden. Der Arzt dagegen 
hat nur mit Heilung von Krankheiten des Individuums es zu thun. 

AVenn man eigentliche Hygieiniker, die nicht den specifischen 
Arzt herauskehren, sondern umfassende staatskundige, pliilosophische 
und medicinische Bildung haben, an die Spitze von Gemeinwesen 
stellt, werden sie, vorzüglich wenn sie zugleich gute, weise und 
edle Menschen sind, ohne Zweifel die Wohlfahrt der Nationen be- 
fördern. Nicht so die specifischen Arzte. 

Überlieferte man die Welt den Ärzten, so ^'ürden bald alle 
Verbrecher vivisecirt> alle Staatsbürger jährlich zweimal geimpft, 
alle Menschen gleich nach der Gebui*t in Schafwollen- Wäsche 
gesteckt, um erst nach dem Tode daraus hervorgezogen zu werden; 
es würde aller \\'elt Fleischnahmng mit scharfen Gewürzen, 

Jfi. Adiob, QManuntd Werk«. L Bd. S 
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bayerisches Bier und sauerer KMieinwein auffjezwuuiren, und jedes 
Individuum so nialträtirt. dass es Gesichter schnitte, wie der 
Teufel, wenn er die scliwere Noth krieg;t; es {rinfien Häsclier 
und Biittel unilier. die allen Fieuten mit (Gewalt Apotlit^kcn-Mittel 
einlüti'elten und tausenderlei Pustel-Säfte einimjtften. Kurzum, es 
wäre ein Skandal, wie er nodi niemals datrewesen, wenn die 
liecept-Schreiber hohe Politik zu ihrem Handwerk machten. 

Und darum können spedfische Ärzte keine rechten Politikei' sein. 

§ 22. 

Weil die Philosophen des echten Schlages, also nicht die 
Handwerks-Lente der Philosophie, die Welt von höheren Gesichts- 
punkten ans betrachten, so werden sie geeignet sein, die Geschicke 
des Staates zu lenken; aber auch nur dann, wenn sie nicht auf 
Systemen reiten und mit ihren Theorien die Welt-Anschauung hei 
allem Volke vergiften, wenn sie praktisch sind nnd kraftvoll. 

Philosophischer Geist gehört zu den nothwendigen Erforder- 
nissen jeder naturgemSssen Staats-Leitung. Ein Staatsmann, der 
dieser Voraussetzung ermangelt, wird niemals vermögend sein, 
dm wahren Fortschritt der Menschheit zu dienen, sondern immer 
in dem beschränkten Kreise der ÄlltSglichkeit sich di*ehen und 
sehr viel Wohl&hrt nnd Glück zerstören. Die Nationen sollen 
emporgehoben und veredelt werden; VervoOkommenung aber ist 
die Bedingung des Fortschritts. Wer nicht auf höhere Stufen 
der Einsieht und Erkenntniss emporklimmt^ kann weder selbst sieh 
vervollkommnen, noch auch an der Perfection der Menschen arbeiten. 
Mangel philosophischen Geistes bei den leitenden Politikern be- 
deutet Stillstand oder gar Rückschritt bei d^ Gesellschaft und im 
Staate. 

Hieraus geht heiTor, dass wahre Philosophie für jeden Staats- 
mann von grOsster Nothwendigkeit ist Aber, wie eignet der 
Politiker am besten wirkliche Weltweisheit sich an? Etwa durch 
Besuch von Vorlesungen über da^enige, was man uneigentlich 
oder vielmehr ganz Schlich philosophische Wissenschaften nennt? 
Oder durch eifriges Studium der philosophischen Literatur? Wer 
den rechten Genius in sich hat^ ist zu vernünftigem Denken be- 
anlagt, und wer hierzu beanlagt ist, entwickelt diese seine Anlage 
durch Besuch guter, für seine Individualität passender Vorlesungen 
und durch Lesung eben solcher Schriften. Wer aber den rechten 
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Genius nicht in sich hat, zu vernünftigem Denken also nicht be- 
anlajrt ist, dem nützen Vorlesungen und Schriften philosophischer 
Al t nicht nur nichts, sondern schaden ihm noch. Und ein solclier 
Arensch soll weder der theoretischen noch der praktischen Politik 
sich zuwenden. 

Von besnuderer Wichtigkeit für jeden Staaten-Lenker ist ge- 
naues Verständniss <lei (.Teschichte. Mit Recht sagt W. E. H. Leck}' **) : 
Geschichte jedoch erweitert grossartig unscrn Gesichts-Kreis und 
unsere Erfahrung, indem sie mit Menschen mancher Zeiten und 
Gegenden unmittelbar verbindet.** 

§ 23. 

Wir leben, trotz vervollkommneter äusserer ( 'ivilisation, immer 
noch im Zeitalter der Barbarei; denn der Mensch der Gegenwart 
hat seine grausamen Schrullen, beziehungsweise elementaren Vor- 
stell un<ren, vom Eigenthum noch nicht verloren, ist über das Princip 
des Kaufe und Tausches, des ^^ ieviel-Soviel noch nicht hinaus- 
gekommen, und hat zu grossem Theil auch in Folge dessen den 
Wahnsinn des Krieges noch nicht überwunden. Es dreht also 
heutzutage, gleichwie bisher, alles Dichten und Trachten der 
Politiker sich um die Achse eingebildeter Werthe und von ^Fassen 
oder lebendigen Organismen, die man Güter nennt. Jeder will 
haben, möglichst viel, möglichst leicht und möglichst geschwind 
haben, und die Politiker wollen durch Beherrschung, Regelung, 
Benutzung dieser Habgier die Gesammtheit der Lebenden be- 
herrschen. Demgemäss hielten sie es für geboten, die gemeine 
Selbstsucht in ein System zu bringen, mittelst dessen die Erde 
zum bluttriefenden Jammerthal wir d und einer dem andern die 
Kehle zuschnürt. Der Stärkste und Listigste behält den Sieg 
und macht den Schwachen, Arglosen, Treuen zum Sklaven. Es 
ist dadurch das Unheil des Krieges aller gegen alle geheiligt und 
verewigt, und damit dem Fortschreiten wahrer Gesittung ein Ural- 
Gebirge Ton Hemmnissen in den Weg geworfen. 

Der wirklich humane Politiker einer zokfinfiigen Zeit wird 

andere Ziel- und Angel-Puncte sich erlesen; er wird nicht mehr 

Gesetze formen, welche den Kampf um Einbildungen und Materien 

zur Achse des Lebens machen und rerewigen, nicht mehr Normen 

erfinden, nach denen der Stfirkere leicht, bequem und sicher den 

Schwächeren ansplflndem, zu lebensUnj^cher Knechtschaft yer- 

r 
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iirtheilen nnd entseelen kann; er wirrt kpineswefrs rtoi- Xational- 
Okononiit' und Kriefrs-WissHiiscliatt TenijH'l erbauen nnrt l^riester 
der Weltweislieit erliunofern lassen; — sonrtern jene Ideale ver- 
Ttlrklichen. welche ich an anderen Orten als die Biiitln n einer 
höher entwickelten, walu'haft inneren Civilisation zu zeichuea 
versuchte. 

Wenn n. de Mfdinaii ausspricht: „Der ^Fensch kann vou 
seiner Freiheit nur dann nützlichen (iebrauch niachen, wenn er 
W'erthe schatit, und er kann nur Werthe besitzen" — so hat dies 
für jetzt und e^\ip: seine Geltun{r. Allein, in Zeiten höherer 
Civilisation werden diese Werthe ohne (Urfahr für das I.eben des 
Einzelnen o^eschatit werden, sie werden physische und moralische 
Güter sein, und die Wolilfahrt Aller gleichniässi|L^ föi-dern: sie 
werden das Elend unbeding^t ausschliessen und das unentbehrliche 
Hülfsmittel wahrer Civilisation ausmachen. 

§ 24. 

Leider ist es augenblicklich bei den hcichst p-esittet sich 
nennenden Völkerschaften der Erde immer noch üblich, und wegen 
ihrer unglaubliclien TMerheit scheinbar immer noch erforderlich, den 
Krieg Torzulwreiten, wenn der Friede erhalten bleiben soll. Das „si 
vis pacem para bellum" gehört vollkommen in Zeitalter der Grau- 
samkeit und Raubthierheit; es ist absolut unvereinbar mit der 
Idee des wahrliaft gesitteten Menschen; es ist ein Hülfsmittel der 
brutiilsten Ai't, und dass dasselbe Menschen imponirt, beweist blos, 
dass die letztern, trotz aller äusserlichen Cultm* und aller vermeint^ 
liehen Wissenschaft, ganz und gar anf niederen Stufen der 
seelischen Entwickelung sich befinden. 

Wäre das System von Kauf und Tausch dmcli das der Gegen- 
seitigkeit und Sympathie (ersetzt, so machte Bereitschaft zum 
Kriege gar nicht sich erforderlich. Tnd käme dieselbe ja zur 
Ausführung, wenn vielleicht Barbaren den Staat der echten Ge- 
sittung bedrohten, so brächte sie keinen Schaden; denn die Ver- 
hältnisse von Privat- und Geniein-Besitz wären naturgemäss ge- 
ordnet, die Arbeit Aller Allen gleichmässig von Nutzen, und die zum 
freien Gebrauche fiir jedes Einzelwesen bestimmten Staats-Magazine 
jederzeit wohl gefüllt. 

Heutzutage f&gt Bereitschaft zum Erlege der Menschheit noch 
den grttosten Schaden zu. 
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Liegt dies an den Staatsmännern oder an den Nationen? An 
beiden. Die Politiker sind Prodncte der Nationen; freilich ist es hier 
anders, als mit den Äpfeln, die nicht weit vom Stamme fallen, 
aber auf den letzem nicht mehr Einflnss nehmen. Gerade den 
grOssten Einflnss nehmen die Politiker auf alles Volk, und darum 
wird es ganz besonders nothwendig sein, dass zunächst von den 
Staatsmännern höhere Standpuncte moralischer Entwickelung er- 
klommen werden und die Politiker alles Volk zu sich emporheben. 

„Der Krieg", sagt J. Novicow „die Anrufiing der rohen 
Gewalt, ist stets eine Entwürdigung, ein Absteigen zur Thierheit^ 
welches Überwinder und Überwundene entsittlicht." 
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Die Fragen der Bevölkerung. 



§ 25. 

Äfari m'(Sii:v von ciiieiii snriak'ii Orgaiiisiiius spiuclieii. some 
man von einem individuellen ürjj^anismus spricht. Mancheiioi 
Analoges bietet der eine und der andere Köri)er dar. Was im 
g^esellschaftlichen Oriianismns Individuen sind, werden wir im 
individuellen ( Miiunisnuis als P'omi-Hleniente auffassen, und was 
doit P'arnilien sind, hier als Ori^ane. Nur wolle man davor wohl 
.sich hüten, das Spiel mit den Aual(),i;ieen zu weit zu treiben: denn 
es könnte leicht vorkommen, dass man auf Irrwege gerietlie und 
schliesslich an bedeutungslosem \\'ortkiam seine Zeit verlöre. In 
naturgemässer ^^'eise hat Paul von LilientVltP^) fj^.^, individuellen 
und socialen Organismus in \'eiglei('li und Anal<igic gcstcUt; seine 
Versuche sind im höchsten (irade l)edeutungsv(dl. 

Während die Seele des Individuums für mich eine Wirklich- 
keit, der Au.sgangs-Punct ist, ist die Seele des Volkes keine solche 
Entität, sondem das Bild einer Abstraction, die Foimel, durch 
welche wir das Concert der gesammten individuellen Seelen eines 
Volkes ausdrücken. Im Einzelwesen ist die Seele das (lestaltende, 
Schöi)fende, Krhaltende; von der Volks-Seele hat dies, im Ganzen 
genommen, keine Geltung; denn nicht die Volks-Seele ist die 
Leiterin menschlicher Gesammtheiten. sondern nui* Persüulicli- 
keiten sind es, also individuelle Seelen. 

Es mnss entscliieden zugestanden werden, dass die Gesammt- 
heit der das (Gemeinwesen ausmachenden Individuen Einflu.ss 
nimmt auf die (jcdanken, Gefühle, ^\lllens-Richtungcn und Hand- 
lungen der leitenden Persönlichkeiten, dass also die Volks-Seelc 
bestimmend wirkt auf die leitenden Individual-Seelen; aber es ist 
ebenso gewiss, dass diese letzteren es sind, von denen alle Be- 
wegungen fortschreitender oder auch rückschreitendei' Art ausgehen 
und die aUgemeineu Zustände der Bevölkerungen bestimmt werden. 
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§ 26. 

Aus (k'iii liislu-riii-cn ('i-i,n('l)t sich, dass in jedem <Teniein\vesen 
das Schwergewicht auf einzelne i'ersrniliclikeiten tällt. Betiacliten 
wir das ^jaiize Tiiierreidi, von den eintachsten in <4esellsrliatt 
lebenden ( Miiauisationen l)is zu den liüclist entwickelten Nationen 
d(;r Menschheit, so bejrefinet uns ülierali und unter allen Umständen 
diese 'riiatsaclie. Und daraus bemeiten wir die Xotliwendii^keit. 
mit welcher l^riesterlhuni. Aristokrati«'. Köni;ithum entstaudeii, 
entstellen mussteii und in aller Zukunft i'utstehen werden. 

Alle bestimmter tmd schärfer persrmlich aiisüt'bildeten In- 
dividuen erweisen sich in der l?ev(Hkernnii- als Schwerpuncte, 
Achsen. Krystallisations-Puncte. Weil dem so ist. wird es zum 
Behufe dei- Fördenin;ii" und Siclierstelluiru aller Interessen von 
(iliickseliiikeit. (Gesundheit und \\'(dilfahrt der ganzen Bevfdkerun^ 
darauf ankommen, weit nndir die unten Seiten des .Menschen in 
allen diesen jicsellschaftlichen Schwerpuncten auszubilden, als die 
bösen: denn von den leitenden Persiinlichkeiten häni^t die Ent- 
scheidunt^ ab über all;jemeines \\'o]ils(Mn und Nichtwolüsein, Fort- 
schritt und Rückschritt, (lesundheit und Kutartunii'. 

Ks müssten also ei^Jicntlich hervorragende ]'eisr»nlichkeiten 
besondeis gezüchtet werden. Dies liätte immerhin noch mehr 
oder minder i^rossc^ Schwiei iukeiten in einer ( Jesellschaft, erwachsen 
auf dem (iiunde von ( M'iiciiM'itiukeit uiul Sympathii'. wird aber 
fast unmö^di(di in den entarteten Tivilisationen der durch das 
Princii) des Kaufs und Tausches verdürbeneu Arbeit und Eigen- 
thums-Verhältnisse, 

Doch, betrachten wir genauer. 

§ 27. 

(iottreich (Jhri.staller bemerkt unter anderem: ... . es hat 
sich dur< h die p:e.scllschaitliche Vcrciniguni^ eine Macht gebildet, 
weiche dem Einzelnen so sehr überleben ist, dass es sich um gar 
keinen Kampf gegen dieselbe handeln kann, sondern nur darauf 
ankommt, ob und wie sehr man sie für sich selbst in Anspruch 
nehmen kann. Dies aber hängt weniger von bestimmten persön- 
lichen Eigenschaften ah. als von dem Zufall der Geburt. Wer 
durch ihn der besitzenden und dadurch heiTSChenden Classe an- 
gehört, der erhält die besten Lebens-Bodingungen ohne Kampf, 
oline die Censur der Zuchtwahl zu passiren, lediglich als Nach 
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komme seiner Ahnen durch das sociale Trägheits-Gesetz, das Erb- 
recht Der Besitz ist die Dispensation von der Concurrenz mit 
persönlichen Eigenschaften; wenigstens seinem Wesen nach, wie- 
wohl mancher mit subjectiv nngenflgendem Besitz noch zudem im 
Wettkampf mitläuft^ Und das Erbrecht ist ein Stammes-Abonne- 
ment auf einen Platz an der Tafel des Lebens. Die Folge dieser 
Umgehung der Zuchtwahl ist, dass ein grosser Theil der besten 
Lebens-Bedingungen an unwürdige Individuen verschwendet wird, 
deren persönliche Qualität die der Gattung verschlechtert Dap 
gegen muss ein Theil der persönlich Vortrefflichen unter den 
schlechten Verhältnissen, welche fär sie übrig bleiben, mehr oder 
weniger verkümmern. Oder wenn sie sich bessere Verhältnisse 
erkämpfen, was einer bestimmten Anzahl noch möglich ist> so 
nutzen sie sich bei der erschwerten Concurrenz um die verhältniss- 
mässig wenigen Plätze leicht ab und treten, wenn überhaupt^ 
häufig als Invaliden mit halb invalider Nachkommenschaft in die 
besser gestellte Classe ein." 

Und weiter saiit der nämliche Autor: ..Allein dies tliut nur 
die ^;e\völiiiliche auf das Materielle j^erichtete Klui^iieit, der ire- 
sunde ^rensehen-Verstand. Xur die Besitzer dieser niederen Art 
von Intelligenz wei'den durch die jjef^enwärtif^en Verhältnisse der 
Menschheit der Re^jel nach in die Hrdie Gfetraiicn. Die vornehme 
Intelligenz aber, die Richtung auf das Ideale, das was den [;eistiy:en 
Adel ausmacht und was jeder ideal Denkende als zuerst im Inter- 
esse der Gattung gelegen erkennt, ist beim heutigen Conen i'ienz- ' 
Kampf mehr schädlich, als nützlich. In den verhältnisMiiassig 
seltenen Fällen, in welchen die Idealität mit Bildung. sdiattViider t 
Fähigkeit und Glück verbunden ist, nützt i»ie in sehr hohem 
lyiaasse. . . . Fehlt aber der Krtolij:, der theils vom Zufall, iheils 
von der durchschnittlichen Art des maassgebeiidcn Publicunis ab- 
hängt und also oft den Besten fehlt, so ist das Individuum nmteriell 
geschädigt, da es alle Kraft vei-,i;eblich auf jene geistige Fähigkeit 
vereinigt, und wii-d dazu durch unbefriedigten Ehrgeiz entkräftet."' 
,.Mancher Lump ist wohl daiiim ein Taugenichts, weil er zu 
nichts, als zum Besten taugt, das ihm leider verweint ist. In 
besonderem (h-ade ist höhere Anlage dann schädlich, wenn das 
Individuum nicht in der Classe gelxtreu ist, welche annähernd das 
^Monopol der Bildung hat (aber nicht der guten Köpfe, weU he die 
X*iatur nach ihren Gesetzen austheüt)." .. . Indess so manche ideale 
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Anlage in unserer Gesellsbhaft verkümmert» wird dafür die Bildung 
in viele dürftige KOpfe gesäet, welche zwar über einen normalen 
Geldbeutel verfügen, nach geistiger Nahrung aber keinen Appetit 
verspüren.** . . „Es sind im Allgemeinen nicht diel höheren, son- 
dem die niederen geistigen Eigenschaften, welche das Individuum 
emporschieben. Es wird der niedertrachtende Menschen^Schlag 
gezüchtet, mit welchem man jetzt zu leben das Unglück hat. Die 
Gesellschaft ist eben nicht durch oder für den geistigen Adel 
eingerichtet, sondern für ihre Mehrheit." 

Diese ebenso klaren, wie wahren Worte bedüi'fen eigentlich 
keiner Auslegung. 

§ 28. 

Wir finden überall es bestätigt, dass der Wahnsinn materiellen 
Besitzes und das Yerhängniss jener Normen, welche die bestialische 
Habsucht des Menschen unter dem dichten Schleier der Bildung 
und Geziertheit nähren, die Moral vergiften und die Pest der 
Entartung ausbreiten, in äusserlich civilisirten Gesellschaften die 
natorgemäss hervorragenden Persönlichkeiten niederdrücken, be- 
deutungslose Individuen aber künstlich emporheben, so das Volk 
seiner Führer berauben, gleichsam Steine statt Brodes ihm dar- 
bieten, und die Bevölkerung in ihrer naturgemässen Entwlckelung 
beeinträchtigen. 

Die walirliaftigen Persönlichkeiten und Führer von Gottes 
Gnaden kriechen also im Bannkreise des Systems vom Kauf und 
Tausch auf allen Vieren, werden mit Ochsen an den Pflug ge- 
spannt und gezwungen, Steinfelder umzuackern; wogegen zalü- 
reiche Nullen geistiger und sittlicher Art zu den einflussreichsten 
.-vmtcrn und Posten sich emporschwingen, alle höheren Interessen 
des Volkes grausam mit Füssen treten und die ganze Bevölkerung 
als Werkzeug ihres Nutzens betrac-liten. Damm ist das Leben 
innerhalb äusserlich gesitteter Staaten, die auf der Grundlage des 
Eigennutzes sich befinden, für, man könnte wohl sagen, den 
grOssten Theil der Bevölkerung eine wahre Hölle, und besonders 
für die von der Natur zu Leitern ausersehenen, von der Gesell- 
schaft jedoch wegen ]\hingels materiellen Eigenthums grausam 
unterdrückten und gehemmten Persönlichkeiten das traurigste 
JammertbaL 



Digitized by Google 



— 26 ~ 



Ans dem Bisherigen wird ohne weiteres klar, dass mit Zu- 
nahme des Besitzes-Wahnsinns und mit Yerschärfang der Eigen- 
thnms-Gesetze die BevOHLening auch dadurch den empfindlichsten 
Sehaden leidet» dass sie ihrer naturgemässen Leiter und Lenker 
beraubt wird, und dafür solche erhalt, die zum Amte der Leitung 
und Führung mehr oder minder untauglich sind. 

Und diese 'riiatsache kommt mit Notliwondiffkeit iü der Be- 
wejjunji: der Bevölkenniii: zum Ausdruck, in den l.ebend- und Todt- 
Gebnrten. Khe-Sehliessuniien und Ehc-Scheiduu^ren, natüriiclieu und 
widernatürliclien Todivs-Fällen, in Auswanderung und BescUäftiguug, 
Unterlassung und Begehung. 

§29. 

Unter den gegenwärtigen Verhältnissen einer barbaiischen 
Gesittunj; kann also von dem, was etwa Züchtung hervorragender 
und leitender Persönliehkeiten zu nennen wäre, wohl kaum irgend- 
^\ ic die Rede sein. Und weil dem so, kommt die Menschheit aus 
deui Kreise entni-teter Tliierlieiten ;?ar nicht heraus und werden 
diejenigen, welche wirklieh das Hohepriester- Amt in der ßmst 
tragen, so häufig dem Tode in Hunger und £lend überantwortet. 

Bei unberufenen Lenkern und Leitern begegnen uns An- 
schauungen, deren Barbarei unser Innerstes grausam verletzt. Ks 
beurtheilen dieselben, um dieses Umstandes zu(Mst zu gedenken, 
Welt und Menschen jederzeit aus dem niedi-ren (4esiehtsi)uncte 
des Eigennutzes, des Waaren-Kuut'es und (iüter-l'ausclies, der 
Ausnutzung von Arbeits-Krätteii, sowie der durch das Maass des 
Besitzes bedingten gesellschattliclien Stellung. T)ass bei solcher 
empörenden Auffassung der Mitlebenden Unheil für die grosse 
Masse der Bevölkerung herauskommt, bedarf nicht des Beweises; 
dass dabei zahllose edel geai-tete, wirklich hervoi'ragcmde BersCtn- 
lichkeiten in den Grund gescliossen werden, ist ohne weiteres 
verständlich. 

Weil nun jene unberufenen Lenker und Leiter nicht die 
moralische Festigkeit und Gediegenheit der von der Natur selbst 
erzeugten Edelsten und Besten haben, darum werden sie leider 
nur zu oft Sclaven sinnlichen Genusses und begehen in dem 
Katzenjammer, welcher letzterem folgt, die gransamsten Ver- 
brechen an der Menschheit. Zwar Mlen diese Übelthaten nicht 
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in den peioMclieii Codex; aber sie sind hOclist bedeutend und 
zerstören die Glückseliglceit der BevOlkening. 

Wenn Maurice Zablet**) ausspricht: „Die Arbeit, eine Noth- 
wcndigkeit, ist auch ein Gesetz, ein göttliches Gesetz, höher als 
alle menschlichen Normen" — , so muss dem beigefügt werden, 
dass nur dann die Arbeit dem Individuum selbst und der Mensch- 
heit Nutzen bringt, wenn sie von dem natuigciuäss dazu Be- 
rufenen vollbracht wird. 

Die einzelnen Fragen der politieclien 

Demographie. 

§ 30. 

Mau hat bchuupti't. eine grosse Zahl von NaclikoiiiiiR'U inner- 
halb des ganzen Volkes weise auf gliickliclie Verhältnisse des 
Daseins hin, anf gnte l'olitik und mancherlei andere löidiche Be- 
ziehungen. Nun, Proletarier sind mit sehr zahlreicher Nach- 
komnienschatt gesegnet und in (lemeinwesen. welche grosse Massen 
von Proletarieru einschliessen, ist der Nachwuchs thatsächlich 
viel bedeutender, als in Staaten, deren lievölkerung unter normalen 
Verhältnissen lebt und gut regiert wird, aber auch die Sterblichkeit. 

Eduard van der Smissen '*) zeigt, dass „die Armuth in den 
gegenwärtigen Gesellschaften in gewissem Verstände ein Hemm- 
niss der Entwicklung der Bevölkerung ausmache, wie sie auch 
die Fruchtbarkeit begünstige, wenn dieselbe nicht ausschreitend 
ist und die Leute unwissend, die Sitten wenigstens einfach sind. 
Dies fördert die Unvorsichtigkeit, welche in umgekehrtem Ver- 
hältniss zum Wohlstand steht." Unter günstigen Verhältnissen 
gilt jedoch nach van der Smissen: „Ein Kind in die Welt setzen, 
ist eine Art» wie etwas in die Sparkasse legen.** — Dies ist voll 
von Bedeutung. 

Unter dem Obwalten natnrgomässer Beziehungen des privaten 
und öffentlichen Lebens giobt es keine Extreme in den Zuständen 
der Individuen; dieselben sind möglichst harmonisch. Und daher 
kommt es auch, dass da die Zeugung nicht das einzige Yeignfigen 
der Seele ausmacht, nicht ausschliesslich Entschädigung für ein 
höchst qualvolles Dasein vorstellt. Der Proletarier, von aller 
Welt wegen sdner Axmuih verachtet» getreten und gepeinigt^ 
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findet sein einziges Vergnügen, man möchte sagen: die einzige 
Entschädigung, im Gattongs-Leben, im Zengnngs-Acto. Die Noth 
zwingt ihn, mit seinem Weibe ein Bett zu theilen. Als Folge 
hiervon sehen wir die Zengangs-Oigane in höherem Grade arbeiten, 
somit auch mehr Befruchtung stattfinden, mehr Nachkommenschaft 
emporwachsen. 

Hieraus dürfen wir den Schluss ziehen: je mehr die Re- 
gierung, die Politik in einem Lande darauf hinwirkt, Extreme des 
Boitzes, also Ifassen-Beichthum und Massen-Armuth, sowie weiter 
disharmonische Zustände des Leibes und der Seele bei den Indi- 
viduen zu verhüten, desto naturgemässer gestaltet sich das Ver- 
hältniss der Nachkommenschaft, und desto weniger werden durch 
das Maass der letztem Gesundheit und Wohlfahrt der Bevölkerung 
bedroht 

§ 31. 

Ks "woliiit (Ut mensch liclien Natui- ein sclir bedeutendes IVraass 
von Zähii(keit ein, von Kraft des A\'iderstands; darum l)edarf es 
sclion bedeutender Miss^rift'e in der Staats-Kegierunü' und eines 
beträchtlichen ^Faasses von Kiend, Unjjhick. Jammer, um das Ver- 
liältniss der Geljurten. Elie-Schliessun^-en und Todes-KäHe abnorm 
für die Dauer zu ;:resialien. Wo uns derartit^e abnorme Zustände 
in der Bewegunj^ der Bevölkei'unii: vor Aui^eu kunnneu. diiifen 
wir sicherlich ^^lauben, dass die innere Politik der Natur entgegen 
laufe und verderblich sei. 

Allzu viele Gebuilen, allzu viele Todes-Fälle und allzu wenifj 
Ehe-Schliessun/?en. viele Ehe-Scheiduiij^ien, vieU' Miss- und Todt- 
Geburten, viele Kranklieits-Fälh'. weni^^ zum .Militär Taugliche, 
viele Gebrechliche, Trunksüchtige, Sellistmord, Verljrechen, Laster 
Übende, — dies alles hängt organisch zusammen und zeugt lür 
mehr oder minder schlechte äussere und innere Politik. 

(Tcbrechliche Familien, obgleich eher aussterbend, sind doch 
durch eine Reihe von Geschlechts-Folgen meistens höchst zahl- 
reich. Gebrechlichkeit in Familien ist die Folge von Flend oder 
Üppigkeit, Dürftigkeit oder Ausschweifung, und von Beschäftigungs- 
Weisen, welche, durch Elend aufgezwungen, die Grundfesten der 
leiblichen Constitution erschüttern, andererseits auch die Seele 
verderben. Und ob Elend herrscht bei den grossen Massen der 
Bevölkerung und Üppigkeit bei einer kleinen Minderheit von an- 
geblich oder in Wahrheit Glücklichen, oder ob alle Jlleuschen im 
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Zustande von Wohlfahrt und Gesundheit leben, — dies hängt 
wieder von der inneren und äusseren Politik ab. 

Erscheinen und Verschwinden. 

§ 32. 

Ich möchte als eines der Kennzeichen andanemd gater Re- 
gierung eines Landes nicht blos das natnrgemässe Verhältniss der 
Gebarten, sondern auch jenes der Todes-Fälle betrachten. Überall 
dort, woselbst die BevOlkening leidet, erhebt sich die Zahl der 
Sterbe-Fälle nnd wird da am grOssten, wo die Lebens-Bezlehnngen 
am schlechtesten sich gestalteten. 

Je molir Piolctariat auf einer Erdscholle, desto grösser die 
Zahl der (Tclmrten. Zwar ist da auch die Zahl der Todes-Fälle 
sehr bedeutend; allein, we^2:en Ziihiukeit der menschlichen Organi- 
sation bleibt, die letztere hinter der ersteren weit zurück, und wir 
sehen in allen schlecht regierten (Tonieinweseu, deren Mitglieder 
an Besitzes- und Arbeits-Wahnsinu leiden, rasche Zunahme der 
ikvölkerung, ziemlich genau Schritt haltend mit der Zunahme 
des Elends. 

Es muss also an jrewissen Orten blos aus dem Gi-unde be- 
ziehungsweise 1 ;berv(")lk<M'iing eiutieten, weil jedes Individuum auf 
seine eigene Arbeit angewiesen ist, die Arbeit Aller somit nicht 
Allen zu ({ute kommt, und flieser Manuel an ( »eitcuseitiLikeit eine 
immer grö>sere Zahl von Menschen in Elend stürzt, wahrend er 
einigen wenigen lievorzuirten die Reichthümer beider Indien 
zuwirft und diese Minderheit zur ai)soluten Beherrscherin der 
Mehrheit macht. Dieses naturwidrige gesellschaftliche System 
des \\ ieviel-Soviel, welches die Arbeit in Waare verkehrt und 
das LebcMi des gri)ssten Theils der Menschheit vom Markte, vom 
Arbeits-Markte abhängig werden lasst, erzeugt die < {esaiuintheit 
jener un^lückliclien Verhältnisse in der Volks-Bewegung, weiche 
als beziehungsweise Übervölkerung zum Ausdruck gelangt. 

Die Frage der Volks-Znnahme. 

§ 33. 

«Wenn Laster nnd Elend bei uns auch nicht durch dieObo^ 
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vonterang lienroTgenifeii werden," sagt Karl Eaatsky^*), „so ver- 
hindern äe doch eine solehe. Beseitigt man Laster nnd Elend 
nnd die Fnrcht vor denselben, so beschwört man dadurch die 
Oefahr einer ÜbenrOlkernng herauf. Einen selbstwirkenden Regu- 
lator gegen dieselbe, wie man sich wohl wünschen möchte, giebt 
es nicht Der zunehmende Wohlstand und die wachsende In- 
telligenz vermindern weder von selbst die Bevölkerungs-Zunahme, 
noch lassen sie von selbst die Lebensmittel in einem schnelleren 
Tempo anwachsen, als bisher. Aber wenn auch kein harmonischer, 
selbrtwiikender Begulator der Bevölkerungs- nnd Lebensmittel- 
Zunahme exsistirt, so ist es dem Menschen-Geist doch möglicli, 
einen solchen zu schaffen, den er bewusst anwendet. Es ist ihm 
möglich, sowohl die Nahmngs-Mittel schneller zu vermehren, als 
auch die Bevölkerung langsamer anwachsen zu lassen, als es 
ohne dieses bewusste Eingreifen gesch&he. Ersteres ist möglich 
durch den Übergang zu einer vollkommenem Produetions-Weise, 
das zweite durch Verringerung der Cteburten. Der Übergang zu 
einer hohem Betriebs-Weise ist nur zu gewissen Epochen und 
innerhalb gewisser Schranken möglich. Es kann dies dah^ die 
Übervölkerung hinaus schieben, nicht aber unmöglich machen. 
Das letztere Resultat, nämlich Verringerung der Geburten, ist nur 
erreichbar durch eine Regeluug^ des Geschlechts-Lebens.* 

Und weiter folgert Kautsky aus seinen l'ntersuchuuj^eu: „Den 
präventiven geschlechtlichen \'erkehr anzunehmen, ist daher ein 
Gebot der Sittlichkeit; denn derselbe ist sittlicher, als Hunger 
und Seuchen, Krieg und Mord, Syphilis und Prostitution." Und 
endlich: . . . „nie wird der Mensch straflos seinen natürlichen 
Trieben ganz nnd voll, ohne die geringste Vorsichts-Maa.ssregel, 
sich hingeben können; denn der Kampf um das Dasein ist ev^ig.'' 

Ich gebe zu, dass beziehungsweise Übervölkerung durch Laster 
unter Umständen verhütet wird, jedorli nur auf selir beschränkten 
Erdschollen. Überdies kann ein solches Verhinderangs-Mittel aus 
zahlreichen Gründen gar nicht in Betrachtung gezogen werden. 
Dass Elend der beziehungsweisen Übervölkerung Abbruch nicht 
macht, "wurde schon oben erwähnt; auch sehen wir ja gerade mit 
zunehmender. Yeramung der Völker deren Kopf-Zahl zunehmen. 
Beseitigung des egoistischen Gesellschafts-Systems und vollkommene 
Verdrängung desselben durch das sympathische, verhindert allein 
•Übervölkenmg. 
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§34. 

Ks kann kaum ein unsittlicheres und veräclitliclieres, wie 
andererseits auch schädliclieres Mittel zur Beschränkung der Volks- 
Zahl geben, als den so.frenannten vorbeugenden, nämlich der Be- 
fruchtung vorbeugenden, geschleclitlichen Verkehr. Von welcher 
Seite auch wir diese auf geistige und moralische Beschränktheit 
gegründete Ausübung betrachten mögen, überall di'ängt sich die 
Überzeugung uns auf, dass wir es mit einem Gesundheit und 
Sittlichkeit gefährdenden Mittel da zu thun haben. ^Mann und 
Frau werden geschädigt und alle Nachkommen, deren Dasein 
nicht verhindert wurde, brinqren verhängnissvolle Anlagen zur Welt. 

Man bell erzige sehr wohl die Wahrheit, dass die Natur unge- 
straft niclit mit sich spassen lässt. Systematische Verhinderung 
der Befruchtung bedeutet nicht blos das NichtZustandekommen 
eines neuen Wesens, sondern auch Benachtheiligung von Gesundheit 
und Lebensglück auf Seite der Mutter. Frauen, welche durch 
künstliche Voriichtungen irgend einer Art vor Empfängniss be- 
wahrt wmden oder bereits entstandene Leibesfrüchte sich abtrieben, 
verfallen sowohl in Krankheiten der inneren Zengnngs-Organe, 
wie in verhängnissvolle Nerven- und Seelen-Zustände, welche das 
moralische und weiter auch physische Dasein der Familie bedrohen 
nnd dadurch alle Beziehungen von Staat und Gesellschaft mehr 
oder veniger schlimm beeinflussen. 

§ 35. 

Hören wir die Worte eines sehr erfahrenen arztlichen Be- 
obachters der Wirkangen jener Handtimngen nnd Mittel, welche 
in der Absteht gebraucht werden, die Zahl der Nachkommen zu 
beschränken. Nachdem L. F. E. Bergeret aller der Örtlichen 
Leiden gedacht^ welche bei den Frauen ans der erwfthnten Ver- 
anlassung sich entwickeln, die verschiedenen Zustände von Ent- 
zündung der Gebärmutter, Blutfluss, Neubildong, Nervenleiden, 
Krebs, die Krankheiten der Eierstöcke, die dauernde Unfrucht- 
barkeit und mancherlei anderes Ungemach hervorgehoben, femer 
die Leiden betrachtet, welche jene naturwidrigen Versuche bei 
dem Hanne erzeugen, so Entzfindungen der Harnröhre, Krank- 
heiten der Vorsteher-Drüse, Unvermögen der Zeugung, endlidi 
der schweren AfiTectionen erwähnt, welche der geschlechtliche 
Betrug bei beiden Geschlechtem hervorbringt, und zwar im Nerveu* 
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System, in den Organen des Blnt-Umlanfs der Vefdannng n. s. w. 
— bemerkt er unter anderem: „lAe betrügerischen Untemehmangen 
in Bezug auf den Geschlechts- Verlcehr . . bedingen die Annahme 
der Gewolmheit nnd des Geschmacks der Ausschweifung, und 
fuhren dadurch zu Unbeständigkeit, Untrene, Ehebruch." „Die 
dem geschlechtliehen Betrug ergebenen Gatten sind Egoisten, sind 
schlaff nnd träge, und wollen lieber, nach ihrem Ausdruck, das 
Leben gemessen, anstatt für eine ziüilreiche Familie sorgen'' . . . 
„Eine der schwersten Unannehmlichkeiten, welche aus dem Betrug 
im Puncte der Zeugung für die Familie sich ergeben, ist die 
Thatsache, dass dieselben eine Schule der Kntsittliclmng für die 
Frau abgeben." — Dies d&rfte wohl schwer in das Gewicht fallen! 

Aus den Beobachtungen, welche ich selbst Gelegenheit hatte, 
anzustellen, gelangte ich zu den gleichen Ergebnissen: i)li\sische 
und moralische Leiden bei dem Manne in nicht viel kleinerem 
Maasse, als bei der Frau; grosse Beeinträchtigung des normalen 
Daseins der Nachkommenschaft. 

Ks giebt gewisse Fälle von Krankheit, in denen bei den 
Frauen Empfängniss nothwendig verhindert werden muss. Zu 
diesem Bchufe werden Badeschwämme von entsprechender Form, 
geschickt in die Scheide gebracht und nach einer Zahl von Stunden 
nach geschehenem Zeugungs-Act wieder daraus entfernt, von 
Nutzen sein, oline den Mann merklich zu beeinträchtigen. Das 
von C. Ifasse [H. MensingaJ erfundene JVssarium, welclies aus 
einem Stahlring besteht, über den eine den ^Muttermund uni- 
schliessende Haut von elastiscliem Gummi gezogen ist, schützt 
allerdings vollkuiuiiieu vor Befriichtuim, inarlit aber, iiiiuiiterbrochen 
(ausser zur Zeit der ^Meiistriiatioü) ^('tragen, viele Frauen uuwohl 
nnd die Männer binnen kiiizerer oder längerer Zeit krank; denn 
die Reibung des Penis an flastisciieni (Juuimi, anstatt an der 
weichen Selileimliaut überreizt das Nerven-Systeni und bi'dingt 
Leiden der Harnröhre, der Vorsteher- Drüse u. s. w., zuweilen von 
selu' bedenklicher Ai't. 

§ 36. 

Anstatt das verhängnissvolle wirthschaftliche System des 
Wieviel-Soviel mit seinem Tausch und £auf zu beseitigen und 
durch das System der Gegenseitigkeit zu ersetzen, um so das 
Mend gründlich aus der Welt zu schaffen und beziehungsweise 
Übervölkerung sidier zu yerhüt^, — hat man sich nicht entblödet^ 
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der Menschheit den Ruth zu ertheilen, das sogenannte Zweikinder- 
System einzulühren, also nacli der Cieburt von zwei Kindern die 
Fruchtbarkeit der Frau durch irgend ein Mittid autzulieben. 

jNfanche von denen, wehhe diesen nichtsnutzigen Rath er- 
theilten. tiiaten dies mit bester Absicht; andere wollten dadurch 
blos sich selbst bekannt, beriihmt und reich machen. Es g-iebt 
Mensehen, denen Scandal Nutzen bringt, und die denselbeu auch 
sich recht nutzbar machen. 

Gewiss in der Absicht, das Elend der Welt zu vermindern, 
und ohne jedes unlautere Interesse, verlanget Otto Zacharias^'') von 
den Leuten, in Bezu«: auf die Fortptianzunf^ sich zu massigen, 
um so weniger NachkomuKMi zu zeugen. Besonders fordert er 
dies von armen Leuten, und gelangt in wahrhaftiger Komik zu 
folgendem Ausspruch: „Eine Haupt- L'rsadie für die Entstehung 
und das ümsicligreifen dei- Armuth sind die frühzeitig und leicht- 
sinnig geschlossenen Ehen. Es giel)t keinen Arbeits-Lohn, der 
nicht hinreichend wäre zum Unterhalt eines einzelnen Mannes; 
er wird aber ungenügend für den Unterhalt einer Familie, wenn 
der Ai'beiter mit zwanzig oder gar achtzehn Jahien heirathet und 
eine zahlreiche Nachkommenschaft in das Treben ruft." 

Und ferner: „Hei der ungeheuer raschen und nach geo- 
metrischer Progression fortschreitenden Vermehrung der Mensclien 
würde eine starke Beschränkung der Geburten, auf die Dauer 
von füuf bis sechs Jahren schon, ein sehr wahrnehmbares Resultat 
ergeben. Natürlich ist ein solches Resultat nicht mit directem 
Zwang, sondern nur auf die Weise zu erzielen, dass man durch 
wirthschaftliche Autklärung für den in Voi'schlag gebi-acliten Modus^ 
den Arbeits-Lohn durch eine Verminderung des Angebots zu er- 
höhen, Propaganda nuicht. Die Directorieu von Bergwerken und 
andere Untenndinu^r, die grössere Massen von Arbeitern verwenden, 
könnten der Beschränkung der Bevölkerung dadurch direct Vor- 
schub leisten, dass sie den unverheiratheten Arbeitern bei Annahme 
den Vorzug vor den Familien- Vätern gäben." — Dock, genug dieser 
Unhygieine und Grausamkeit! 

§ 37. 

Ausser der Ehe wird mehr und mit mehr Folgen gezeugt^ als 
in der Elhe. Je weiter 'diese letztere hinausgeschoben wird, desto 
mehr Ausschweifungen aller Art greifen platz. Durch Verminde- 
rung und Hinansschiebong der Ehe-Schliessungen wird also nicht 



Digitized by Google 



allein die Zahl der Geburten nicht veraiindert, sondern geradezu 
erhöht, es wii'd das lasterhafte Leben gestei^^ert und das Maass 
von Siechthuni. Entartung, Tod vermehrt. Das Elend ist die Ur- 
sache kranklialter Zunahme der Gebuils-Fälle, der Entartung und 
ihrer Folgen. 

Wer seine An^^en öffnet und wohl sieht, dem entgeht es keine 
Secunde lang, dass in unzalili^^en Eällcn der Arl)eits-L()lin auch 
für den unverehelichten Werkmann zu nonnalem Et^ben nicht aus- 
reicht. Auf sehr vielen Erdschollen liungern und frieren un- 
verheirathete Arbeiter oft noch mehr, als verheiratliete; denn in 
einer Eaniilie giebt es "viele arbeitende Hände und der Lebens- 
Unterlialt wird für jedes <Tlie(l weit billiger bescliatft. als für den 
einzelnen Mensclien, der ausserhalb der P'amilie steht. Es kommen 
aucli die moralischen Seiten des Familien- Lebens in Betrachtung; 
dieselben gestalten sich zumeist günstig für das Individuum, und 
bei dem verheiratheten Arbeiter pflegen die Tugenden auf festerer 
Grundlage sich zu befinden, als bei dem unverheiratheten. 

Ausscliluss der Vert^1)elicliten von der Arbeit und Bevorzugung 
der Unverehelichten, wäre der (luinniste und wahrhaftigste Schwabeu- 
Sti'eich, der überhaupt gespielt werden kfümte; denn nicht allein, 
dass (wie bereits angedeutet) dadurch keine Hemmung in der 
Zahl der Geburten erzielt würde, es nähmen auch die Laster und 
Gebrechen Aufschwung, und es wimmelte bald die Gegend von 
unehelichen Kindern. 

§ 38. 

Ohne Zweifel, die auf Abwege gerathene National-Oekonomie 
ist die grösste Feindin der ^fenschheit. Anstatt dieses Ungethüm 
zu bekämpfen, wd dasselbe mit giösster Sorgfalt gezüchtet, ge- 
hegt und gepflegt, zum Maassstabe aller Dinge gemacht und zur 
Vernichtung der Wohlfahrt und Glückseligkeit gebraucht Das 
wirthschaftliche System soll dem Menschen sich anbe<iaemen and 
mit dem Fortschritt der menschlichen Entwickelnng besser werden, 
sich höher entwickeln, um zuletzt mit einer wahrhaft natnrge- 
mässen Moral sich za decken. Heutzutage aber wird das ökono- 
mische System immer unsittlicher, unheilvoller, bösartiger, und 
der Mensch sein bemitleidenswerthester Sklave. 

Und diese Sklaverei zeigt sich anch 'darin, dass Geister anf- 
tanchen, welche einem vemnnft- nnd sympathie^Iosen Whrthsehafts- 
Qystem ans den Zeiten dunkler Barbarei zu Liebe sogar Zeugung 
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und Liebe abnorm beschränken wollen und damit glauben, der 
Mensclilieit zu nützen! Ihr ganzes Jieginuen läuft darauf hinaus, 
Selbst- und Genuss-Sucht, andererseits Elend und Gebrechen auf 
das Höchste zu steigern. Sehr viele von denen, welche den armen 
]\Iann und die arme Frau zu Ehelosigkeit verdammen, zu Ent- 
haltsamkeit, \'orsicht in Sachen der Zeugung ermahnen, sind Tage- 
löhner und Klopffechter der Gapitalisteu, zu denen sie wie hungeiige 
Jagdhunde um einen Bissen Nahrung aufblicken, von dene sein 
aber blos verachtet werden; denn der Herr lohnt den Kneclit aus, 
ohne iku zu achten. 

§ 39. 

Gegen das sogenannte Zweikinder-System hat Friedrich Fabri***) 
nnter anderem mit grOsster Berechtigung ausgesprochen : ,Als nn- 
willkfirliche Bemfung an die berechnende Selbstsucht, würde es 
wahrscheinlich auch in den höheren und wohlhabenden Classen am 
ehesten Beifall finden, in denen es wie auch bei reichen Bauern 
sporadisch ja wohl auch in Deutschland bereits Wurzel ge&sst hat, 
während in den niedem und nothleidenden Classen eine Beschränk- 
ung durch Berechnung viel weniger wirksam sein wurde, iäne 
sidll um sich greifende, aber tief wirkende Erschütterung des Fa- 
milien-Lebens und der Familien-Bande würde unausbleiblich im 
Gefolge der Uebertragung jenes Systems auch bei uns eintreten.* 
„Jenes System erschüttert aber mit innerer Nothwendigkeit das 
Bewusstsein, dass Kinder ein Segen, eine Gabe seien ; es bürgert viel 
mehr den Gedanken ein, dass sie eine Last darstellen, an welcher 
man sich möglichst vorbei drücken müsse. Dass damit das Fa- 
milien-Leben eine tiefe Erschütterung und die öffentliche Moraütät 
einen Stoss empfangen, dass die Consequenz auch In andern ver- 
wandten Gebieten Handlungen, welche heute noch dem Strafrecht 
verfallen, frei zu sprechen treiben würde, scheint mir nnläugbar 
zu sein. Jenes nun öffentlich empfohlene System würde eine Ge- 
wiegtheit der Geschledits-Beziehungen auch in jenen weiten Kreisen, 
welche bisher noch davon verschont geblieben, allmählig einbürgern 
und weithin moralischen Schaden verbreiten**. „Und liegt der 
Empfehlung jener Systeme nicht auch thatsächlich dn Irrthnm zu 
Grunde, ist irgend ein deutscher Arbeiter, mit dem es sonst rich- 
tig stand, der rechtsdtafEen, tüchtig in seiner Arbeit, gottesfürchtlg 
wai, jemals daran zu Grunde gegangen, dass sein Tisch von viäen 
Kindern besetzt war? Er mag oft schwere Tage, viele Mühe und 
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Arbeit o'cliabt, aber auch an I)iu( liliüH'e und Freuden wird es ihm 
uiclit gefehlt luiben." „A\'ie dnii allen aber auch sei, es b'isst sich, 
wie ich glaube, auch wirtlischaftlich uacliweiseu, (hiss eiue auch 
grössere Kiiider-Zahl für unsere Arbeiter-Hevölkerung ein Vortheü 
ist. lu den Jahren der volleu Manues-Kraft uiuss der Vater, und 
auch die Mutter, sich wühl stark anstrenizen ; aber soMie der 
Höhepunkt der elteiliehen Arbeits-Kraft erreicht oder eben i'iber- 
stiegen ist, treten die Kinder mithelfend oder niitverdienend ein 
und gestalten untei- einiger Maasseu normalen Verhältnissen die 
Lebens-Tjage der Kitern leichter und beriuemer." ^Ein sittlicher 
Familien-Zusammeuhalt ist lieilich auch lüerfüi* Grund-Voraus- 
setzung". — 

Eben diese nothwendig vorauszusetzende Sittlichkeit wird 
durch jene Handtierungen und Eingrilfe, welche auf Verhinderung 
des Daseins neuer Wesen hinaus laufen, erschiittert, untergraben, 
vergiftet; Schamlosigkeit und Cynismus breiten allgemein sich aus, 
und kein Gesetz vermag es mehr. Laster und Verbrechen gegen 
die Gattung zu hemmen. Wir brauchen nur an die Sitten- Ver- 
derbniss Boin's unter den späteren Kaisern zu ennnem. 

§ 40. 

Jede kttnstliche Beschränkung der Nachkommenschaft tiiut in 
dem beträchtlichsten Maasse den bürgerlichen Tugenden Abbrach, 
fördert bOse Leidenschaften und Ansschweifüng, und vermehrt 
Krankheiten und Gebrechen. Wirkt schon der Zeugungs-Act bei 
Anwesenheit von Gummi-Pessaiieii in der Schdde der Frau tbeiv 
reizend und sodann schwächend auf den Mann, und in fernerem 
Verlaufe auch ebenso auf das Weib, und bei Gebrauch Ton Gon- 
domen n. 8. w. höchst nachtheOig auf beide Gatten, — so hört 
alle Mässigung im Geschlechts-Genusse auf, wenn die Kenschen 
des Durchschnitts das Bewnsstsein der Sicherheit vor fruchtbarem 
Beischlaf haben. 

Die Folge geschlechtlicher Ausschweifung ist zunächst Her- 
absetzung der Lebens-Kraft bei Mann und Frau, weiter bei den 
Nachkommen, die lebens- oder doch widerstands-unkräftig geboren 
werden und frühzeitig dem Dasein Lebewohl sagen. Frühgeburten, 
Todtgeburten, hohe Sterblichkeit im Kindes-Alter und immer mehr 
sich ausbreitende Gebrechlichkeit erscheinen auf dem Schauplatz 
der Bevölkerung. Und bei alle dem wird doch die Volks-Zahl 
nicht verkleinert^ sondern vergrössert, und zwai* in höherem Maasse, 
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als unter nomalen YerhAltnissen; aber, anstatt eines gesunden, 
kräftigen Volkes, begegnet uns ein immer erbflrmliclier werdendes 
Gelichter, welches bftrgerlicher Tagenden gar nicht föhig ist. 

Wenn mein System der Gegenseitigkeit vollständig das hen> 
sehende System des WiCTiel-Soviel verdrängte, wäre das Elend 
nnd folgerichtig anch der Uebermnth zu Ende, und niemand dächte 
daran, die Zahl der Nachkommen künstlich zn beschränken. Es 
läge hierfilür auch nirgends und niemals ein Gmnd vor; denn na- 
tnrgemässe Lebensweise, deren sodann jedes Individanm sich be- 
fleissigte nnd sich befleissigen mfisste, schon um nicht auf das 
Tiefste verachtet zn werden, setzte siSle Frauen in den Stand, 
ihre gescblechüichen Functionen leicht und ohne StOruug für das 
Wohlsein abzuspinnen, ohne die Gefahr der Erkrankung Kinder 
zn gebären und an ihren Brlksten zn sängen. 

§ 41. 

Man nehme Klend, Uebennuth, gesundheits-^vidrige Lebens- 
weise von der Bevölkerung, und niemand empfindet melu* die Fa- 
milie, niemand eine grössere Zahl von Kindern als Last, sondern 
jedermann empfindet die Familie, eine grössere Zalil von Kindern 
als Freude. Es gehört die volle Uimatur und Entai*tung eines 
genusssüchtigen Egoisten dazu, in Gesellschaft cynischer Prasser 
und Schwelger, schamloser Huren und giftiger Karten-Spieler wohler 
sich zn befinden, als inmitten einer durch das Band der Liebe 
verbundenen Familie. Unter normalen Daseins-Verhältnissen, wie 
solche mein Staat der Zukunft einscldiesst, wird jedes halbwegs 
Wold beschatfeue Ehe-Paai* im Staude sein, auch eine grossere 
Schaar von Kindern normal zn erziehen. Acht Kinder lassen ebenso 
leicht oder ebenso schwer, je nach der Fälligkeit der Eltern, sich 
erziehen, als zwei Kinder; denn in wohlgerathenen Famüien ar- 
beiten die älteren Kinder mittelbai* wie unmittelbar zu Gunsten 
der seelischen Entwickelung der jüngeren Kinder. 

Auch so lange das jetzige Sj'stem des Wieviel-Soviel mit 
seinem Arbeits-Markt besteht, brauclite niemand zu wttnschen, 
möglichst wenig Nachkommen in die Welt zu setzen, wenn die 
Gemeinschaft aller Bürger, die Staats-Gesellschaft ihre Obliegen- 
heit naturgemäss eiiüllte. Vergegenwärtigen wir uns die eigent- 
liche Aufgabe des Staates. Auch der Staat der grOssten Arbeits- 
Eselei und Geldwuth wird doch sich sagen müssen, dass er nicht 
eigentlich dazu bestimmt sei, den Bürgern Groschen wegzunehmen, 
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und nicht blos Schatz ihnen zn geben, sondern im Nothfalle auch 
Obdach und Brod. Und dieser Nothlall kommt in einem auf 
Selbstsucht gegründeten Gemeinwesen nothwendig täglich vor. 
Es wird also der Staat dort, wo ein FamÜien-Vater nicht im 
Stande ist, seine Familie normal zn ernähren, demselben hnman 
beispringen und helfen mftssen. Dies gehört zu den obersten und 
heiligsten Pflichten des Staates, und wer solches bestreitet, ist ent- 
weder ein Spitzbube oder ein Bummkoitf. 

Nicht blos vor äusseren FYändeii und Wiilt'eu soll der Süiat 
die Bürg-er schützen, sondern auch, und zwar mindestens in dem- 
selben iMaasse vor innem Feindeu und Wölfcu: vor Eleud, lieber- 
muth, Leiden. 

§ 42. 

Mit der Frag^e der Ueltervolkening: und mit der Frag:e der 
Lebensmittel, weldie zur Ernährung einer }?eg:ebenen ]\renge Volkes 
dienen, verhält es sich eigenthiimlich. In einem Staate dei' Gefjen- 
seitigkeit, der alle diu-ch die Arbeit der Individuen f^e^\^>llneneu 
Xahnmgs-Voriäthe erhielte und sodann an alle Kinzelnen «ranz nach 
deren aufrenblicklichem und siiätereni Hedürfniss vertheilte, träte 
Ubervtilkcruug kaum jemals ein; denn die zuneliniende Volks-Menge 
düngte auch den Boden zunehmend, und Kiscliiipfung des J^odens 
gehörte kaum zu den ]\rr»g]iclikeiLen. In t^inem solchen Staate 
wäre wohl die Vertheilung der Menschen über das Gebiet des Ge- 
meinwesens eine viel gleichmässigere. Ausserdem stände dieser 
Staat nicht ohne überseeische Colonieen da. die ihm Nahrung zu- 
führten und der Bevölkerung freien Abzug gestatteten. 

Unter Herrschaft des egoistischen Systems freilich, und wenn 
der Staat seine eigentliche Aufgabe nicht erfüllt^ verhält die Sache 
sich ganz anders. Ist der besitzlose Arbeiter, einerlei ob ^fuskel» 
oder Kopf-Arbeiter, mit seinem und seiner ganzen Familie Leben 
von den Schwankungen des Marktes und der Gewissenlosigkeit^ 
Selbstsucht und Habgier der Unternehmer abhängig, so muss er noth- 
wendig schon bei der nächsten ungunstigen Fägong des Y^hält- 
nisses von Angebot und Nachfrage in Elend gerathen, aus welchem 
er trotz aller Sparcassen und sonstigen Vorkehrungen und Ein- 
richtungen nicht heraus kommt, weil die allergrOsste Zahl der 
Besitzenden nichts so verzweifelt fest hält, als das Geld, und sich 
Heber einen glühenden Draht durch clie Kase ziehen lässt, als nur 
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einige wenige von den Rundstücken Pluto's für den leidenden 
Mitbruder zu opfern. 

Auch der St^iut, w(!il auf die Glaiibens-[vehren der National- 
ökonomie und die Phantasmen der politischen, selbstsucht-starrenden 
Professoren versessen, vermag dem Klend der Proletarier nicht 
Abbruch zu thun, somit der zuweilen eintretenden beziehuug'S- 
weisen Übervölkerung und immer andauernder werdenden Ge- 
brechlichkeit nicht vorzubeugen. Es ist und l>leibt demgemäss 
die Vertheiluug der l^ebens-.Mittel eine liuchst undeiche, die einen 
Gruppen des Volkes darben, hungern, erhungern, die andern 
schwelgen in (Üppigkeit, die Darbenden, weil den grössten Theil 
der Bevölkerung ausmachend, vermehren sich wegen ihres Prole- 
tarierthums wie die Sterne am Himmel, während bei den andern 
die Zahl der Köpfe uui- selu- alünälilig zunimmt. 

§ 43. 

„Eine Cbervölkerung,« sagt C. F. W. Dieterici"), „kann 
doch nur heissen, dass mehr Kenschen auf einem bestimmten Areal 
leben, als aof diesem Areal leben sollten oder leben kOnnen. Die 
Übervölkerung geht hinaus Uber das richtige Maass der Be- 
TQlkemng.'' „Das richtige Maass der Bevölkerung kann nur im 
Begriffe festgestellt werden, und zwar dahin, daas das richtige 
Maajss nicht ttbersehritten sei, wenn die Menaehen-Zahl anf einem 
gegebenen Banme von den Erzeugnissen anf diesem Räume ge- 
nügende Exsistenz-Mittel hat" Und weiter: „Aus allen diesen 
Beobachtungen folgte wie es scheint, unleugbar, dass man im All- 
gemeinen nach einem theoretischen Satz weder sagen kann, 
tausend, zweitausend, dreitausend Menschen sind das richtige 
Maass der Bevölkerung f&r eine Quadrat-Meile; noch auch, es 
kOnnen auf dieser oder jener Quadrat-Meile, in dieser oder jener 
Gegend nur zweitausend, dreitausend, viertausend Menschen leben, 
da man theoretisch nicht genau zu bestimmen vermag, wieviel die 
Quadrat-Meile Nahrungs-Stoffe erzeugen kann, und wieviel Nahrungs- 
Stoff der Kopf im Durchschnitt zur Yerzehrung gebraudit^ Und 
endlich: „ . . . man kann nur aus allgemeinen Zeichen, wenn die 
Bevölkerung andauernd zurückgeht, die Anzahl der Almosen- 
Empfänger dessen ungeachtet sich vermehrt, und ans ähnlichen 
Erscheinungen den Schluss ziehen, dass ein Land nicht in glflck- 
lichen Yerhfiltnissen fortschreitet^ eine Übervölkomoig^ vielleicht 
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vorhanden ist oder sich vorbereitet. Sie könnte immer noch ab- 
gewendet werden, wenn nene grossartige Erwerbs-Zweige irgend 
welcher Art sich entwickeln; ist dies aber nicht der Fall, so wird 
bei solchen Zeichen allerdings anf Übervölkerung zn schliessen sein." 

Ausserdem weist Dieteiici nach, dass die lievölkcnuigeii 
keineswegs in geometriscliem Veiliältniss sicli vermehren, sondern 
während einer Periode zunehmen, während der andern jedocli ab- 
nelmien. und bemerkt scliliesslirh: „Die Productivität des Bodens 
steigt Ott noch rascher, als die Zahl der ^fensclien. Die Arbeit 
ist es vor allem andern, welche neue Werthe schafft. Sind mehr 
Menschen, ist mehr Arbeits-Kraft da. Der unbebaute Acker trägt 
Feld-Blumen, der bearl)eitete (Getreide, l'ud wenn die geistige 
Arbeit die i)r()ductivste ist, so lässt sich gar nicht übersehen, in 
welchem Verhältuiss die Quantität der Kxsistenz-Mittel durch inuuer 
veibesserte, immer rationellere Land-\\'ii"thscliaft. duicli Masc-hiuen 
und Erfindungen aller Art in einem ungealmtcn Grade steigen 
k(')nnen." ,.Das l^\imilien-Gliick muss es sein, welches der Einzelne 
als höchstes Ziel erstrebt, welches die llegiernng in allen ihren 
Maassregeln vor Augen haben und l)efr)rdern soll. Sie erleichtere 
den Erwerb und Besitz von Eigenthum; sie halte aut Ordnung, 
Beeilt und Gesetz unnachsichtig; sie gebe frei die Arbeit, erölTne 
die Erwerl>s-Quelleu, die sie eröffnen kann, und gestatte, dass 
jede Kraft zum eigenen Wohlsein sich entwickle." — So weit 
Dieterici. 

§ 44. 

Beherzigt man die obigen Aussprüche, so zweifelt man keinen 
Augenblick lang, dass Übervölkernng etwas höchst Beziehungs- 
weises nnd oft genug nur ein Schatten-Gebilde sei, welches denen, 
die es zu sehen glanben oder wirklich sehen, die Hölle heiss 
macht. Ich bleibe fest und steif bei der Behauptung, dass aller- 
ort?!, woselbst für den Augenblick relative Übervölkerung besteht» 
dieselbe künstlich erzeugt wurde, gleich\sie man Überschwemmung 
künstlich erzeugen kann. Bricht ein feindliches Heer irgendwo 
ein, ohne die erforderlichen Lebens-Mittel bei sich zu haben oder 
überhaupt von auswärts her zu bekommen, so werden die Be- 
wohner des Landes ihrer Yorräthe von Yictualien beraubt; es 
findet Übervölkerung statt Schleppt ein selbstsüchtiger Fabrikant 
zaUreiche Arbeiter auf eine Erdscholle, giebt denselben zu wenig 
Lohn und yerkanlt ilinen Lebepsmittel zu den höchsten Braisen, 
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80 Ti'ird man iftieder von einer beziehnngsweisen Übervölkerung 
sprechen können. Mögen aber achttausend Menschen auf der 
Quadrat-Meile wohnen, so wird keineswegs von Übervölkerung 
die Rede sein, auch wenn die Vermehrung in bedeutendem Maasse 
vor sich geht, so lange kein Schurke da ist, der dem Volke den 
Bissen vom Munde wegschnappt, und Verkehrs-Mittel da sind, 
dm-ch welche den Leuten ihr Nahruugs-Bedai'f uatur-entsprechend 
geliefert wird. 

Niemals und nirgends ist es geboten, die sogenannte Über- 
völkerung zu bekiimpt'en, also Menschen aus dem Lande und über 
den Oceau zu treiben, uder gar durch künstliche Mittel die Zahl 
der Nachkommen zu beschränken; aber dringend ist es nothwendig, 
den schlininieu l-niständen und Verhältnissen zu begegnen, aus 
welchen Elend den Ursiiruii;^ uiuinit. Der Kampf gegen Über- 
völkerung richtet sich gegen die Flügel der \\"induiühle und Phan- 
tasmen; der Kampf gegen die Ursachen des Elends allein hat 
feste Angel- und Ziel-Puncte. 

Ein guter Staatsmann wird datür soi-gen, dass jeder sich satt 
isst, dass keiner hungert, friert, verkommt, und dass alle morgen 
wieder lustig sind. Wenn dies der Fall ist, giebt es auch bei 
Anwesenheit von zehntausend Menschen auf der Quadrat-Meile 
keine Übervölkerung. 

§ 45. 

Oft täuschen sich die erfahrensten Politiker, indem sie ge- 
wisse Erscheiniuigen des gesellschnfUichen Lebens anf Übervölkerung 
deuten, ob von dieser gleich keine Spur vorhanden sei Anstatt 
eine Hand voll Spitzbuben aus dem Lande zu treiben, welche der 
grossen Masse des Volkes den im Schweisse des Angesichts er- 
worbenen Bissen trockenen Brodes Yom Munde wegschnappen, 
suchen sie mittelbar die Zäbl der Menschen zu beschrftnken und 
begünstigen die Auswanderung, erschweren die Yerehelichung und 
machen allen wenig oder gar nichts Besitzenden das ohnedies so 
kurze Leben zur Hölle. 

Alle diese grausame Eselei ist die Folge jftmmeriicher Be- 
vOlkerungs-Theorien nnd ekelhafter Schul- Meinungen, und hat 
schliessUch gerade nicht ausnahmsweise Entvölkerung des Landes 
zur Folge. Und diese ist kein Phantasma, sondern eine verhftng- 
nissvolle Wirklichkeit. Eine grössere Zahl naturgemäss lebender 
nnd normal arbeitender Menschen gereicht jedem Lande, welches 
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wirthscliaftliche System dort aach hen'sdien möge, bei weitem 
mehr zum Vortfaeil, als eine nur geringe, Uber ausgedehnte ililchen 
zerstreute Menschen-Zahl. Dass dem so sei, lehrt die Geschichte 
aller Völker und Zeiten. 

H. C. Carey22) spriclit unter anderem aus: ,,l)ie Bevölkerunj^ 
wie der Reiclithum haben nur dann die Tendenz zur Vennehrun«?^ 
und der Gang der Boden-Oultur strebt ebenso nach dem frucht- 
bareren Boden nur dann, wenn es dem Menschen gestattet ist, 
jenen Instincteu seiner Natur zu f>-ehorchen, die ihn dränfren, die 
Association mit seinen Mitmenschen zu suchen. Sie haben da- 
gegen die Tendenz, abzunehmen, sobald die Association zerfällt; 
es wird alsdann allenthalben auch der fruclitbare Boden verlassen, 
und mit jedem Schritt in dieser Kiclitung wii'd die Schwieiigkeit, 
Nahrung zu erhalten, eine grössere. Es ist lediglich die wachsende 
Bevölkerung, die bewirkt, dass die Naluuug auf dem fruchtbaren 
Boden der Erde erzielt wird, me unmekehrt die Entvölkerung den 
unglüddichen Laudmann nach dem schlechten Boden zarücktreibt" 

Femer entwickelt Carey: „Die Bevölkerung ist es, die be- 
wirkt, dass Nahrung von dem fruchtbaren Boden kommt, und dass 
alle Stoffe, ans welchen die Erde besteht, nutzbar gemacht werden; 
und damit ist ein stetes Sinken des Werthes der zum Gebrauch 
des Menschen erforderlichen Lebens-Bedürfnisse und ein stetes 
Steigen seines eigenen Werthes verbunden. Die Entvölkerung 
dagegen, die auf den schlechten Boden drängt, raubt den Stotf, 
der den Menschen tiberall umgiebt, die Nützlichkeit, und bewirkt 
ein beständiges Sinken seines eigenen Werthes, sowie seiner Kraft, 
Vorräthe von Nahrung, Kleidung und andern Nothwendigkeiten 
des Lebens zu erhalten." 

„Ebenso Terhfilt es sich mit der Geistes-lü-aft. Die Zunahme 
der Bevölkerung setzt alle die vei-schiedenen Fähigkeiten des 
Menschen in Thätigkeit, jedes Individuum findet seinen geeigneten 
Platz und der Yerkelu* nimmt beständig zu. Die Entvölkerung 
dagegen, die alle Menschen wieder zum Suchen nach Nahrung 
zurück drängt, setzt an die Stelle des Verstandes die blosse 
physische Kraft, und der Verkehr muss stets sinken. Damit der 
Verkehr ins Leben trete, muss Verschiedenheit vorhanden sein; 
und je grösser die Mannigfaltigkeit der Beschäftigung ist, desto 
rascher muss die Circoiation und desto stärker der Verkehr sein." 
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§46. 

Je weiser und sympathischer die Politik, desto nomialer das 
Leben auch der verhältnissmässi^r dichtesten Kevölkerunpr, so lange 
nur jene ÜberfftUnn? der Wohni'äume nicht stattfindet, velche 
^e 80 intenaive Veranlassung von Krankheit und Sittenlosigkeit 
ausmacht 

Es kann eine Gegend sehr dicht bevölkert sein und doch 
kann jede Familie ihr eigenes Haus bewohnen und der besten 
Wohlfahrt gemessen. In diesem Falle kann ObervOlkening niemals 
eintreten, seihst wenn die Vermehning der Menschen noch so be- 
trächtlich sein sollte. Anch wird unter solchen günstigen Voraus- 
setzungen eine grosse Volks-Zahl nicht Anlass geben zn leiblichem 
und sittlichem Entarten der Individuen und Familien, sondern in 
ihrem gesundheitlichen Znstande des Leibes und der Sitten noch 
verbessernd einwirken auf Individuum und Familie. 

Nothwendig steigt der sittliche Werth der Persönlichkeit^ 
wenn Gesundheit und moralische Kraft znnehmen. Diese Zu- 
nahme findet statt, wenn die Menschen normal leben, normal 
zeugen und arbeiten. Und dergleichen können sie nur bei Sicher^ 
Stellung des Erfolgs ihrer Arbeit durch die bOrgerliche Gesammt- 
heit, durch Genuss der Voi-theile eines eigenen, gesonderten Haus- 
wesens, in welchem jedei* Einzelne den zu seiner natuigemfissen 
Entwickelnng nothwendigen Raum findet, und durch die erforder- 
lichen Bequemlichkeiten des Daseins. 

Doch zu dem Allen gehört das Walten einer Regierung, 
"Welche, anstatt den Einzelnen seinem Schicksal zu iiberlassen, 
vielmehr dafür sorgt, dass jeder seine Arbeit thue und auch seine 
Leliens-Bedürfnisse normal befriedige; es gehört da^iu jenes frei- 
sinnige patriarchalische Regiment, welches Keinen verderben, 
Keinen verloren gelten lässt, und in der auf dem Grunde von 
Religiosität, Tugend und Gesundheit erwacliseueu allgemeinen 
Glückseligkeit das Alpha und Omega der IStaats-Kuust erblickt. 

§ 47. 

Ein solches fireisinnig patriarchalisches Begiment muss mit 
Nothwendigkeit und Ei*aft alles bekämpfen, was dem Wohle der 
BevöIkeruDg entgegen arbeitet, und muss folgerichtig honmer mehr 
nnd mehr dem gesellschaftlichen System der Gegensdtigkdt und 
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Sympathie zusteuern, somit fortschreitend die Einrichtungen und 
Einsetzungen des Egoismus bannen. 

Es i>st vur allem verständlich, dass die höchste Fleischwerdung 
und Quintessenz der jjemeinen Selbstsucht, nämlich die Börse, 
eine der obersten \'eiaulassung:en des Elends und damit der be- 
zielmngsweisen i'bervölkerung ausmacht. In einem Staate der 
Zukunft kann es also Institute nach Ait der Börse nicht geben. 
Fällt diese Ausgeburt der Hölle in den Abgrund, so hören in 
demselben Augenblicke auch alle Phantastereien von Hescliränkung 
der Kopf-Zahl und Vorki'hi'ungcn gegen Übervölkerung auf. in den 
Häuptern der Staats-Betlissenen zu spuken, und es kommt jene 
vernünftige und sympathische Welt-Anschauung zur Geltung, die 
darin gipfelt, dass jedes Individuum die heiligste Berechtigung 
habe, seine Arbeit einsetzend von der (Gesellschaft zu fordern, 
seiner Glückseligkeit die festen Grundlagen zu sichern, und dass 
die Gesellschaft auch die heiligste Verpflichtung habe, dergleichen 
zu thun. 

Innerhalb des Systems der Börse ist alles Waare, unterliegt 
alles dem Gesetze des Marktes, dem Angebote nämlich und der 
Nachfrage. In diesem System giebt es nur gewiegten Verstand 
und immer mehr sich steigeriule Selbstsucht. Beide verhelfen 
einem Individuum zu den Reichthnmern der Unterwelt, und di-ängen 
hunderttausend Individuen in verpestete Behausungen und Stadt- 
Quartiere, wo es an Luft und Licht fehlt, an Speise mangelt und 
kaum verunreinigtes Trinkwasser zur Genüge geboten wird. Die 
Börse erzeugt also dasjeni2re ganz eigentlich, was man ll)er- 
völkerung nennt, und ruft das Verlangen in das Dasein, die Volks- 
Zahl möglichst zu besclu-änkeu. 

§ 48. 

Man gestatte mir. einige Augenblicke bei Betrachtung des 
Verhältnisses zwisclien dem Maassc der Lebens-Mittel und dem 
Wachsthum der Bevölkerung zu verweilen. 

Stephen Bourne^') hat in sehr genauer Weise die Irrthünier 
untersucht, denen die, ich möchte sagen: nur allzu oft auch miss- 
verstandene Malthus'sche Tlieorie vom geometrischen Wachsthum 
der Bevölkerung und von der blos arithmetischen Zunahme der 
Nahrungs-Mittel das Leben gab, und am Scidussc seiner Ent- 
wickelnngen also sich ausgesprochen: „Fort demnach mit der 
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falsclii'ii Ökonomie imd der kalten Berechnung, die darauf liin- 
zielen. die zartesten Empfindungen unserer Natur zu ersticken, 
die treibenden Kräfte unserer Seele zu lähmen und die f^liihendsten 
Regungen unseres Herzens zu nu)rden; welche zu dem Krgebniss 
des Stillstands des Fortscliritts der Menschheit führen in allen 
Stücken, so (hM'en walire lirösse ausmachen: welche endlich, durch 
eine kleinliclie Selbstsucht, uns daran hindern, nach jenen heute 
noch von Finsterniss bt^deckten 'i'hcilen der Krde das Licht hin- 
zutragen, das Kunst, Wissenschaft und Keli^non uns gewähren! 
Fort insbesondere mit jener unreinen Philosophie, welche uns 
entwürdigt, indem sie uns zu einfachen Maschinen erniedrigt, dazu 
bestimmt, die Neigungen, die zu weisen und edlen Zwecken in 
uns geptlanzt wurden, mechanisch zu Ix^friedigen . . .! Wenn wir 
demnach die tluitsächliclien Hülfsquellen und die Begehningcn 
der Beviilkerung betrachten, indem wir sowohl unser Augenmerk 
auf den Haushalt des Pflauzeu- oder des Thier-Reichs lenken, als 
auch das Buch der (leschichte befra^^en, die Jahrbücher des Fort- 
schritts der Menschheit, die leibliche Beschaffenheit des Menschen, 
die Kndziele des Daseins, kurzum wenn wir die Zukunft unserer 
Rasse auf Krden und unsere Bestimnumg in der Ewigkeit be- 
denken, so erkennen wir in der Fortpflanzung ein natürliches 
Gesetz, eine g<)ttliche Nonn." — 

Ich möchte behaupten, es sei dies die beste Antwort auf all' 
die Phantastereien, Eselei(Mi und QuertiTibereien, welche aus den 
Köpfen von Müssiggängern, Skandalmachern, Windbeuteln und 
Doctrinären an das Licht der Zeit traten. Was, zu allen Penoden 
der Geschichte, der Bevölkerung die von der Erde so überreichlich 
hervorgebrachte Nalirung mehr odei" minder v^iübergehend entzog^ 
war die Ausführung falscher Theorieen seitens der Staatsmänner 
und w'eiter die Bet]iäti;?ung der Habsucht seitens elender Gauner 
und Wucherer, welclie grossartige Nahrungs-N'orräthe in fest ver- 
schlossenen Magazinen anhäuften und an das hungernde Volk nur 
zu den höchsten Preisen verkauften. 

Jede vernünftige und wohlwollende Regierung ist im Stande, 
mit den vorhandenen Nahrungs-X'orräthen des eigenen Landes 
oder entfernter Gegenden auch die grOsste Yolks-Zalil uaturgemäss 
zu ernähren. 

§ 49. 

Selbst im Gemeinwesen des Wieviel-Soviel yermag es die Be< 
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Völkerung, unzählige Hindernisse normaler und leicht zu voll- 
führender Ernährung- zu beseitigen, wenn sie ganz zum Vegetari- 
anismus sich bekehrt. Die Kosten des Lebens-IJnterhalts werden 
dadurch um mehr als die Hälfte vermindert und die Kräftigung 
der Ernährung um das Doppelte gesteigert. Kine Familie von 
zehn Personen lebt bei vegetarianisehcr Küche ungleich kräftiger, 
gesundheitsgemässer und billiger, als eine Faiuilie von fünf Per- 
sonen bei der gewöhnlichen Fleisch-Küche. 

Alle Sperlinge pfdfen es auf den Dächern, dass ein Küo- 
H^ramm weisser Bohnen mehr Nahnings-Material an den Organismus 
liefert, als vier Kilogramm Fleisch; während letztere bei schlechtester 
Beschaffenheit mindestens vier Francs kosten, stellt sich der Preis 
Yon ein Kilogramm weisser Bohnen höchstens auf den vierten Theil 
eines Francs. Wohl zusammengesetzt nnd zubereitet^ werden die 
vegetarianischen Gerichte von den Yerdanungs-Organen leicht und 
gut vertragen, ohne jemals das Verlangen nach alkoholischen 
Gennss-Mitteln zu erwecken. Ausserdem ist die Hervorbringnng 
der vegetarianischen Speisen mit weniger Aufwand von If fihe nnd 
ohne Verletzung der natürlichen Moral möglich, nnd auf einer 
bestimmten Boden-Fläche kann zehnmal mehr pflanzlicher, als 
thierischer Nahrung erzeugt werden. 

Dies alles belehrt uns darüber, dass bei vegetariaiiischer 
Lebens- Weise, die übrigens auch die Verhältnisse des Zeugungs- 
Lebens normal gestaltet, auch noch unter Herrschaft des Wieviel- 
Soviel kein Mensch darauf bedacht zu sein braucht, die Nach- 
kommenschaft künstlich zu beschi'änken. 

Indessen kommen hier neben dem Vegetarianismns noch einige 
andere Momente in Betrachtung. Wenn schnridsche Unternehmer 
wissen, dass die Proletarier nunmehr weniger Geld zum Leben 
brauchen, drflcken sie den Arbeits-Lohn herunter,, und zuletzt 
können die Werkleute nicht einmal mehr Kartoffeln und Bohnen 
sich anschaffen, mflssen, so wie jetzt häufig auch, hungern, er- 
hungern, ebenso wie jetzt hänflg auch eine grössere Zahl von 
Nachkommen als Last empfinden nnd daran denken, diese Last 
durch vorbauende Mittel möglichst zu verkleinem. Hier rettet 
nur der unmittelbare wohlwollende Eingriff des Staates, grundlich 
aber die Bannuug des egoistischen Systems und dessen voll- 
kommene £)rsetznng durch das sympathische, durch die allgemeine 
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Gegenseitigkeit. Erst dann kann und wird die vegetarianische 
Lebensweise ganz und voll heilbringend zur Wirkung gelangen. 

§ 50. 

Arrhibald Alisou'^*) bemerkt unter anderem: „Der Zustand 
des Meiisclien ist ^an/ niial»]iäii^iji: von der Menge der Lebens- 
mittel, die aus dem Buden eines Landes j^ewunnen werden können. 
Dieser wirkt bestimmend auf die Zahl, welche daselbst ernährt 
werden kann; aber die Wohlfahrt oder das Klend der Bewoliner 
ist durchaus abhiinj^i^^ von dem \'erliiiltniss, in weh'liem deren 
Anzahl mit der Menj^^e der Lebens-]\tittel sicli befindet, die unter 
den y;ej^ebenen Umständen ^^ewoiinen wci-den können. Es kann 
das grOsste Elend gefunden werden in Gegenden, woselbst nur 
fünfundzwauzi«? Menschen auf einer Quadrat-Meile Landes wohnen, 
der Bodeu aber für fünftausend Menschen Nahrung lier vorzubringen 
im Staiuie ist, zweitausendtimfhundert Seeleu jedoch mit vollster 
Bequemlichkeit eruährt. In den Umgebungen des Züricher See's 
findet mau die grösste Dichtheit der Bevölkerung und die höchste 
Lebens-Beiiuemliclikeit, wie auf keiner anderen Scholle der Erde; 
wogegen das TlUkische Reich über grosse Flächen zerstreute Be- 
wohner darbietet, die mit Elend sich balgen inmitten der äussersteu 
Fruchtbarkeit des Bodens, der äussersten Üppigkeit der Natur.* 

Wie schon angedeutet, ist es in jedem grössern, gut regierten 
Lande ganz gleichgültig für die Zahl der Bewohner und ohne 
Einfluss auf die Zahl der Geburten, ob irgend ein Theil des Staats- 
Gebietes viel oder wenig Nahrungs-Mittel hervorbringt, wenn diese 
nur iiberhaupt hervorgebracht werden und der ganzen Bevölkerung 
des Staates wiiklich zum Nutzen kommen. In diesem letzteren 
Falle wird die naturgemässe Bewegung des Volkes gesichert^ 
keineswegs zu krankhafter Vermehrung Anlass gegeben. 

Dass die Bevölkerungen in den civilislrten Gemeinwesen der 
Gegenwart seit einem Jahrhundert so rasch zanehmen, betrachte 
ich keineswegs als Folge zunehmenden allgemeinen Wohlstands, 
sondern im Gegentheil: allgemeinen Versinkens in Elend und 
Dürfligkeit, worin sie zuletzt Zeugung als einziges Vergnügen er- 
kennen nnd bewirken, dass ihr Leben in den Zeugungs-Organen 
sich concentrirt 

Hentsntage begegnet uns an den Gestaden des Zfiricher See's 
viel Elend, trotzdem jetzt mehr Lebens-lfittel dortselbst erzeugt 
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werddn, als vor einem halben JahrlLondert. Das Verhältniss der 
Lebens-Mittel zur YolkshZahl ist dasselbe, wie vor fünfzig Jaliren; 
nur lebten damals alle Schichten des Volkes besser, natm'gemässer, 
irährend dies heutzutage nur einer bevorzugten MMderheit möglieh 
ist Damals war die Zunahme der Bevölkerung viel geriuger, als 
jetzty wenn wir nur die Geburten in das Auge fassen und die 
Einwanderung ganz aus dem Spiele lassen. 

§61. 

In Norwegen wohnen bezieliiuigs weise wenif»- Menschen aut' 
einer Quadrat-Meile. Kruährunor und Lebens- Verhältnisse iiber- 
haupt sind bei den Norwegern vortrefflich, nnd die Vermehrung 
der Volks-Zalil war bis vor Kurzem geringer, als in den Ländern 
der Arbeits-Eselei, des Proletariats und des national-rikonomisclien 
Götzen-Dienstes. L^nd Norwegen ist keineswegs ein Gebiet, welches 
durch hohe Fruchtbarkeit sich auszeichnet. Weil die Menschen 
jedocli normal dort leben, zeugen und vermehren sie sich normal 
und denken nicht daran, durch irgend welchen künstlichen Eingriff 
die Menge der Naclikommen zu beschränken. 

Norwegen könnte leicht zehnmal so viel Menschen emähi'en, 
als heutzutage dort wohnen, und auch bei zwanzig Millionen Ein- 
wohnern wäre noch niemand genöthigt, an Hemmung der Nach- 
kommenschaft zu denken, so lange — nicht Schurken und Räuber 
das Volk elend machen und selbem den Bissen, den seine Arbeit 
hervorbrachte, vor der Nase wegschnappen. Aus der Statistik 
Norwegens lernen wir mancherlei Anziehendes und Bedeutungs- 
volles für den Gegenstand unserer Andacht Prüfen wii* einige 
Thatsachen. 

Jacques Bertillon'*') hat mit dem die Bewegung der Be- 
völkerung betrefEenden Theile der Statistik Norwegens sich be- 
schäftigt und, grossentheils auf dii Forschungen Broch's und 
Kjaer's gestützt, zunächst gefunden, dass in der Zeit zwischen 
1665 und 1865 dortselbst die Volks-Zahl sich etwas mehr als 
verdreifachte, nämlich von 460,000 auf 1,701,756 Bewohner anstieg. 
Die Mehrheit des Volkes sei auf Inseln, an den Küsten der See 
und an den Ufern der Flüsse ansässig. Im Jahre 1875 habe man 
im Durchschnitt auf dem Quadrat-Kilometer 5,7 Einwohner ge- 
zählt, im Jahi-e 1865 zählte man 5,4, im Jaiure 1665 nur 1,4. 
Die thatsächliche Zunahme der Bevölkerung war nicht immer die 
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gleiche: zwischen 1815 und 1877 hefa*ng dieselbe 11,4 pro Müle, 
zwischen 1665 und 1769 nur 4,5, zwischen 1769 bis 1801 
aber 6,1, zwischen 1801 und 1815 blos 2,6 pro Mille. In Folge 
bedeutender Auswanderung nach Amerika ging in der Zeit zwischen 
1865 und 1875 die Volks-Zunahnie Norwegens auf 6,7 pro Ifille 
herunter. Gegenwärtig sei die Yolks-Zunahme Norwegens eine 
der beträchtlichsten, welche man in Europa wahrnehme. Hierzu 
sei sofort bemerkt, dass der Zug der Menschen vom Lande nach 
den Städten ich mochte sagen in bedenklichem Grade anwachse; 
während man im Jahre 1665 auf hundert Bewohner acht Stadt- 
Bewohner zählte, fand man im Jahre 1865 bereits 15,6 und im 
Jahre 1875 gar schon 18,1 Procent Stadt-Bewohner. 

Was nun aber hier sehr gewichtvoll und bedeutend wird, ist 
die Abnahme der Sterblichkeit in Norwegen. Bertillon giebt an, 
dass von je tausend Einwohnern jährlich verstarben: 

in der Zeit zwischen 1801 und 1815 = 24,98, 
» « n » 1836 „ 1846 = 18,85, 
„ „ „ „ 1866 „ 1875 = 17,46. 
Aus alle dem ergiebt sich, dass die Verhältnisse Norwegens 
trotz seiner dfinn gesäeten Bevölkerung höchst günstig gestaltet 
sind und dass Mangel an schlechter Politik das Glück des Volkes 
bedeutet 

§52. 

Hütten in Noiwei^eu Börsen-Spieler, Schurken und Räuber 
nnuniscliniukte ( Gewalt, so zeigte die Beweg:un{j;- der Bevülkerun«^ 
f^anz ändert', und zwar trübselige Verhältnisse, trotz aller gimstigen 
Verhältnisse von geographischer Lage und Gunst des Klima; es 
zeigten sieh zahllose hungernde Proletarier, jämmerliche Sclaven 
einiger wenigen (iliicks- Pilze, und die armen Enterbten vermehrten 
sich, wie die Sterne am Himmel, und stürbm dahin, wie mit 
Arsenik bedachte Fliegen. Keineswegs vortlunlhatt ist es. dass 
auch die Norweger, von dvr grossen Welt-Seuche angesteckt, 
nach den Städten eilen. Die erste Folge dieser Thatsaclie ist 
die schnellere Vermelirung, welche in 2»iorwegen aUerdings nicht 
das Elend fördert. 

Ks giebt Länder, welche viel Nahrung heiTor bringen und 
deren Einwohner doch in Klcnd versinken und zurückgehen, und 
es giebt Länder, welche die umgekehrten Verhältnisse aufweisen. 
Somit kommt es nicht darauf au, wieviel Nahnrng eine Erdscholle 

£. Kdick, L^esammt« W«rke. L Bd. 4 
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erzengt, sondern darauf an, dass die Nahrang anch in den Besitz 
derjenigen gelange, die derselben bedfirfen, und dass jeder ordent- 
lich satt werde, ohne den Magen zu betrügen. In Norwegen wird 
jeder ordentlich satt nnd ist keiner genOthigty den Magen zu be- 
trugen; daher auch das gOnstigste Maass der Sterblichkeit, natur- 
gemässe Fortpflanzung, kein Verlangen, die Volks-Zahl zu be- 
schränken, und, nach den Messungen von J. H. Baxter**) die 
grösste Leibes-HOhe nnd der bedeutendste Brust-Umfang bei den 
Norwegern unter allen von ihm geprüften Völkern der Erde. 

§63. 

A^'illiam (rofhnn^''), ein tliatkräftij^^er Bekäinpft'r der ^faltlms- 
scliL'U Tlieoiie, bemerkt mit vollster Wahrheit unter anderem: 
„Die Erde ist, um philosopliisch es aiisziidriicken, die Quelle der 
Lebeiis-Mittel für den Menschen; und l»is dahin, wo ilir trucht- 
barer Schooss erseh()])tt ist und der iioden bis zu v<dlijrer Kr- 
schöpfun«? S'f'i'^'t'iit Avnrde, hat der freie, von Fesseln ledige und 
walirhaft p:esittete Mensch, niclits zu besorfjen wegen Erhaltuufc 
seines Leiwens." „Der civilisirte ist derjeniue Mensch, welcher 
nicht nielir von den wild wachsenden Erzeuunissen des Erdballs 
sich nähit, sondern seine liaui)tsächliclie NahniUL'" durch seinen 
Gewerb-Fleiss gewinnt. Also in diesem Zustand ist jedes zur 
Welt kommende Individuum ein neues Werkzeug zur Schaffung 
von Nalirungs-Mitteln." 

Thomas Doubleday 2 kommt zu folgender Erkenntniss: ..Wenn 
es wahr ist, dass die Bewohner eines Landes oder aller Länder 
ununterbrochen dahin wirken, bei ihrer Vermehrung schliesslich 
das Maass der Lebens-Mittel zu übersclireiten, so müssen die 
traurigen Folgen eines solchen Standes der Dinge zu allen Zeiten 
und ununterbrochen mehr oder minder ernsthaft sich geltend 
raachen; es ist aber notliwendig, hervorzuheben, dass der Boden 
bei sorgfältigem Anbau reichlich die Nahnmgs-Mittel hei-vorbringen 
kann oder wird, welche fiir seine gesammteu Bewohner jemals 
nothwendig sind. So jedoch wurde die Erde nicht bebaut; die 
Zunahme der Nahrung, so weit sie erstrebt wurde zn jenem Gi ade, 
welchen einige Schriftsteller vielleicht nicht uneigentlich als den 
höchst m(")glichen erklären, war in vielen Ländern wenig besser, 
als stillstehend." — 

All' diese und zahlreiche andere Ansspiüche der Gelehrten 
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seit nndenkUGhen Zdten sind ein treues Abbild der Wahrheit, 
daas der Erdboden niemals sich erschöpfen kann, anch wenn die 
Menschen in noch so ansgedehntem Maasse sich vermehren; wenn 
nur das wirthschafCIiche System des staatlich-geseUschaftlichen 
Zusammenlebens so ist^ dass jedes Individuum seinen nothwendigen 
Lebens-Bedarf unverklbrzt erhfllt^ so braucht keines im Puncte der 
Fortpflanzung sich Zwang au&uerlegen. 

Also, nicht am Erdboden liegt es, wenn die Menschen Elend 
leiden und hungern, sondern die Dummheit^ Selbstsucht, Herrsch- 
sucht, Vernunft- und Lieblosigkeit, wie solche vorzugsweise durch 
naturwidrige Gesellschafts-Systeme zum Ausdruck kommen, sind 
die wahren Quellen des Elends. 

§54. 

Es ist eine sehr begrimdete und berechtigte Forderung aller 
wahren Freunde der Menschheit, dass gesittete Gemeinwesen 
jedem Individuum Boden-Besitz. Gruiid-Eigenthum gewähren müssen, 
wenn an Beseitigung des Elends und der beziehungsweisen l'ber- 
Vülkerung ülH iliauiit gedacht werden soll. Hat jede* Individuum 
ein Stück (lartt^n- und Acker-Boden zu seinem vollen Eigenthum 
und andererseits Theil am Besitz der (iemeindc, und kann dieses 
doppelte Kigenthum ihm niemals genommen werden, so steht unter 
Herrscluift aller national-wirthschaftlichen Systeme sein Leben 
sicher, weil das Land bebaut, immer gedüngt und daium niemals 
erschöpft wird. 

In dem Maasse die Menschen vom Besitze und der (.'ultur 
Acker- und Garten-Bodens ausgeschlossen und auf den Ai-beits- 
Markt angewiesen werden, gestaltet ihre Ernälirung sich zu- 
nehmend schwierig. Möge ein Landstrich noch so fruchtbar und 
dem Bauer höchst einträglich sein, so kann doch die Mehrzahl 
der Proletaiüer in der Fabriks-Stadt einer Krisis von Börse und 
Markt zum Opfer fallen und darben oder gar erhungern. Darum 
ist es uothwendig, dass, zumal unter Herrschaft des auf Selbst- 
sucht und Erwerbs-Arbeit des Einzelnen gegründeten nationalen 
Wirthschafts-Systems, auch der Proletarier (sei er Fabrik-, Land- 
oder Kopf-Arbeiter) Grund-Besitz erhalte und selbst Acker und 
Garten bepflanze. 

Hieraus wird nicht blos materielle Sicherlieit für den Bestand 
der Familie hervorgehoben und die Erhaltung auch einer grosseren 
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Famüie leicht werden, sondern es wird das ganze Zengongs-Leben ^ 
gesnndheitsgemäss sich gestalten, indem die Ernährimg gat and 
kräftig und das ganze Befinden, wegen täglicher Arbeit in freier 
Lnft, besser wird. Momente genug, welche im höchsten Grade 
geeignet sind, alle nnsiitlichen und verderblichen Theorien und 
Praktiken der Beschränkung des Nachwuchses durch kunstgemässe 
Verhinderung von Geburten in den Grund zu schiessen. 

§ 55. 

„Nach der Theilung des Besitzes", sagt Aug. Theodor Stammt»), 
verwendet der Einzelne weit mehr Fleiss auf das ihm gehörige 
Landstfick." „Es können sich durch diese Theilung mehr Menschen, 
als Mher, auf demselben Territorium emihreu." . . . Und weiter: 
„lu Nord-Amerika konnte man bisher weder die Land-Arbeiter, 
noch überhaupt die Arbeiter-Classe, in dem Maasse, wie in Europa, 
unter das capitalistische Joch beugen und ausnutzen, weil dort 
noch jeder, der den Boden bebauen will, Land-EigenthQmer - zu 
werden vermag." — 

Aus diesen Worten,, in denen ungemein viel Wahrheit liegt, 
geht deutlich hervor, dass der Besitz auch eines kleinen Stuckchens 
Land von höchst vortheilhafter Wirkung, nidit blos auf EmAhrung 
und Zeugimg, sondern auch auf den sittlichen Charakter und den 
Geist des Menschen sei, und durch diese wieder gSnstig und vor- 
zugsweise gesundend auf Ernährung und Zeugung wirke. 

Anstatt nun daliin zu streben, dass jedem Individuum der 
erforderliche Grund-Besitz zu Theil werde, haben die angeblichen 
Volks-Freunde die gemeinschädlicli.^ten und empörendsten Theorien 
ersonnen, deren Ausführung ailfcrorts Quecksilber-Dämpfen gleich 
des Daseins (Tliickseligkeit zerstörte und ebenso dei- Sittenlosigkeit, 
wie dem Laster, Gebrechen und Verbrechen, Thürcn und Thore 
öfl'nete. Die Frage der Bevölkerung ist leicht zu lösen, der 
3Iens('h leiciit von dem Banne des ^larkt-Gesetzes zu befreien, 
Hunger wie Drangsal ohne Schwierigkeit zu verhüten, wenn — 
die Politik dem Kiiizelwesen es möglich nuicht, auf den ^lutter- • 
Boden der Natur zurückzukehren und durch die Wechsel- Wirkung 
mit der freien Luft wieder er selbst zu werden. 

Was dem Sclaven von Markt, Börse und Schreibstulic fclilt, 
was seine Krnähning gesundheitswidrig und seine Fortplianzung 
krankha^ werden lässt, ist die Thatsache seines Abgewandtseins 
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von der Natnr. Gebt dem Menschen wieder freien Verkehr mit 
' Luft, Wasser, Erdboden, Waid, und Euere blödsinnigen BeTölkenmgs- 
Theorien treten die wohlverdiente Fahrt zur Holle an! 

§:56. 

Gesollscliafts- iiiui Staats-Quack.sall)er erthcilten den . Armen 
und Enterbten den Ruth, mit so viel Vorsicht zu zeu«i:en, dass 
Befiuclituni; nur äusserst selten eintrete, die Zahl der Nach- 
kommen also nur sehr hin<;sain zunehme. An die Übel jedoch, deren 
Folgen Armuth, Enterbung und alles Unheil ist, welches aus Armuth 
und Enterbunj? hervorgellt, dachten und wandten sie sich nicht. 
Namentlich wünschten sie moralische Zurückhaltung; die beiden 
Geschlechtei' sollten also, einei- verl)recherischen Eigenthums- 
Narrheit und Habsuchts-(irille wegen, in den Classen der dui-ch 
das naturwidrige sociale System zu Hoden Gedrückten einander 
möglichst meiden und gleichgültig werden. 

Thoren I Als ob die Xatur ungestraft sich verleugnen, zurück- 
halten Hesse! Als ob nicht jedem empörenden Frevel dieser Art 
das \'erderben auf dem P'usse folgte, die Entsittlichung, die Ent- 
artung! Aus der Geschichte des Fanatismus und des religiösen 
A\'ahnsinns ist es bekannt, dass Oceane von i.eiden, Qual und 
Pein über jene Unglücklichen sich ergossen, welche <la meinten, 
es Hesse der Drang zur Fortpflanzung durch die Kraft verstärkten 
Wollens sich ül)erwinden. Und nicht allein die von solcher Narr- 
heit Betroffenen hatten zu leiden, sondern auch zahllose andere 
Menschen, die unmittelbar und mittelbar in das Verderben ge- 
zogen wurden, duich den Einfluss des Wahnwitzes auf ihr Seelen- 
Ticben sowohl, wie durch die praktiscdien Folgen (k'r Staats- und 
Gesellschafts-Theorien, zu denen jener Unsinn den Anstoss gab. 

Ohne Frage, durch Einfluss eines kräftigen und edlen Willens 
lässt der Trieb zur Begattung sich in ein Verhältniss bringen, 
wie es das Interesse der persönlichen Gesundheit und gesell- 
schaftlichen Wohlfahrt nöthig macht; das heisst: es kann .so mit 
Gewissheit allen den geschlechtlichen Ausschreitungen vorgebaut 
werden, die jederzeit in gewissester und mächtigster Weise (Ge- 
sundheit und Wohlfahrt zerstören. Aber, wollte man es ver- 
suchen, die Zeugung ganz zu unterdrücken, so erschienen bald 
Krankheit und Entartong als unausbleibliche Folgen. 

Und die Erfahrung lehrt es, dass dem wirklich so sei, Wahn- 
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sinn, Erel» und sonstige Ldden raffen jfihrlich zahllose Opfer 
der erzwDDgenen Ehelosigkeit dahin. Dass ans diesem Anlass 
Selbstmord, Verbrechen begangen werden, brauchen wir nicht zu 
yersichem. 

§67. 

Mit grosser Berechtigung spricht Michael Thomas Radier'") 
unter anderem ans: ..Zunächst ist die der Befruclitung vorbeugende 
gesclilechtliche Zurücklialtuiig naturwidrig; es ist dieselbe unver- 
einbar mit der Organisation, mit den Gefühlen und Ptiicliten so- 
wohl, als auch mit der Glückseligkeit des Menschen;" . . „sie 
beugt nicht dem Leben vor. sondern verkürzt und zei'stört das 
Leben." „Aber, die voibeucrende Zurückhaltung ist nicht allein 
natur- und gesetzwidrig, sondern auch ruchlos, unaussprechlich 
nichlos, nicht blos in ihren Wirkungen, sondern ganz vorzüglich 
in ihrem Wesen und ihrer Absicht." 

Entgegen dieser Wahrheit ist von T. R. Malthus^') die vor- 
beugende geschlechtliche Zurückhaltung als etwas Nothwendiges 
für die Welt der geist- und herzlosen National-Ökonomie erkannt 
worden, über welche Malthus leider nicht sich erheben konnte; 
denn wäre dies möglich gewesen, so hätte der genannte (Tclelirte 
nicht Zurückhaltung empfohlen, sondern unmittelbar an Beseitigung 
des wirthschaftlichen Systems gearbeitet, welches unzählige 
Menschen zu Jammer ohne Kiide verurtheilt, um einigen wenigen 
Überfluss, Eeichthum und Ü{)pigkeit zu sichern. 

„Wofern die Zurücklialtung nicht Lastei' erzeugt, ist sie 
unzweifelhaft das kleinste Übel, welches emporsteigen kann aus 
dem Grundsatz der Bevölkerung," sa|rt Malthus. — Nun die Ge- 
schichte des t'oelibats, soweit dasselbe strenge tnngehalten wurde, 
belehrt uns darüber, wie klein das Übel der ..Zui'üi'klialtung" ist. 
Demgemäss kann es niemals im Interesse (Muer naturgemässcn 
Politik gelegen sein, Zurückhaltung in Koini i;;iiizl icher Enthaltung 
von der fleischlichen Liebe, behufs Beschränkung der Volks-Zahl 
anzuempfehlen oder gar zu fordern; aber wohl ist es im Interesse 
der allgemeinen Gesundheit nöthig, allen Menschen an das Herz 
zu legen, ebenso im Zeugen mässig zu sein, wie im Essen und 
Trinken. 

§58. 

Es sind Menschen-Freunde aufgetreten, welche au dem Stein 
aller Steine des Anstosses und Elends, am System des Wieviel- 
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Soviel mit zugebnndenen Augen vorübergiiigen und Besserung der 
geseUschaftJichen Zustände dadui*ch zu erwirken suchten, dass sie 
nicht durch Enthaltung vom Beischlaf sondern durch Verhinderung 
der Befruchtung die Zahl der Geburten zu beschränken suchten. 
Thoren, armselige Thoren! 

Will dieser dumme Mensch die Natur zwingen, anstatt seines 
ebenso dummen, wie habsüchtigen Wirthschafts-Systems, von Selbst- 
sucht, Kauf und Tausch, sich zu entledigen! 

Einer von der national-Ökonomischen Gattung der Menschen- 
Freunde, dessen Name noch nicht bekannt wurde, hat in ver- 
schiedenen Sprachen ein Buch'*) veröffentlicht, in welchem er 
manches Gute, aber auch manches Nichtgute lehrt und empfiehlt; 
aber, in diesem letztem Puncto ist die Humanität doch noch 
etwas auf seiner Seite, denn das von ihm Empfohlene ist kein 
gewaltsamer Eingriff in den Organismus. Der Ungenannte geht 
von der Meinung mehrerer Naturforscher und Ärzte ans, dass die 
Frau gegen die Zeit der Menstruation hin am meisten fähig sei, 
befruchtet zu werden, und dass demnach zu dieser Periode der 
Beischlaf zu vermeiden sein werde. — 

Aber, hier kommt ein Pnnct von grosser Wichtigkeit in Be- 
trachtung. Gerade um die genannte Zeit ist nicht blos die Frau, 
sondern, im ehelichen Zusammenleben und vielleicht ebenso ausser- 
halb desselben, auch der Mann am meisten zum Acte der Zeugung 
gestimmt und geneigt. Zurückhaltung wird gerade zu dieser Zeit 
am schwersten und hat die schlimmsten Folgen für die Gesundheit 
Und da soll denn der Mensch wegen seiner lumpigen Geld-Marotte 
und Besitzes-Einbildung sich mit Vorbedacht schädigen! Pfui, 
wie dumm und grausam! 

§ 59. 

Mau hat auch über den Zu.samineiihaiig' von Menstniatioii und 
Fruchtbarkeit oder viehuehr Beli-iu:htuu<?s-Fähigk('it sich getänsclit. 
V. Hensen'^) schliesst aus eis-enen und fremden, zum Tlieil mit 
Sor^^falt anfjestellten Untersuchungen, wie folgt: ..Es ist kein 
völlig fester Zusammenliang zwischen geschleclitliclier Erregung, 
Menstruation und Oviilation vorlianden. Die meustruale lilutung 
ist die Folge einer xoii lauger Hand sieh entwickelnden A>r- 
äuderung der Uterin-Schleimhaut und kann daher nicht den plötz- 
lichen Äudcruugeu im Eierstock, \\elche mit der Erniihrung eines 
Follikels verknüpft sind, genau folgen. Eine Beschieuulguug, 
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beziehimgsireise Verzögerung der Eröffnung des Follikels (Empfäng- 
nis» yor oder nach der Menstruation) je nach dem geschlechtlichen 
Umgang, erscheint vorläufig nicht unmöglich. Die bisher vor- 
liegenden Thatsachen sprechen zu Gunsten der filtern Ansicht^ 
dass nämlich die Follikel in der Regel gegen Ende der Menstruation 
platzen" . . . 

Meine eigenen Beobachtungen lassen, aussergewöhnliche Er- 
regungen der Gesclileclits-Lust abgereclinet, als Nom die grössere 
Neigung zum Beischlaf, zunächst bei der Frau und weiter auch 
beim Manne, zur Zeit vor und nach Eintritt der Menstruation der 
Frau erkennen. Wir fragen, wieso anch beim Manne? Wenn 
wir Gustav Jäger's'*) Duft-Lehre, die zu sehr grossem Theil auf 
Wahrheit beruht, in gebührender Weise betrachten, so finden wir 
daselbst die Antwort auf diese Frage in Begründung durch aus- 
gedehnte Erfalirung und Wissenschaft, und wir begreifen, dass 
die Frau zur Zeit ihrer Brunst anch mittelst der von ihr gerade 
nun verstärkt ausströmenden Düfte die Brunst des Mannes erregt 
und diesem jetzt Zurückhaltung am schwersten wird. 

§ 60. 

Zu der Zeit, in welcher also Zurückhaltung für den Mann 
am schwersten ist und die Natur gewaltsam Tereinigung der 
beiden Geschlechter fordert, will nun jener Wahnwitz von Markt- 
Gesetz und Wieviel-SoTiel Unterdrückung der Zeuguugs-Lust, also 
Beleidigung und Verhöhnung der Natur! 

P. Dartigues ''^) sagt mit vollster Bereclitij.niiio' imd tiefster 
Wahrheit: „Allzu strenge Zuriicklialtuiig endigt jederzeit mit einer 
der gewünschten gerade entgegengesetzten Wii-kung, führt zu 
Steigerung des Triebes, und, Avenn in diesem Falle die Umstände 
das erste Opfer der Venus begünstigen, so wird dies zum Zeichen 
einer ununterbrochenen Folge vun stetig wachsenden Begehrungen. 
Häufig sehen wir Priester und andere Eeligiöse nach mehreren 
Jahren keuschen Lebens den ungeordnetsten Ausschreitungen des 
Zt^ugungs-Lebens sich hingeben." „Weit entfernt davon, die 
Kräfte zu vermindern, scheint die Begattung selbige zu erneuern 
und zu erhöhen." „Tm Allgemeinen werden die Ehelosen die 
Helfers-Helfer der Unzucht." — • Es kann also niemals in der 
Zurückhaltung, wie solche der Natur entgegen ist, ein Mittel zu 
Beschi'änj^un|;, sopdem immer nur ein Mittel zum Verderbuiss der 
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Bevdlkenmg erbliekt werden. Belialten mr dabei jederzeit die 
von L. Tillier**) ansgesprocliene Wahrheit im Auge, „dass unter 
allen Empfindungen des Organismns dicg'enigen, welche die ge- 
schlechtliehe Vereinigung betreffen, die angenehmsten und be- 
gehrtesten sind!** 

Begebenheiten, welche die Stimmung des Gemttthes verbessern, 
Freude erregen, wirken auch erhöhend auf die Lust zu geschlecht- 
licher Vereinigung, lassen den Duft beider Geschlechter stärker 
hervortreten und machen die gegenseitige Anziehung von Mann 
und Frau intensiver. Diese glückselige Gemüths-Verfassung der 
Stunde findet im Beischlaf ihre Krönung und gereicht durch den- 
selben der Gesundheit von Leib und Seele zum Nutzen. Und da 
kommt das unverschämte Wolfs^ oder Esels-Haupt jener Unwissen- 
schafb und Barbarei, welche bei den besitzes-wahnsinnigen Zwei- 
händem den Namen der politischen Ökonomie trägt^ nimmt eine 
Tonne prosaischen Eiswassers und giesst selbe über die im Augen- 
blick der höchsten Poesie theilhaftigen Mitmenschen, auf dass — 
einige Nachkommen weniger gezeugt werden und einige Centner 
Nahrungs-Mittel in den Magazinen mehr verderben! Man möchte 
den Cultnr-Menschen ein echtes Rhinoceros nennen! 

§ 61. 

Paolo Mantefjazza'') bemerkt unter iiuderem: „Die Ausübung 
der Ge.sclileclits-P'uiK'tion stimmt uns, da sie den ersten Hin«? in 
fler p:esells( haltliclien Kette bildet, mehr zu Wohlwollen und Mit- 
leid, wälirend der vollständip^e Sieg: iiber die Fleisches-Gelüste 
die intellectuellen Kräfte unter B('narlitlu'ili^un<;* des (leftihls er- 
hebt, oder uns zu Sehiven der rulit ii Tafel-Freuden macht, sobald 
der Geist nur uerino:e liedürfnissf hat." — 

Jede naturwidrijie Zuriicklialtiuii;- der Zeuu'uns:s-Thätigkeit, 
un<l andererseits wiedei- je(h's Allzuviel derselben. be(liuiit abnorme 
Gemüt hs-\'erfassun<r, die um so naehtlieili';er und verhiingiiissvoller 
auf das oesells(diaftlie]ie Leben einwirkt, je frrösser die Anzahl 
der Knthaltsamen und wiederum dei- Ansscli weilenden ist. Eine 
l)eträehtli(die Zahl von Menschen, die nnbeding^t des Heisehlafs 
sieh enthalten, wird von selileelitei- Wii'knn^ auf das (iemiiths- 
Lel)en des Volkes sein und das tioekene, i^eli;issif!:e, unnatürliche 
Verstaudes-Mensehenthum in mächtiger Weise begünstigen. 

Was ist nun bessei-, dass einige Zweihänder mehr das Land 



Digitized by Google 



- 68 - 



bevölkern, oder dass auf dieser Erdscholle Bestien in Menschen- 
Gtestalt hausen nnd die wirklich edel gearteten Seelen in immer 
mehr niederträchtig und grausam werdender Art peinigen? 

Eine wirklich gute innere Politik muss .soi^^tälti^ alle Hinder- 
nisse normaler Bothätigung des Zeugungs-Triebcs aus dem Wege 
räumen und, so weit dies mittelbar angeht, dahin zu wirken 
suchen, dass jeder Mensch auch zu der Zeit seines wahren Be- 
dürinisses die Art fortpflanze. 

Die Frage der unehelichen Nachkommenschaft 

8 62. 

Möge man gegen die Ehe was immer einwenden, diesell^e ist 
und bleibt doch immer die für gesittete Nationen beste und am 
meisten naturgemässe Form des Geschlechts-Verkehrs, der einzige 
Boden des Familien-Lebens, dieser Voraussetzung normalen Be- 
stehens. Nimmt die Zahl der Ehen und Familien in einem Lande 
ab, die der unehelichen Geburten aber zu, so ist dies ein schlechtes 
Zeugniss für die herrschende Politik. Überall, woselbst durch 
Maassnahmen, Gesetze und PMnrichtungen die Ehe-Schliessung 
erschwert wird, nimmt die Zahl der unehelichen Kinder zu. 

Unter Herrschaft allgemeinen Wohlwollens, allgemeiner 
Nächstenliebe wäre diese letztere Thatsache für sich selbst durch- 
aas gleichgültig; allein unter den jammervollen Verhältnissen 
jener himmelschreienden Selbstsucht und arglistigen Besitz-Er- 
jagung möge man uneheliche Kinder für unglückliche Menschen 
halten, weil sie, bei zumeist grösserer Lebhaftigkeit ihres seelischen 
Charakters, im Grossen und Ganzen die bedeutendst Geprellten, 
Getäuschten und Abgesonderten im Staate sind, wegen ihrer 
Armuth und Beziehungslosigkeit zu den Glücklicheren überall wie 
alte Kleider umhergeworfen und an die ungeeignetsten Posten ge- 
stellt werden. Well sie mit Elend und Jammer ringen, ohne die 
zu normaler Entwickelung nothwendige Pflege und Erziehung 
aufwachsen, Terderben sie häufig genug und gerathen in Krank- 
heit, Siechthnm, Laster und Verbrechen, und geben ihrerseits 
wieder Nachkommen das Leben, welche von jener krankhaften 
Anlage erfOllt sind, die den Menschen in den Schatten der Ge- 
sittung treibt. 

Hieraus erhellt nun zur Genüge, dass es keineswegs im Staate 
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des Angebots und der Nachfrage, des Elends und der Herzens- 
Eftlte gerathen ist, durch Begfinstigimg und Pflege der Ehelosigkeit 
die Zahl unehelicher Sprdsslinge zu vermehren; sondern, dass es 
ein Kennzeichen guter Politik ausmacht, die Ahschliessnng der 
Ehe bestens zu erleichtem, um so jedem Menschen AntheU am 
Leben der Familie zu sichern. 

Aus seinen umfiASsenden Forschungen schliesst Albert Leffing- 
well*^ unter anderem, dass seit einigen Jahrzehnten die Ille- 
gitimität in Europa sich yerminderte. — Diese Thatsache scheint 
mir nur darauf hinzuweisen, dass es jetzt ungleich weniger 
schwierig ist, selbststftndig zu werden und zu heirathen, als ehe- 
dem, keineswegs aber auf hohe Yortrefflichkdlt der Menschen und 
Dinge, Ton-Angeber und Verhältnisse hinzuweisen. 

§63. 

Es wird das Sein unelieliclier Kinder scliun im Muttcrlcibe 
bediühl uud der \Ve^< dieser Ungiiickliclien iu den mcisteu Fällen 
mit Dornen bestreut. Verkelirtc Politik hemmt den normalen 
Lebens-Lauf der Fiiidlini^e und steif?ert das Voniitheil der Gesell- 
scluift. wider diese Annen, die doch linclist unschnldi*^^ daran sind, 
in die Narren-(jesells('haft p:ekouimen zu sein. Fürwalir, wenn 
man sie vor der Zeu^^ung: ^^efragt liätte, ob sie eintreten wollen 
in das Gehege der Philister, sh; hätten mit einem entschiedenen 
Nein ^geantwortet. Also, sozusagen gegen ihren Willen in die 
Welt der Tlioi-en gesetzt, werden sie dafür, dass andere im Auf- 
wall höchster Liebes-Lust sie zeugten, nach aller Richtung hin 
bestiaft nud oft genug das ganze lieben lang gepeinigt. 

Ladanie*^) behauptet, es seien die llanpt- Veranlassungen des 
Unheils der Illegitimität das Verbot der Ermittelung der Vater- 
schaft., die geregelte Prostitution, durch welche Ehelosigkeit 
gleichwie unelH'liclie (reburten begünstigt würden, und die Nicht- 
bestrafung der V erführung von Mädchen. — 

Ja, dies mögen wohl immerhin Ursachen und, wie die Ver- 
führung, auch mächtige Anlässe sein; aber, die Haupt-Ursache 
der ausserehelichen Zeugung, und somit auch der unehelichen 
Kinder, ist und bleibt unzweifelhaft die unmittelbar oder 
mittelbar erzwungene Ehelosigkeit, besonders in Verbindung mit 
jener Genuss-Sucht, welche auch das glücklichste Eheleben zer- 
stört und den Mann in das Hurenhans treibt. Und hinter dem 

r 
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Coelibat stehen: bei der grossen Mehrzahl Elend, bei der Minder- 
zahl Üppigkeit, ttberaH Hang zur Ansschweifting. 

§64. 

Genuss-Sucht, Erhöhung der Eitelkeit, Steig erimü" des Luxus 
machen im Gemeinwesen des Wieviel-Soviel zahlreiche Ehe- 
Schliessungen unmöfrlich, bediiifjen somit Zunahme unehelicher 
Geburten und naturwidn^er Tiebeus-Weise. Je fcrüsser die Stadt, 
je mehr Angebot, theils durch Elend veranlasst, theils durch 
Gewinn-Sucht, desto bedeutender die Verlockung: und Verführung, 
der Luxus, die Prahlerei, Eitelkeit, Geuuss-Sucht, desto ^^rösser 
die Scheu vor rcgelmässig'em Dasein und Sorge um das Leben 
einer Familie. Und in grossen Städten fällt das Unheil ansser- 
ehelicher Zeugung noch viel mehr in das Gewicht, als auf dem 
Lande, obgleich auch hier, selbst in den allcrgiinstigsten Fällen, 
uneheliche Kinder nicht auf Rosen gebettet sind. 

Man predigt gegen Genuss-Sucht, Eitelkeit, Luxus, also gegen 
die Erscheinung; man zieht los gegen die uneheliche Zeugung, 
aussereheliche Nachkommenschaft, also wieder gegen die Er- 
scheinung; man quält und brandmarkt die unehelichen Kinder, 
treibt selbe in das Verderben, sündigt an ihnen auf das Schwerste, 
und lästert damit Gott und die Menschheit; — anstatt bis zur 
Quelle vorzudringen und hier die radical verbessernde Arbeit vor- 
zunehmen. Und der Mensch von heutzutage erdreistet sich, Ver- 
nunft und Herzens-Bildung sich zuzuerkennen, sich selbst als 
höchst gesittet zu bezeichnen. Eine ^dlde Bestie ist er, mit dem 
(loldlack äusserlicher Civilisation nur üb(^rtüncht; seine wirkliche, 
also moralische Civilisation zeigt sich, im (ianzen genommen, 
ungemein dürftig, und der grosse Haufe der Alltags-, Sinnes- und 
Habsuchts-ÄIenscheu foltert, peinigt und zeireisst sofort das 
Individuum, welches sozusagen von dem Athem der (lottheit 
belebt, der walu^en Gesittung und Herzens- Veredelung theilhattig ist. 

Und während man so predigt, werden die Gesetze des Eigen- 
thums immei' schärfer, die Formen der (icnuss-Sucht immer mannig- 
faltiirer. und in den meisten gesitteten Tjändern nimmt, wie kürz- 
lich erst wieder für Frankreich nachgewiesen wui"de*"), die Zahl 
der Ehelosen stetig zu. 

§ 65. 

„Je grösser sagt H. Schwabe*^), „die Anzahl der unver- 
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heiratheten Männer heirathsfähigen Alters ist, desto häufiger ist 
die ansserelieliche Begattung, desto grösser die Ausbreitung der 
Prostitution, desto grösser die Anzahl der unehelich geborenen 
Kinder. Diese Kinder nun sind im Ganzen eine psychologisch 
ganz bestimmt charakterisirte Art von Individuen, und bilden sich 
nothwendig zu einem Gegensatz der Gesellschaft heran nnd heraus. 
Erstens sind sie nämlich Kinder der Aimuth; sie kennen nur ihre 
^futter; ihr Vater ist davon gegangen, . . und darum sind sie 
durchschnittlich ärmer, als die Kinder anderer Armen; sie sind 
die Ärmsten unter ihnen. Zwar kann ein Mutter-Herz vieles aus- 
richten, die Mutter-Liebe das Schwerste überwinden; aber solchen 
Verhältnissen stehen auch so gewaltige Mäclite rath- und kraftlos 
gegenüber. Meistens muss sich die arme Mutter von der Frucht 
ilires Schoosses trennen, die natüi-liche Verschmelzung zerreissen, 
das Kind, um sein Dasein zu fi iston, fremden Menschen überlassen 
und mit Ergebung sich in das Unvermeidliche fügen, dass ihr 
Kind ohne die Betliätigung der Mutter-Liebe, ohne den erzielienden 
Einfluss der h'amilie heranwächst. Mögen nun, namentlich in der 
Grossstadt, Familien exsistiren, welche die Brutstätten leiblicher 
und geistiger Verworfenheit sind, so bleibt doch die Familie in 
normalen Verhältnissen die innigste Verschmelzung, so können 
sich doch nur in ihr die ethischen Ideen am intensivsten ent- 
wickeln. Das Familien-Leben aufrichten, heisst: an der sittlichen 
Beseelung der Menschheit arbeiten; das Familien-Leben vergiften, 
heisst: den Boden der Gesellschaft unterminiren. Je mehr Kindern 
also die Familie fehlt, desto mehr werden sich später in der Ge- 
sellschaft Erwachsene finden, deren Wohlwollen weniger intensiv 
ist, als es sein sollte, und die überhaupt an ethischen Mängeln 
oder Einseitigkeiten leiden. ist Statistisch längst festgestellt» 
dass die unehelich Geborenen das stärkste Contingent zu Ver- 
brechern aller Art stellen. Zudem fehlt ihnen mit der Familie 
ein Vorbild für das spätere eigene Familien-Leben. Aus der 
relativen Vermehrung der Ehelosen ist also eine Verderbung des 
Familien-Lebens und demgemäss eine Schwächung der Wirksamkeit 
und Regsamkeit der sittlichen Ideen zu befOrchten.** — 

Betrachten wii* diesen Gegenstand mit völliger Parteilosigkeit. 

§««. 

Man nimmt gewöhnlich an, dass uneheliche Kinder mit mehi: 
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Aufwallung von Leidenscliaft erzeugt worden, als eheliche. Dies 
hat für die grössere Hälfte seine Richtigkeit. Aber ein nicht 
unbedeutender Brachtheil dieser annen Mitmensch en wird von 
berauschten Vätern und darbenden Müttern erzeuget. In beiden 
Fällen sind die Nachkommen verschieden; jene erweisen Leben 
und Feuer, diese aber den Fluch der Kntartung. In beiden Fällen 
ynrd ein Basein voll Elend und Vemaliriosung Lasterhaftigkeit 
und Hang zum Verbrechen entwickeln, und ein Dasein voll Liebe 
und sorgfältiger Erziehung dort die besten Ei-folfjje zeitigen, hier 
Gebrechlichkeit vennindem und ordentliche Mitglieder der Gesell- 
schaft hervorbringen. 

Aber, die annen unehelichen Kinder werden ja zumeist in 
das Elend gestosscn und von aller Welt als Steine des Anstosses 
betrachtet. Im günstigsten Falle leben sie an irgend einer halb- 
wegs wohlwollenden Familie, nicht in derselben; zumeist aber 
entbehren sie des familiären Einflusses und sind auf sich selbst 
angewiesen, werden von Glücklicheren ausgenutzt und, auch bei 
auffiallendster Befähigung des Greistes in Beschäftigungen getrieben, 
zu denen sie nicht, kaum oder nur selten passen. Die herzlose 
Gesellschaft fordert von diesen unglückseligen Schutzlosen, mög- 
lichst frühzeitig das Brod sich zu verdienen, und nimmt hierbei 
kaum jemals Rücksicht auf dcTcn besondere Anlagen und leib- 
liche Verhältnisse. Damm bei den armen Opfern mehr Unlust- 
Empfindung, als Lust-Empfindung, mehr Groll und Verbitterung, 
als Liebe und Versöhnung. Und darum wachsen auch aus dem 
Boden der unehelichen Zeugung so manche Feinde der Gesellschaft 
empor. 

In grossen Städten kommt dies alles weit stärker zur Geltung, 
als in kleinen Städten und auf dem Lande. Hier sind alle 
Menschen einander näher und sind, selbst wenn sie wollten, nicht 
im Stande, gegen einander sich in unbedingter Art abzuschliessen. 
Auch darum vermag die Selbstsucht hier nicht jene hohen, Ab- 
scheu erregenden Grade zu erreichen, wie in Haupt-Städten, wird 
aber freilich den armen Findlingen immer noch stark genug f&hlbar. 

§ 67. 

Dem Gemeinwesen kommt die heilige Pflicht zu, das Familien-. 
Leben zu pflegen. Ahvv. was thut der Staat für das Familien- 
Lebcü? Er schafft barbarische Eigcnthums-Gesetze und lässt die 
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Familien, welche auch bei aufopferndster Erwerbs-Arbeit nieht 
<renn^? erwirken, um nothdürftig leben zu kcmnen, vom Vorläufer 
des Henkers ausplündern und dem Elend Uberantworten. Wer 
einmal im Elend sitzt, kommt aus diesem verhängnissvoUcn Kreise 
kaum jemals Iieraus, sondern sinkt nacli der Norm der Schwere 
immer tiefer in das Wirrsal desselben hinein. Der Uno:lückliche, 
ein bedaueiunirswürdij^er Spiell)all des Eij^enthum- und Markt- 
Gesetzes, der (ienfenstand von Ja^^d und Hetze aller bösen Hunde, 
vermaji: also nicht, das für ihn selbst und seine Nachkommen so 
unerlässliclie Famili(Mi- Leben sich zu erwirken. 

Für den nicht vom (ilücke begünstigten Tlieil der Gesellschaft 
werden manche Einrichtuniicn des auf den Egoismus gegründeten 
Staates oft zum Vergiftuugs-Mittel des Familien-Lebens, zu Unter- 
minirein des Bodens der (Gesellschaft, zu Förderern der ehelosen 
Zeugung. Und da kommt denn noch dazu, dass nicht blos die 
staatlichen Einriclitungen in der genannten A\'eise verhängnissvoll 
wirken, sondern auch die Glücklichen gegen die Unglücklichen 
auf dem Boden der Gesellscliaft sich vereinigen und dieselben be- 
schimpfen, beleidigen, verdäclitigen, ausschliessen, verachten und 
ihnen alles nur erdenkliche Br»se zufügen. Auf solche Art wird 
wieder die aussereheliche Zeugung mittelbar gefördert and den 
unehelichen Kindern Verderben bereitet. 

Nach den Mittheilungen von W. B. Stevenson**) erliob König 
Carl der Vierte von Spanien alle unehelichen Kinder Süd-Amerika's 
in den Adels-Stand, damit denselben der Zugang zu keinem Amte 
versclüossen sei. — Nun, der gesittete Staat und die gesittete 
Gesellschaft von heute müssten, mutatis mutandis, das Nämliche 
thun: keinen Menschen nach seinem Urspning fragen, jedem liebe- 
voll die Hand reichen und keinen in das Elend Stessen, in Noth 
und Verzweifelung. 

§68. 

Es sei uns gestattet» einige Augenblieke bei den Müttern der 
nnehdiehen Kinder sm verweilen. Man mOge diese ausser der 
Ehe befindlichen Frauen betrachten als unglückselige 6(esch0pfe, 
als Opfer des Elnehes gesellschaftUcher Albernheiten und Vor- 
nrtheile, die dem Boden der nationalen Ökonomie und einer durch 
die Ausübung der letztem begründeten Moral entsprangen. Gar 
manche viel Oeld besitzende Frau bringt auaserehelich Nach- 
kommen zur Welt; allein die Gesellsehalt thut so, als ob der- 
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gleichen niclit der Fall f^ewoscn wäre und auch ^ar niclit sein 
könnte. Diese j^liicklicli i^estcllt»' Vvi\\\ wird na(di wie vor ver- 
clirt. gelobt. f!:eaclitet und sclieinljar Ln^lieht. und zwar so lanue. 
als sie nicht durch ausnaliinsweise l'u^escliiekli( likcit dei-juestalt 
sich blossstellt und brandmarkt, (hiss die (icscllsidiaft mit ihr 
nicht mehr, weni^'^stens nicht mehr anj-esichts der ;^^anzen Ötfent- 
lichkeit, uuizuaehen veruia<:-. Das beste Mittel für ein ausser- 
ehelich zeugendes Frauenzimmer, den P'olgen ihrer ohne Zu- 
stimmung wie Gutheissung der (»Ifentlichen Autorität vcriibten 
fruchtbaren Acte der Fortpflanzung mit völliger Ruhe des Gemüt hs 
zuzusclien, ist Besitz materieller Wcrthe. Die Gesellschaft also 
ist Uüch eine Baude wilder Menschenfresser, blos äusserlicli geglättet. 

Anders geht es mit dem Weibe, \\elch('S. ohne materielle 
Werthe zu besitzen, dem naturgemässen Instincte zufolge haudelt 
und sich vermelirtl Unsittlichkeit ist nock der geringste Vorwarf^ 
welcher diesw armen Frau an den Hals geworfen wird; zumeist 
wird selbe zu dem härtesten Kampf um das trockene Brod ver- 
urtheilt» in welchem sie oft genug zu Grunde geht. Und war 
dieser Kampf ehedem schon ihr Loos, so vei-schlimmert sich der- 
selbe auf das Entsetzlichste; denn in der heutigen gebildeten Ge- 
sellschaft muss die arme Verlassene, Yerrathene, Betrogene nicht 
blos für sich, sondern auch noch &a das Kind sorgen. Sie muss, 
was eannibalisch grausam ist, von dem Kinde sich trennen, das- 
selbe von zumeist rohen, gefühllosen Menschen für Geld pflegen 
nnd erziehen lassen, und in eigener Person die bittersten Kr- 
fahrungen machen an der Rohheit, Gefühllosigkeit, Albernheit und 
Habgier der Menschen. 

Weil nun die Zahl solcher Frauen im Bereiclie der absoluten 
Herrschaft Mammon's eine sehr grosse ist und in dem Äüaasse 
immer bedeutende!- wird, je mehr die Unternehmungen wüthenden 
Eigennutzes an Ausdehnung gewinnen, darum muss auch die Ge- 
fahr zunehmen, welche aus dem ganzen Wesen der ausserehe- 
liehen Zeugung fUr die Menschheit sich ergiebt 

§ 69. 

Aus den Ermittelungen von Ben6 Lafabrögue**) Über die 
unehelichen Kinder und deren Mütter ist mancherlei Idar ge- 
worden, was für die Politik der Bevölkerung Bedeutung hat. 
Zunächst bemerkt Lafabr^gue unter anderem: „Nehmen wir ein 
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Mädcheii, welches von seiner Kiiullioit an sich seihst Überlassen 
ist. In welchem Lebens-.Talire steht es mm? Im zwanzigsten. 
Ist es niedlich? Man sairt es dem Fräulein. Tausend Ver- 
führnnsen umstrickten, bannten, hesie^rten das arme Wesen: es 
ist schwanger, /u Ende ist es mit dem unglücklichen Weibe. 
Schreckliche 'i'uizt' bejrinnen. Stützen flieht es keine mehr. Zurück- 
gestüssen von allen, müliselig genährt von der Hände Arbeit, wird 
sie sich dessen bewusst, dass sie nunmehr bald für die Bedürf- 
nisse eines neuen Wesens werde sorgen müssen . . . ihr Kopf 
brummt ... die Zukunft ersclireckt sie. Und doch muss sie 
daran denken, morgen Mutter zu sein. W'ahihaftig, morgen schon 
wird sie ihr Kind verlassen." »Nein, die unverehelichte Frau, 
welche ihr Kind vi^rlässt, ist , . ein armes Wesen, häutig ohne 
Angeluirige, jederzeit ohne entwickelten moralischen Sinn. Es 
ist dieselbe, der man die Eh(^ vcnsprach, und welche glaubte, nur 
ein wenig zu stark sich hingegeben zu haben" . . . „In der 
I^rovinz." lieisst es ferner, ..sucht ein schwanger gewordenes 
Mä(h hen. weh lies die Hoffnung verlor, von ihrem Verführer ge- 
lieirathet zu werden, zu Lyon, Marseille, liesonders aber zu Paris, 
ihren 1^'eliltritt zu verbergen. Hier sucht sie Stellung und nimmt 
den ersten besten Tlatz an, der ihr sich darbietet, verbleibt da- 
selbst einen oder zwei Monate lang, veruiiethet sich von neuem, 
bis sie, schwanger im sechsten Zinnat, in eine Wohnung schlechter 
Art sich begiebt, woselbst ihre letzten Geld-Mittel allmählig sich 
erschöpfen, und sie, halb todt vor Hunger und Elend, ihrer Über- 
fulirimg nach dem Hospital entgegen sieht.'' 

„Fttr alle, seien sie Arbeiterinnen oder Dienstmädchen, war 
das Endo der Schwangerschaft eine Zeit der Prüfung und der 
Leiden**, entwickelt La&br^e weiter. .Die Jagd nach dem 
Bissen Brodes l&sst sie ihr Kind vergessen, die schuldlose Ver- 
anlassung ihres Unglücks** . . . „Acht oder zehn Tage nach der 
Entbindung und erschöpft durch bedeutenden Blnt-Yerlost, entsteigt 
das Mutter gewordene Mädchen dem Lager, verlftsst das Hospital . . 
und begiebt sich in die Wohnung, welche es zuletzt inne hatte** . . . 
„Hier findet die Arme das ganze Elend wieder, welches ehedem 
ihr Loos war; doch damals war sie noch allein. Heute ist es 
auch ihr Kind, welches vor Kälte zittert, und sie hat kein Feuer, 
um den SprOssUng zu erwärmen; die Windeln sind beschmutzt 
und dnrchn&sst, und sie besitzt kdnie andern zum Wechsel; das 

B. Brich, fl<winwH Wwto. L Bd. S 
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Kind schreit vor Hunger, und sie liat keine andere Naliruns: für 
den Säufrlinof, als die unvcrdaulidie kalte Milcli der Mildi-Hand- 
luiiL^ eine Pliissigkeit, welche auf den Maiden des armen kleinen 
Wesens einem tödtlichen Gifte ähnlich wirkt." — 

Und so. wie es in Frankreich sich verliält mit den ausser, 
ehelich Mutter tjewordenen Fi'anens-Personen, ähnlich oder jranz 
so oder noch schlimmer verliält es sich mit diesen armen Ungliick- 
selifren in der g:esitteten Welt überhaupt, l)esonders auf Erd- 
schollen, deren zweihändige Bewohner Zeit und Geld für glcicli- 
werthige Begriffe iialten und dem Götzen Mammon Tugend und 
Glückseligkeit, Ehre und Gesundheit, Liebe und Beschaulichkeit 
grausam opfern. 

§ 70. 

Wenn eine naturwidrige Politik der normalen Ehe-Schliessung 
bei den Proletariern entgegentritt^ einerlei ob mittelbar oder 
unmittelbar hemmend, so mnss sie, um doch nicht ganz harbarisch 
zu sein, wenigstens ftkr die verlassenen Mütter ebenso, wie für 
die unschuldigen, armen Kinder genügend sorgen. Dergleichen 
geschieht aber höchst ungenügend oder anch gar nichts ja es 
werden Müttern und Kindern die Wege des Daseins mit Gewalt 
Versperrt, und zwar eben so wohl durch herzlose Maassnahmen, 
wie durch Nährung yerhftngnissvoller Vorurtheile in allen g:lück- 
lichen und nicht unglücklichen, selbst in den getretenen und zer- 
tretenen dassen der Gresellschaft. 

Man möchte eine solche naturwidrige Politik, welche Jammer 
und Elend erzeugt, und weiter auch noch fleissig bemüht ist» 
Jammer und Elend bis in das Unglaubliche zu züchten und zu 
vennehren, dgentlich nur Menschenfressern zutrauen. Leider 
findet man dieselbe aber sehr weit yerbreitet und zu Hanse bei 
Nationen, welche höchst ciidlisirte, christliche, humane sich nennen, 
ihre Gesittung, Ohristlichkeit, Humanität jedoch unter anderem 
auch dadurch an den Tag legen, dass sie Familien durch den 
auspfändenden Büttel zerstören, und die fleissigen, aber unglück- 
lichen Gatten auseinander und von ihren Kindern hinweg treiben, 
diese letzteren der nothwendigen Pflege und Erziehung berauben 
und dadurch zu gefährlichen Elementen in der Gesellschaft machen. 

Habgier allein giebt den Gesetzen zum sogenannten Schutz 
des Eigenthums das Leben. Habgier allein zerreisst glückliche 
FamiHen. Habgier iässt liebende Paare nicht zu der gesetz- 
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massigen Ehe-Schliessung gelangen. Habgier allein giebt dem 
grössten Theil der unehelichen Kinder das Leben, iudoni sie 
Frauen in das Elend treibt und dieselben zwingt, gegen Gehl 
oder Waarc ihre natürlichen Reize zu verborgen oder zu vor- 
kaufen. Ohne Elend gäbe es nicht den zehnten Theil unehelicher 
Kinder, und kein ausscrehelich geschwängertes Weib brauclite zu 
verschmachten, der Frucht ihrer Liebe irgendwie mittelbar oder 
unmittelbar zu schaden. Und ohne Habgier kein Elend. 

§71. 

Ausser den bezeichneten Verhältnissen sind no(th mehrere 
andere Momente von Hinfluss auf die Zahl der unehelichen Kinder 
eines Landes; es kommen auch Leidenschaften, Volks-Erziehung, 
Gewohnlieiten, ( uitus, Lel)ens\veise und manches andere, allerdings 
oft nur beiläufig, in Betrachtung. Al)er, die Hauptsache \Kt und 
bleibt doch das Llend auf der einen Seite, die (lewissenlosigkeit 
und die Genuss-Sucht auf der andern Seite, und eine auf den 
Egoismus gegründete und jederzeit um dessen Achse sich drehende 
Politik überall. 

Kmilio Morpurgo ■**) hebt die Zunahme der unehelichen Ge- 
Itniten in der (legenwart hervor, und zahlreiche Beobachtungen 
sowohl, wi(^ statistische Nachweisuugen, sprechen zu seinen Gunsten 

Das Elend hat zugenommen und mit demselben Genuss-Sucht, 
Angebot weibliclier Reize, Sittenlosigkeit. Die Kieigebung der 
Ehe für die unbemittelten Volks-('lasst!n iiätte entschieden dazu 
beigetragen, die Zahl der unehelichen Geburten zu vermindern, 
Wenn die Lebens-Xoth nicht in den meisten Staaten so intensiv 
lind ausgebreitet gtnvorden wäre und an Innigkeit und Ausbreitung 
hiebt so riesenliaft zugenommen hätte. 

Alle Momente, welche Inihere Zahlen unehelicher Zeugungen 
hervorbringen, hängen mittelbar oder unmittelbar mit Lebeus-Noth 
zusammen. 

§ 72. 

Alexander von Oettlngen^^) glaubt, und zwar mit vollster 
Bereehtigong, dass „ein Volk nicht ohne weiteres als moralisch 
verworfen gebrandmarkt werden darf, weil der bei demselben 
vorkommende Procentsatz unehelicher Gebarten auffallend gross 
ist,* und „dass bei höherer Heiraths-Frequenz, also bei geringeren 
gesetzlichen Ehe-Hindernissen, ein gleiches Yerhältniss nnehelicher 
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Geburten ?anz anders in das (Tewidit fällt, als da, wo das Ein- 
drehen der Ehe mehr eischwert ist. Auch beweisen es die That- 
sachen, dass die Aulheliuno: administrativer llennnnisse der Ehe- 
Schliessung sofort auch die Anzalil der illegitimen Verbindungen 
veningert." 

Aber es geht Oettingen vielleicht nicht ganz zu weit, wenn 
er behauptet: „Selbst unter Voraussetzung niihlenuler Tmstände 
ist die hohe Zahl unehelicher (ieburten innner ein Beweis nicht 
blos verdorbener Sitten, sondern des abgestumpften ötYentlichen 
Gewissens, ein Zeugniss für die traurige Connivenz [Nachsicht] 
der öftentlichen Meinung, die zwar nicht jedes uneheliche Kind 
(iiber die Barbarei der Bastard-Hetzen sind wir Gott sei Dank 
hinaus), auch nicht jede einzelne aussereheliche Niederkunft zu 
bi-andniarken Ijraucht, wohl aber bei allem Mitgelühl mit den 
unglücklichen (lefalleuen. die Collectiv-Sünde. die hier sich aus- 
wirkt, erkennen und jedeu Einzelnen zu schärferer Selbst-Kiitik 
veranlassen sollte." 

Jkvor wir weitere Betrachtungen anstellen, sei es uns erlaubt, 
eine Tabelle hierher zu setzen, welche vtm Uettingen zusamnieu 
gestellt und zum Theil auch von Toussaint Loua*^) einfach ge- 
gelten wurde, um naclizuAveisen, inwiefern die Zahl der unehe- 
lichen Kinder in den verschiedenen Staaten Europa's zu oder ab- 
nahm. Auf je hundert (Lebend^-Gebuiten kamen uneheliche: 
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A\'äliieiid in Russland die Zahl der unelielielien Geburten 
kaum auf drei Prueeut sich erliebt, erhebe in Finnlaiiti diese Zahl 
sich auf sieben bis acht, in den baltischen Provinzen auf fünf bis 
sechs Procent. — 

Was lehren diese Angaben und Ziffern? 

§ 73. 

Zunächst lehren dieselben, dass zahlreiehe Verhältnisse über 
die Menge ansserehelicher Geburten entscheiden, nnd dass die 
letztere Schwanknngen unterworfen ist Je nach den Stadien der 
Volks-Entwickelnng und je nach den Constellationen innerhalb 
des wirtiischaftlichen und geseUschafÜichen Lebens, ist die Zahl 
der unehelichen Geburten hoch oder niedrig. Es kommt aber 
auch das Temperament des Volkes, dessen Optimismus oder Pes- 
simismus, dessen moralische Bildung und vorwiegende Erwerbs- 
Arbeit in Betrachtung, auch nicht zum Kleinsten dessen Massig- 
kdt^ Gefrässigkeit, Bescheidenheit, Unverschämtheit Alle diese 
Momente wirken bestimmend auf das gegenseitige VerhfiltDiss der 
beiden Geschlechter zu einander. Und von demselben hängt zuletzt 
ausschliesslich es ab, welches Maass unehelicher Kinder erzeugt 
wird. 

Manchmal finden wir in Ländern, deren Bewohner durch 
glückliche Verhältnisse des Daseins sich auszeichnen, weit mehr 
uneheliche Kinder, als in Ländern entgegengesetzter Art; doch 
im Grossen und Ganzen zeigt sich überall dort, woselbst Politik 
und Gesellschaft an schweren Leiden siechen und dabei das Volks- 
Temperament zu hitzig erscheint, die grOsste Menge unehelicher 
Kinder. In Scandinavien ist das Temperament der Bevölkerungen 
ein lebhaftes, Peitsche und Zügel nicht duldendes; der Mensch hat, bei 
aller hohen geistigen Entwickelung, etwas Naturwüchsiges und 
giebt seinen Instincten Folge. Hieraus erkläre ich mir die grosse 
Zahl unehelicher Kinder in Norwegen, Schweden und Dänemaik; 
von Elend in diesen drei Staaten ist, im Vergleiche zu anderen 
Theflen Europa's, kaum die Bede, wenn auch in mancher Strasse 
Kopenhagen*s mancher bedauerungswürdige lOtbmder darbt und 
grosse Landstrecken Schweden*8 von recht annen Leuten bewohnt 
werden. 

Auch wirkliche Unsittlichkeit trägt sehr viel bei zur Erhöhung 
der Anzahl unehelicher Geburten. Wir bemerken dies in Oester- 
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reich, wo Treulosigkeit der Gatten und Kliebrucli in liöclistgradiger 
Entwickelung vorkommen und das Elend weit geringer ist, als in 
England, Irland und Holland. In der ganzen Monarchie der 
Lothringer wird iippig gegessen, viel Wein und Bier getrunken, 
und eine Religion geVibt, Avelche mehr die Sinne angeht, als auf 
das Innere des Seelen-lipliens sicli bezieht. Diese veräusserlichte 
Religion, und das gesellschattlidie System der Unwahrheit, Sinn- 
lichkeit und (ieilheit, und der Mangel einer re(diten politisch- 
moralischen, wie auch wissenschaftlich durchhau(;hten Erziehung-, 
dies alles reisst jene Schranken nieder, welche jede sittliche 
Civiiisation aufrichtet und für den Einzelnen verbindlich macht 

§ 74. 

Lebt der Menseh völlig natnrgemäss innerhalb gesitteter Yer- 
hfiltnissey so gestaltet sein Fortpflanznngs-Trieb sich normal und 
er begnügt sich vollkommen mit einer Fran, wie anch die Fran 
ihrerseits unter gleichen Umständen nicht dazn getrieben Tvird, 
mehreren MSnnem sich in die Arme zu werfen. Lebt nnn die 
ganze BerOlkerong in solcher . uatnrgemftssen Art, so giebt es 
keine ünkenschheit in den Ehen, keinen Ehebruch und nur sehr 
kleine Mengen ausserehelich gezeugter Kinder. 

Bei natnrentsprechend lebenden und wirkenden Menschen ist 
die Liebe noch nicht erkaltet und ans diesem Grunde ein allge- 
meiner, wahrhaftiger Beweggrund der Ehe. Es ist dies nicht jene 
romanenhafte Mondschein-Liebe, welche für die Wirklichkeit des 
menschlichen Znsammenlebens keine Bauer hat, sondern jene reine, 
natorwttchsige, das ganze Seelen-Sein umfassende Zun^:ang, Er- 
gebenheit und Aufopferung, welche feuerbeständig ist und von 
Dauer und ein festes Band um die Gatten, um die Familien 
schlingt Wo diese einzig anzuerkennende Art von Liebe waltet^ 
ge^^lhrt die Ehe beiden Geschlechtem Befriedigung und verhindert 
sidier und gewiss Ausschreitungen. 

Auch die Erziehung ist entscheidend, wenn es von Ehe-Glück 
und andererseits wieder von der Zahl unehelicher Kinder sich 
handelt Je besser ein Mensch erzogen ist, desto mehi* natnrgemäss 
sucht er in allen Stücken zu leben, desto mehr sehie Leiden- 
schaften und Begehrungen zu meistern, mit seinem wahren leib- 
lichen und seichen Bedürfiiiss in Obei'einstimmung zu setzen. 
Ist mm Elend abwesend und von Yeifübning meht die Bede, so 
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strebt ein jeder uatiugeiiiäss erzogene Mensch duuacli, sobald als 
möglich seinen ei<ieueu Heerd zu gründen und Gliick im ehelichen 
Zusammenleben zu suchen. Demgemäss kann dort, woselbst natur- 
entspreclumde Erziehung zu Hause ist und über alle Volks-( 'lassen 
verbreitet vorkommt, nur eine geringe Zahl unehelicher Geburten 
angetroffen werden. Und in solchen Ländern waltet auch gute 
Politik. 

§ 75. 

Auf die IConaFchie der Lothringer blickend, bemerken wir 
eigenthfimliche Vertheilang der ansserehelichen Geburten auf die 
verschiedenen Länder, welche anter Obsorge dieser Herrscher- 
Familie stehen. Die Politik in allen diesen Königreichen and 
sonstigen Ländern ist so ziemlich die gleiche; aber die Nationali- 
täten tind Bassen sind angleich, die menschliche Persönlichkeit 
mit ihren physischen und moralischen Lebens-Bedingnngen überall 
eine andei^e. Ans diesem Grande ftberraschen ans die Zahlen 
nicht, welche G. A. Schimmer*^ beibrachte. Demselben zufolge 
kamen anf je hondert eheliche Geburten uneheliche: 
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herauf ist es schwer oder auch leicht, einen Vers zu machen. 
Bei Beyölkerangen mit vorwiegend lateinischem Blut sehen wir 
das kleinste Yerhältniss unehelicher Geburten; die BeyOlkerungen 
Torwiegend slavischen Blutes zeigen mittlere I^portionen; die Be- 
völkerungen vorwiegend germanischenBlutes hoheProportionen. Das 
allergrOsste YerhSltaiss aber der unehelichen Zeugungen bei jener 
Mischrasse in Efimthen, welche lateinischen und keltischen, 
sUvischen und germanischen Blutes zugleich ist. Die Beligion 
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bei allen oder fast allen Bewohnern der genannten L&nder ist die 
katholische, die Begiening eine und dieselbe, die gesellschaftlichen 
Znstftnde im Allgemeinen bei allen die nftmlichen, im Besonderen 
jedoch abweichend je nach Land nnd Nationalität. 

Es fiele also anf das Moment des Blntes, der Basse, grosses 
Gewicht» nnd das Moment der Politik träte dagegen znr&ck. Doch 
kommt noch etwas in Betrachtung, was noch kein Statistiker in 
Bechnnng nahm: es giebt wenige Länder Enropa's, in denen so 
viel gegessen wird, wie in den beiden Oesterreich, in Steyermark 
nnd Eämthen, nnd woselbst die Menschen so spät die Kinder- 
Schuhe ausziehen, die politische Persönlichkeit in so geringem 
Maasse sich ausprägt Von den rein slovenischen Bewohnern 
Steyermark*s gOlt das soeben Ausgesi)rochene nicht; denn diese 
sind schärfer persönlich entwickelt und zeugen weniger ausser- 
eheliche Kinder. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass in den beiden Oesterreich, 
in Steyermark und Kämthen von HuDger und Elend kaum irgendwo 
die Bede ist. Was also dort zu einer so ausserordentüdien Zahl 
unehelicher Kinder den Anlass giebt, ist Unfläthigkeit und Ent- 
artung, entsprungen aus Üppigkeit unter Einfluss des Mangels 
an guter Erziehung und der veräusserlichten Beligion. Hätte man 
den Völkern dort vor mehr als dritthalbhundert Jahren die ge- 
sunde Bewegung der Reformation nicht so grausam yerkttmmert, 
es zeigte sich augenblicklich kein so enormes und stelig wachsen- 
des Yerhältniss der unehelichen Zeugung. In Ländern mit 
nationalem Au£3chwung, wie Mähren, Schlesien und Böhmen, nimmt 
die Proportion der unehelichen Kinder ab. Üppige Fresser da- 
gegen zeugen schranken- und grenzenlos. 

§ 76. 

Mit Zunahnie des Volks-Eeiclithums der Stiidte sehen vär 
daselbst die Menge unehelicher Gebmteu sich erhöhen, und zwar 
in grösserem ^raaj^se, als jener Zunahme cutsjd-ecliend ist. Der 
Grund dieser Erscheinung wiid wohl nicht jederzeit der iunern 
Politik zur Last fallen, sondern fast ausscliliesslich den gesellschaft- 
lichen "W'ihältnisseu im Staate des Wieviel-Suviel: die ansserehe- 
lich geschwängerten Frauen des Dorfes und der kleinen Städte 
lassen in grösseren Städten sich entbinden, um den Lästerungen 
und Peinigungen zu entfliehen, welche die Gesellschaft des Landes 
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ilinen zadeokt Man ist demnadi keineswegs berechtigt, deu Be- 
wohner des Dorfes Ittr sittUdier zu halten, als den Bewohner der 
Stadt, sondern man thnt wohl daian, dem Glauben sich hinzugeben, 
dass unter dem Einflnss von Börsen-Geist und Arbeits- Wahnsinn, 
Alkohol nnd sinnlichem Gennss, schlechter Erziehung und ver- 
änsserlichter Bellgiou, der Bauer ebenso sittenlos werde, wie der 
Städter. 

Es hat Ren6 Lafabregue*") den Nachweis geliefert, dass „wenn 
zu Paris die Zalü der unehelichen GebuHen am bedeutendsten ist, 
dieselbe in den Städten der Provinzen Franloreich^s jene des 
Landes im Allgemeinen überschreitet" „Kommt dies," fragt der 
genannte Gelehrte, „etwa daher, dass der Bewohner des Landes 
mehr von Sittlichkeit habe, als der Städter in der Provinz und 
der Pariser? Nein; denn die Mehrzahl unehelicher Gebui-ten, 
welche im Register des Civil-Stands von Paris und der Pr()^inzial- 
Städte vorkommen, müssen jungen Land-Mädchen zugeschrieben 
werden, welche nach den Städten kommen, um ihren Fehltritt zu 
verbergen.* — Und so wie es in Frankreich ist, ist es in der 
ganzen europäisch gesitteten Welt, auch in Mecklenburg, In 
diesem Lande giebt es Frauenzimmer, welche der Menschheit 
* vierzehn und mehr uneheliche Kinder widmeten; aber die meisten 
dieser der FAie niclit theiniaftigon Mütter suclit die grösste Stadt 
des Landes oder aueli Hamburjr auf, uui dort den Sprössliug an 
das Licht des Tages zu befördern. 

Audi wenn in den Stiidteii weiii^er Gelegenheit geboten 
würde, unter dem Deckmantel des Cieiieimnisses zu entbinden, 
wäre doch der Zudrang vom Lande her docli immer bedeutend; 
denn das unehelich p'eschwängerte Frauenzimmer ist selbst in 
Mecklenburg auf dem (lebiete jener Herren und Ritter, denen das 
Gesinde unterthänigst guten Morgen wünscht, niclit auf liosen 
gebettet, obgleicli dort gar vieles anders ist, als in der übrigen Welt. 

§ 77. 

Zu den Nachtheilen, welche eine beziehungsweise grössere 
Zahl von unehelichen Kindern dem Gemeinwesen mf&gen soll 
oder auch wirklich zufügt^ rechnet Achill Gnillard^") zunächst, 
abgesehen von der missiichen gesellschaftlichen Lage der Franen, 
Verminderung der Zahl der Männer im Staate und sehr bedeutende 
DrhDhiing der Todtgehnrten und der SterUiehkeit in den ersten 
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Lebeiis-Jalneii. Audi weist dieser Geleliite nach, dass uatiir- 
widrijre Gesetze, welclie der iinelielicheu Zeii(iuug yorsclml) leisteu, 
iu F\)lge der hierdurch erwirkteu Sitteulosigkeit den Orgauiämus 
der Gemeinschaft schwächen und entarten. — 

Ob die Verminderung der Vertreter des starken Geschlechts 
und die demgemässe relative Zunahme der Frauenzimmer in 
Staaten mit giösserer Häufigkeit der unehelichen Geburten derai't 
in das Gewicht föUt^ dass Nachtheile für das Leben der Gesell- 
schaft dai^aus erwachsen, dürfte immerhin fraglich und, wirklidieii 
Falls, wohl den geringsten der Nachtheile ausmachen; denn so 
bedeutend ist das (U)er\negen kaum jemals, und aus den Zahlen 
der Statistik lässt nicht einmal sich wahrscheinlich machen, dass 
ein Zui-ttckgehen der Männlichkeit und ein Hervortreten der Weib- 
lichkeit durch grössere Mengen unehelicher Geburten allein be- 
dingt werde. 

Wir wollen bei diesem Puncte einige Augenblicke verweilen. 

§ 78. 

Nach den Ermittelungen von Carl Dttsing^**) hängt die Zahl 
der m&nnlichen und weiblichen Geburten auch von der Ernährung 
der Mütter ab und die Ernährung steht in Znsammenhang anch 
mit dem Alter der Frauen. Bei schlechter Ernährung werde' ein 
Knabe, bei guter Emähmog eui Mädchen entwickelt. Der Über- 
schnss an Knaben sei deshalb auf dem Lande grösser, weil der 
Land-Bewohner schlechter sich ernähre, als der Stadt-Bewohner. 
Bei wohlhabenden Eltern kän^n weniger, bei armen jedoch mehr 
Knaben zur Welt Ältere Mütter seien nicht im Stande, ihre 
Embryonen so gut zu ernähren, als solche Mütter, welche auf der 
Höhe der Geschlechts-Yerrichtung sich befönden, und ebenso sei 
es bd allzu jugendlichen Frauen. Dabei* brächten beide Glassen 
mehr Knaben zur Welt, als Mädchen. Auch kommt Düsing zu 
folgendem Ergebniss: „Je relativ jünger (im Vergleiche zum Vater) 
die Mutter ist, desto mehr Kinder werden zum männlichen Ge- 
schlecht bestimmt mittelst der Qualitäten des Eies, die schon vor 
der Befruchtung vorhanden waren. Je absolut jünger* aber die 
Mutter ist, desto mehr Kinder bUden sich zum weiblichen Ge- 
schlecht ans in Folge der besseren Ernährung des Embrj'o (also 
lange nach der Befruchtung). Beim Manne dagegen fällt dieser 
Unteiscbied ^^iEchen dem lelativcn und absolnten Alter fort 
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Bei ihm ist das absolute Alter wie das relative eiueiu höheren 

Knabcn-t'lierschnss güDstig." — 

Wenn wir diese, zum Theile uocli sehr itroblematischen Er- 
gebnisse dem ^^anzen A\'eseu der aiisserehelichen Zeugung gegen- 
über halten und dabei der Tliatsachc gedenken, dass die h<die 
Zahl von TodtL^ebiuteu bei den ausserehelich Erzeugten und deren 
gi'osse Sterblichkeit in den ersten Lebens-Jahren gerade Beweise 
für schlechte Ernährung der Früchte im Mutter-Leibe sind, somit 
jener Theorie gemäss durch unehelichen Verkehr gerade mehr 
Knaben entstellen miisstini, so ist entweder die angedeutete Theorie 
in unseren Augen hinfällig, oder es enthält die Behauptung, wo- 
nacli aussereheliche Zeugung die mäimliche Bevölkerung numerisck 
beuachtheiligt, kein wahres Wort. 

Über das Gesclilecht des Menschen entscheiden mancherlei 
Verhältnisse, die wir noch gar nicht kennen, vielleicht auch niemals 
mehr, als nur bruclistiicksweise. kennen werden. Die Mehrzahl 
der unehelich geschwängerten Krauen kämpft mit Noth und Elend, 
ernälu-t sich schlecht, ist jugendlichen Alters. Diese Momente 
sprechen ebenso für wie gegen jene Theorie. 

§79. 

Was aber schwer in das Gewicht fiillt von NachtheUen der 
uneheiichen Zeugung, ist die hohe Sterblichkeit der armen Wesen, 
die hinter der Kirche und Bürgermeisterei in die Wdt gesetzt 
wurden. 

Nach den Ermittelungen des filteren BertUIon") verhält es 
sich mit der Sterblichkeit ehelicher und unehelicher Kinder in 
Frankreich auf dem Lande und in der Stadt folgender Maassen: 

Von je tausend Geborenen waren: 

in der Stadt auf dem L ande 

ehelich unehelich ehelich unehelich 

gezeugte goztMij^te gezeugte gezeugte 

hibii Mädcbeo Koabea Mädchen KjiabeB Mädches Koaben MädckM 

todtgeboren 42,0 81,0 ()7,2 58,7 33,2 22,5 50,4 46,6 

fubra*^} ^^'^ 2^^»*^ 2^*'^ ^'^^»'^ ^^^'^ ^^^'^ 

im Ganzen 

bikei lUchM Mit 

todtgeboren 39,0 28,3 34,0 

gestorben im ersten LebensJalur 192,0 164,7 179,0 



Digitized by Google 



- 76 



Hieraus ist uuu deutlicli zu eutueliuieii, dass ehelich Geboreue 
in Bezug auf Lebeus-Aussiditeu weit besser daran sind, als un- 
ehelich Geborene, und da:5.s auf dem Lande das Bestehen unelie- 
licher Kinder weit mehr bedroht ist, als in der Stadt. Etwas 
bedeutender sehen wir schon die Proportion der Sterblichkeit der 
unehelichen Knaben zu den unehelichen Mädchen in Stadt und 
Land, als die Proportion der Steibliclikeit der ehelichen Knaben 
zu den ehelichen Mädchen in Stadt und Land; aber nicht dieses 
^'erhältniss bedeutet sociales Unheil, sondern die höhere Sterb- 
lichkeit der ausserehelicli gezeugten Kinder, sowie die Gesammt- 
heit der Ursachen dieser höhereu Mortalität, ist das Verhänguiss. 
Und hier kommt es darauf an, Böses zu verhüten. 

Es muss die Ehe iiberall gefördert und andererseits zuieicliend 
für die unehelich gescliwängerten Frauen und deren Kinder vom 
Staate gesoi'gt werden. Der wirklich gesittete Staat kann und 
darl kein Individuum verkümmem, verdi>rben, verloren gehen 
lassen, sondern hat die heiligste Verpflichtung, alle Bedrängten, 
Schwachen, des Beistands Bedürftigen mit Sorgfalt zu schützen, 
deren Gesundheit und Glückseligkeit auf feste Grundlage zu stellen. 

§ 80. 

In dieser seiner Sorgfalt fär die armen Unglückliclien und 
Enterbten darf das Gemeinwesen niemals durch Inrthnm und Vor- 
urtheil sich berücken lassen. 

Ferdinand Walter'^ bemerkt unter anderem: „Uneheliche 
Kinder stimmen mit den ehelichen darin fiberein, dass sie ebenso 
gnt sittliche, mit einer unsterblichen Seele begabte Wesen sind. 
Diejenigen, welche ihnen das Dasein gaben, haben daher nicht 
blos die Gfewissens-, sondern auch die Rechts-Fflicht, für ihre 
Alimentation und angemessene Erziehung zn sorgen. Sie unter- 
scheiden sich aber darin,' dass Ihre Erzeugung von Seiten ihrer 
Eltern eine unsittliche Handlung ist Daraus folgt dreierlei: 
Erstens haftet an den Eltern eine Unehre, und auch an dem 
Kinde insofern, als die Ehre der Eltern auch die seinige ist; nicht 
aber auch ihre Verschuldung, weshalb diese Unehre nicht bis zu 
einer positiven Strafe gehen darf. Zweitens kOnnen sich die 
Eltern zu dem Kinde, in welchem ihnen stets ihr sittlicher Fehl- 
tritt vor Augen steht^ nicht mit Freudigkeit bekennen; das Kind 
hat daher gegen sie kein Becht auf häusliches Fandlien-Leben 
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und auf die volle staudesmässige Erzieliung, auch nicht das volle 
Erbrecht, sondern nur auf einen Theil unter dem Gesichts-Punct 
der Versorgung. Drittens kommt das Kind zu den Verwandten 
seiner Eltern weder in ein sittliches noch rechtliches Verliältiiiss, 
weil sie dessen Dasein vielmehr als eine der Familie widerfahrene 
Unehre betrachten, und weil sie fiir den Feliltritt eines Familien- 
Gliedes nicht einzustellen habeu. Es hat daher auch kein Erb- 
recht gegen die Eltern und Verwandten seiner Eltern. Es gehcirt 
gar nicht zur Familie, weil diese uur durch die Ehe gesciiaffen 
und fortgepflanzt werden kann. Sollte, wie einige Natun'Cchts- 
Lehrer behaupten, sclion das Xatiir-Band des Blutes Rechte er- 
zeugen, wie das elieliclie Band, so würde dadurcli die Bedeutung 
der Familie in einer ilirer fiir die biu'gerliche Ordnung wichtigsten 
Wirkungen angegriffen werden." — 

Diese Worte drücken sehr deutlich aus. wie ungemein das 
ganze Leben der ausserehelich erzengttMi Kinder erschwert ist 
durch Irrthuni, Vururtheil und hieraus entsprungene verzwickte 
Rechts- Verhältnisse der civilisirt geuanntcn, aber uur äusserlicli 
ge\\iclisten biirgerlicheu Gemeinschaft. 

Es ist sehr nothwcndig, allen denjenigen, welche ausserehelich 
Kiudcr erzeugen, die natürliche Pflicht gegen letztere auf das 
Dringendste vor die Seele zu führen und an das Herz zu legen; 
allein, wegen der so tief wiirzelnden Vomrthcile, Albernheiten und 
Ausgeljurten der Selbstsucht wird nur ein kleiner Theil der ausser 
der Ehe Zeugenden solcher heilsamen Ermahnung Gehör schenken 
und die grosse Mehrzahl wird nach wie vor ihrer Verpflichtung 
nicht nachkommen wollen oder können. Durch Aufklärung und 
Veredelung der Gesellschaft kommt man dereinst zum Ziele und 
schafft den unehelichen Kindern, so weit es solche dann noch 
giebty ein glückliches Loos; allein, Aufklärung und Veredelung 
machen nur langsame Fortschritte, und kein gesittetes Gemeiu> 
Wesen konnte mit Pflicht und Gewissen es vereinbaren, in Bezug 
auf Yermenschlichung des Schicksals unehelicher Kinder auf 
bessere Zeiten zu warten. 

Weil nun der Staat weder die au$«ereheliche Zeugung ver- 
hüten, noch alle Menschen über Nacht einsichtsvoll, gewissenhaft, 
wohlhabend und frei von Yorurtheil machen kann, darum mnss er 
schon sich bequemen, far die unehelichen Kinder zu soigen, die- 
selben aufsuchen, in wohlwollenden Familien unterbringen und 
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nach jeder Richtung hin bewahren nud beschützen. Der Staat 
möge Abstand davon nehmen, die Matter oder den Vater des 
Kindes zu Obsorge f&r das letztere zu zwingen, sondern möge die 
Sor^e für das arme Wesen unbedingt selbst übernehmen und 
schliesslich dasselbe von braven Leuten adoptiren lassen. Das 
Gemeinwesen als solches kann, weil es nicht die Beschaffenheit 
von Vater und Mutter hat^ ein Kind nicht adoptiren; dergleichen 
kann nur von einem Ehepaar geschehen, und der Staat soll dieses 
materiell hierzu befähigen durch ausreichende Unterstützung. 

Auf diese Weise löst sich die Frage der unehelichen Kinder 
und des Findel-Wesens in der einfachsten und natfirlichsten Art, 
und es werden dadurch jene Todes-HaJlen überflüssig, welche man 
Findel-H&user nennt 

Staatskunst und Lebcus-Aussicliteu. 

§ 81. 

Zu sehr gi-ossem Theile ist die Dauer des Lebens der Meusclien 
abhängig von den Verliältnissen, welclie innerhalb des staatliclieu 
und gesellschattliclien Zusammenseins in Betrachtung kommen und 
von der Politik bestimmt werden. Alles, was unter dem Ausdruck 
der Politik man begreift, niiniiit ganz bestimmten Einfluss auf das 
Verhältniss der Bedingungen des Lebens und auf die Befriedigung 
unserer gesammten Bedürfnisse, daium hülft es auch so mächtig 
entscheiden über unser Schicksal, über die Dauer des Lebens. 
Es ist also der Eiufluss der Politik ein miltt^lbarer; derselbe ist 
auch darum so intensiv, weil er, im Gemein weseu des Wieviel- 
Soviel, Armuth oder Wolilstand zu grossem 'i'licile bedingt. Und 
an Armuth und Wohlstand knüpfen sich die Erscheinungen und 
auch die Beweggründe des moralischen Daseins, sittliche wie un- 
sittliclie Handlungen, und von Sittlichkeit wie UusitLlichkeit häugen 
Gesund lieit ab und Dauer des Lebens. 

Es braucht eine Regierung nocli lange nicht Vei'armung', 
Elend der Massen zu erwirken, und doch kann deren ganzer Ein- 
fluss Verkürzung des Lebens der liegierten zur Folge haben. 
Dies wird unter anderem iWv Fall sein, wenn die Maassrcgeln der 
Gesuudheits-Pflege vernacldässigt werden und die Bevölkerung im 
PfuWe sinnlicher Freuden sich wälzt. Länder, welche grosse 
Zalüen für syphilitische Erkraukuug und Verbrauch alkoholischer 
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wie lleisclilicaer Genuss- und Nalirun^s-]\rittel aufweise«, bekuuden 
zunächst liolie Zahlen der KindeT-Sterblichkeit und Todtgeburten, 
wie weiter bezieliunpfsweise kurze Lebens-Dauer der iiber das 
Alter der Kindheit liinaus g:ekuiiiinenen Mens(;hen, Dass aber auf 
irf^end einer Erdseholle Ausschweifunjr. Unniässif^keit, Syidiilis in 
<rrössereni Maasse herrschen, als auf einer andern Scholle, ist 
keineswegs etwas Zufalliges, von der Politik — um diese allge- 
meine Bezei(ihnung zu gebrau(;hen — Unabliängiges, sondern steht 
in sein- genauer Beziehung zur Pflege der allgemeinen, büi'ger- 
liehen und gesellschaftlielien Interessen. 

Man weiss von schlechten Kiiniaten, weldie verkürzend auf 
das lieben einwirken. Man weiss aber auch, dass gute Kegierungen, 
die an Austilgung der gi-ossen Scliädliclikeiten arbeiten und Massig- 
keit, Zucht, Sitte, A'orsielit, Bildung fördern, sehr wesentlich zu 
Verlängerung des Daseins bei den Begierten beitragen. Anderer- 
seits giel)t es die besten Klimate, in denen der Mensch auf das 
Allervorzügliehste im Stande wäre, sein liel)en glüeklich zu ge- 
.stalten und möglichst zu verlängern; allein in Folge sehlechter 
Politik geräth er in Klend und Laster, und luittelst dieser beiden 
zu einem siechen Dasein von kuizer Dauer. 

• ' 8 82. 

Georg Mayr^^) stellte, bei Gelegenheit seiner Betrachtungen 
über die Sterblichkeit der Kinder zu München, eine Tafel zu- 
sammen, welche die Todes-Zitt'er des Menschen während der Zeit 
dos ersten Lebens-Jahres in verschiedenen Staaten Europa's ver- 
gleichend aufweist. Demgemäss starben während dieses Alters 
jährlich von hundert Kindern: in Norwegen 10, in Schottland 12, 
in Schweden IH, in Dänemark 14, in England und Wales W, 
in Belgien 10, in Frankreich 17, in Spanien 19, in Niederland 20, 
in Prcussen 20, in Italien 23, in Ljigarn 2."), in Oesterreich 25, 
in Sachsen 26, in Baden 26, in Bayern 33, in Württemberg 35. 

Wenn man diese Zahlen in das Auge fasst nnd zugleich an 
Klima, Lebens-Weise und gesellschaMche wie persönliche Ans- 
•bildang der Bewohner aller der bezeichneten Staaten denkt, so 
findet man leicht ganz bestimmte Beziehungen aller dieser Momente 
zu einander. Klima, Lebens-Weise, Persönlichkeit -und -Politik 
bekunden fiberall Verschiedenheiten, und zwar zeigen sich dieselben 
im Allgemeinen um so besser, je weniger bedeutend die ZaU für 
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die Sterblichkeit der Einder im ersten Lebens-Jahre in das Ge- 
wicht fällt. Norwegen hat gutes Klima, die Bewohner des Landes 
sind in leiblicher nnd seelischer, persönlicher wie bürgerlicher 
Art sehr wohl entwickelt; die Lebens-Weise derselben mnss eine 
möglichst noimale genannt werden, nnd die Politik kennzeichnet 
sich als die eines höchst gesitteten, freien Volkes; Massen-Elend 
ist in Norwegen nicht zu Hanse. 

Bayern nnd Württemberg machen den Gegenpol ans in Bezng 
anf Kinder-Sterblichkeit nnd persönliche wie gesellschaftliche Be- 
ziehungen. Zum Theile ist in gewissen Gegenden Bayem*s das 
Klima der zarten Jngend nicht günstig; allein, bei besserem Ver- 
halten der Erzenger nnd besserer Pflege der Erzengten wäre dem 
schlimmen Einflnss des Klima leicht die Spitze abzubrechen. Man 
denke aber wohl daran, dass in l'>avi rn Männer, Frauen nnd 
Kinder, ja Säuglinge schon, Bier trinken, nnd das männliche Ge- 
schlecht schweres Bier in grOsstem Maasse verbraucht. Es werden 
also die Nachkommen oft genug im Bierdnsel oder Bierrausch 
erzeugt und dnrch Einflössen von Bier trunken gemacht. 

Diesem Bier-Cultus ji:esc]iit'lit diirch die Politik kein Kiiitrag; 
aber die Politik von elicmals beschränkte die Khe-Schliessung, 
vermehrte damit die Zalil der uneheliclien Kindel* nnd erliöhte die 
Sterbliclikeit der ^fensclien im ersten Jahre des Lebens. Es seien 
uns noch einige Worte über Bayern gestattet. 

§ 83. 

München, in welchem Revolution ausbricht, wenn das Liter 
schweren Bieres um drei oder vier Centimes theueirer wird, nnd 
woselbst alle Fragen der Bier-Frage sich unterordnen, zeigt ein 
merkwürdiges Verhalten in Bezug auf die Sterblichkeit der kleinsten 
Kinder ehelicher wie unehelicher Abstammung. Zur Zeit der 
ehe-hemmenden Gesetze nnd Nachwirkung derselben starben im 
ersten Lebens- Jahre etwas mehr uneheliche Kinder, als eheliche; 
seit 1870 aber zeigt sich das Yerhältniss umgekehrt. Beide Arten 
von Kindern leiden unter dem Einfluss des schweren Bieres, 
mittelbar ebenso wie unmittelbar. Ehedem war die Lage der 
unehelichen Kinder weit schlechter, als heutzutage; darum auch 
ihre Sterblichkeit grösser. Gegenwärtig bekommen die unehe- 
lichen Sprösslinge weniger Bier, als die ehelichen; daher ihre 
Sterblichkeit kl^er. Himu möge man bemerken, dass die Ehe^ 
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Philister weit mehr Bier trinken, als die fremden jungen Leute, 
welche die meisten unrhelichen Kinder in die Welt setzen. Nach 
A\'ej^fall der ehe-hindernden Satzun^^en verheirathen sich mehr 
P^inhcimische (.l^'i't, als fi'ühcr; Avährend das Yerhältniss der 
fremden unverheiratheten jungeu Leute in der Metropole des 
Bieres wohl dasselbe blieb. 

Mayr, der weit davon entfernt ist, eine der meinigen auch 
nur ähulicheErklärung zu geben, stellt folgende, aus seinen Unter- 
suchungen hervorgegangene Zahlen für die Sterblichkeit der Kinder 
im ersten Lebens- Jahi'c auf: 

Es starben von je hundert lebend geborenen Kindern des 
ersten Jahres: 
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Nach den Ermittelungen von Hugo Bernheim**) sind die 
Gegenden der hohen Kinder-Sterblichkeit in Bayern zugleich die 
Ei'dschoUen des aussclircitendcu Bier-Gennsses. Weshalb der 
letztere so verderblich auf die Nachkommenschaft wirkt, hat Bem- 
heim sehr treffend gezeigt. 

§84. 

MajT logt weit weniger Gewicht auf Klima und Boden, um 
die hohe Sterblichkeit der kleinen Kinder im Süden vunDeutscli- 
land zu erklären, sondern bei weitem mehr auf die ^'alu•ungs- 
Pflege und vorzViglieh auf den Umstand, dass den Säuglingen niu" 
zu oft die ;Milch ihrer ]\[utter entzogen ist; in Folge unpassender 

& Boich, Qesammte Werke. L Bd. ( 
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Ernährung entwickele sich eine Anzahl schwerer Leiden, die tüdt- 
lich ausgehen. 

Zu ähnlichen Erfrebnissen in Bezug; auf das Verliältniss von 
Leibes-Ptlef^e und Sterblichkeit der Kinder im ersten Lebens-Jahi'e 
kani Roberts^') für seinen Bezirk in England. 

Mark Anthony Fenton'*') bemerkt zunächst unter anderem: 
„Das Verhältniss der Kinder-Sterblichkeit möge genommen werden 
als sicherer liaassstah der gesundheitlichen und sittlichen Umstände, 
unter welchen eine Bevölkerung lebt," und zeigt, dass in England 
jährlich hundertundfunfzig von tausend Geborenen sterben; aber 
im Besondem gestalte das Verhältniss des Todes bei kleinen 
Kindern sich so, dass in Gebieten mit guter allgemeiner Gesundheit 
nur 103 von tausend während desselben Jahres Geborenen ihre 
Seele aushauchen, in London aber 155, in siebenzehn grossen 
Städten England's 193, in Leicester 200, in Liverpool 250. Lon- 
don bekunde wieder, je nach Stadt-Theil und Volks-Classe, grosse 
Verschiedenheiten; so stelle jene Zahl in Mayfair sich Mos auf 
99 pro Müle, in St. Olave jedoch auf 360. Nach den Yon Fenton 
erwähnten Ermittelungen Charles Ancell's verstarhen von je tausend 
Geborenen im eisten Jahre des Lebens bei Wohlhabenden 80, bei 
den Armen (uneheliche Kinder in gewissen volkreichen Städten) 
aber 300 bis 400. Als Ursachen dieser hohen Einder-Sterblichkeit 
betrachtet Fenton alle die Gefahren für die Gesundheit» welche 
in grossen und Fabriks-Städten das Elend, die ÜberflUlung der 
Wohnräume u. s. w. hervorbringen und die zunächst die am wenigsten 
widerstandsföhigen Säuglinge treffen. Besonders namhaft macht 
er noch die schlechte, verunreinigte und verfälschte Milch, welche 
man in den Quartieren der Elenden den kleinen Kindern darbietet^ 
die Gase der Abtritte und sonstig vei'pesteten Örtlichkeiten. Am 
schlimmsten aber werde die junge Nachkommenschaft bei den 
Proletariern dadurch getroffen, dass die Mutter genOthigt sei, 
Kinder und Hans zu verlassen und in Fabriken u. s. w. G^d zu 
erwerben, somit es nicht vermöge, der Pflege ihrer Kleinen obzu- 
liegen. In Folge dessen werde der Säugling unvollkommen, ja 
höchst gesundheitswidrig ernährt, und hierdurch sowohl, wie durch 
den Einfluss der anderen Schädlichkelten, der Grund zu tfidtlichen 
Krankheiten der kleinen Kinder gelegt. — 

Vberall wird uns das Gleiche versichert, und gehen wir den 
Fuss-Spuren des Kicuds nach, so finden wii' überall Mangel an 
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Pflege, schlechte Luft. un<re(>i<rnotc Nahrung, Bekleidung, Wohnung, 
niederschlagende (Teiniitiis- Bewegungen der schwangeren und 
säugenden Frauen, Alkohol-Geuuss der Väter, Sypliilis und andere 
Gebrechen als eigcutliche rrsaclien hoher Sterblichkeit der Nach- 
kommen im ersten Jahre des Lebens. 

Gehen w aber etwas tiefer, so kommen wir zu den Ursachen 
dieser Ursachen. Und hierauf wollen wir die Aufmerksamkeit 
lenken. 

§ 85. 

Armuth und Elend der Massen, dies macht die eigentliche 
und fmchtbare Quelle jener grossartigen Vernichtung des Lebens 
im ersten Jahre des Alters ans. Und Armuth wie Elend ist eine 
Frage des staaüichen und gesellschaftlichen Zusammenlehens der 
Menschen, in letzter Reihe also desjenigen, was man unter Politik 
im weitesten Sinne begreift. 

Man wird als eine Pflicht der Staats-Kegicruug es betrachten, 
alle Welt Aber das gesnndhdtKiche Teihalten au&nklären und der 
allgemeinen Gesundheit schädliche Einflüsse zu entfernen; man 
wird als Pflicht der Seelsorge es bezeichnen, die Grandsätze der 
Religion in allen Theilen des Volkes lebendig zu machen und den- 
selben überall Heiligung zu erwirken. So wenig der Erfolg der- 
artiger Bemühungen ausbleibt, so beschränkt ist derselbe, wenn 
die materiellen Voraussetzungen nicht gegeben sind, welche all- 
gemein durchschlagende Wirkung auf die menschliche Wohlfahrt 
sichern. Setzt die Gesammtheit der Bürger den Proletarier nicht 
in den Stand, aus seiner Iteeiigten, finstern, feuchten, gesundheits- 
schädlichen Wohnung heraus zu kommen nach sonnen-erhellten, 
luttigen, gesundheits-geniässen Bäumen, normal sich zu ernähren 
und der Achtung seiner Mitmenschen zu erfreuen, so nützt weder 
Desinfcction öftentliclier Anlagen und Gebäude, noch die vorzüg- 
lichste Predigt in (\vv Kirche, noch auch die umfassendste^ Be- 
lehrung über nützliclie und schädliche Nahruugs- und Geuussmittel, 
Kleiderstolfe, Tapeten und Bausteine, 

Wir kommen immer wieder auf das System des wirthschaft- 

lichen Lebens zurück, und gelangen zu der Erkenntniss, dass nur 

diejenige Form des gesellschaftlichen Zusammenseins, >velche die 

Arbeit Aller Allen gleichmässig zum Nutzen werden lässt, im 

Stande ist, für alle Menschen die Bedingungen des Lebens normal 

zu gestalten und jene hohe Sterblichkeit der Geboreueu in der 

r 
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Jngend zu verhüten, l'nd diese Form des g^esellscliaftliehen Zu- 
sammenseins ist aliein als Grundlage einer wirklich naturgemässen 
Politik zu betrachten. 

§ «6. 

Auch innerhalb des jetzt noch hen'schenden, anf Selbstsucht 
gegründeteu Wirthschafls-Systems kann viel zur Verminderung der 
Kinder-Sterblichkeit in den ersten Lebens-Jahren geschehen. 

Gnstay Lagnean*^ liefeit den Nachweis, dass im französischen 
Departement der Seine die vom Staate bewahrten Findlinge und 
Waisen zu Anfang dieses Jahrhundeii» in noch einmal so grosser 
Menge während der ersten Lebens-Zeit verstarben, wie heutzutage. 
Lagneau erwähnt^ dass im Jahre 1873 die Sterblichkeit der von 
ihren Müttern verlassenen Kinder 7,13 Procent betrug, der Waisen 
4,28, der Findlinge nur 4,02, und zwar in ganz Fnmkreich. — 

Es sind diese Thatsachen höchst bedeutungsvoll, indem sie 
darauf hinweisen, dass Verbesserung der Gesundheits-Pflege Ver- 
minderung der Sterblichkeit zur Folge hat. Wenn also die Gemein- 
schaft aller Bttrger dem Neugeborenen seine Eltern, besonders die 
Mutter, erhält und darauf hinwirkt, dass es den Eltern, besonders 
der Mütter, möglich sei, der Pflege des Kindes in erforderlicher 
Art sieh zu widmen, hat der Staat damit erst dagenige gethau, 
was seine Pflicht ist und die Grund-Bedingungen normalen Be- 
stehens geschaffen; denn die Pflicht des Staates ist ganz und gar, 
sämmtlicbe Individuen nicht blos zu Leistung der ihuen möglichen 
Arbeit anzahalten, sondern auch deren leibliches und sittliches 
Wohlergehen intensiv wahrzunehmen und zu fördern, Hunger und 
Elend, Ki-ankhcit und Siechthura unbedingt abzuwenden, und damit 
keinen Menschen verkommen zu lassen. Einen andern Zweck 
hat die bürgerliche (^emeinscliatt nicht, kann sie nicht liaben. 

Die meisten Menschen, welche in friihester .Tuf^eiid aus dem 
Dasein gehen, ^sterben entweder, weil ihre Erzeuger in kürpei- 
lichem oder sittlichem Kleud sich befanden, oder weil die AiiUter 
während der Scliwangeischatt wegen Elends, wegen l'nwisseiiheii, 
auch manchmal wegen (4enu.ss-Sucht, den Noniit n der (nsundheits- 
Pflege zuwider lebten, und weil die Sprus.sliiii^e nach der (Jehurt 
mit schlechter Nahrung versehen, falsch behandelt, ja misshandelt 
wurden, in verpesteten Wolinräumeu. häutig gennir unter Abschluss 
des Sonnenlichts sich aufhielten u. s. w. Und je ai'iner, gedrückter 
und elender eine Familie, desto weuiger ist sie im Stande, iüx 
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die kleinen Kinder etwas Rechtes zu thon. Solchen Familien die 
Kinder wegnehmen und anderweitig pflegen und erziehen, lässt 
wohl sich aussprechen, aber nicht durchführen, schon weil kein 
Gliickliclier das Hecht hat, dem Unglücklichen seine Kinder weg- 
zuiit liiiieii. Wohl alter müsseu die Glücklichen und Mächtigen 
aus den l'ngliirklitlien Glückliche macheu; diese werden sodanu 
zugänglich sein für Aufklärung, mit aller Liebe und Kralt der 
Pflege ihrer Nachkommen sich widmen, und su dazu beitragen, 
die Idee der wahren C'ivilisatiou zu verwirklichen. 

§ H7. 

„Alles scheint darauf hinzudeuten/ sagt Harald Westergaard**<), 
„dass ruhiges, ungestörtes Leben sowoM f&r die Entwickelnng 
der Frucht als für die Schwangere selbst am zuträglichsten ist, 
und es ist daher ein solcher Zustand der Gesellschaft erstrebens- 
werth, der die möglichst grösste Bttcksicht auf die Schwangeren 

nimmt ,** — 

In der That entscheidet der Zustand von Leib und Seele bei 
der Mutter während der Schwangerschaft über das Schicksal des 
werdenden und geborenen Menschen in grösstem Maasse. Wir 
brauchen jedoch nur das Wort Armuth, Fabriks-Elend oder der- 
gleichen auszusprechen, um den Blick auf eine weite Fläche von 
Naturwidrigkeit und Krankheits-Ursachen zu lenken, welche schon 
im Mutterleibe das Leben zahlreicher Menschen bedrohen und ge- 
fährden, so dass dieselben todt znr Welt kommen. Es giebt in- 
dessen auch mancherlei Gegenden, woselbst weder von Massen- 
Armuth, noch von Fabriks-Elend die Rede ist, und doch eine 
grossere Zahl von Todtgeburten stattfindet Hier müssen wir auf 
Missbrauch von Alkohol und Laster unsere Aufinerksamkeit lenken« 
Momente, die im Ganzen nicht wenig mit der Innern Politik zu- 
sammenhängen, aber nicht unbedingt damit zusammen zu hängen 
brauchen. 

So lange die Staats-Regierung nicht so für die armen und 
elenden Classen der Bevölkerung sorgt, dass dieselben normal zu 
leben ün Stande und die schwangeren Frauen nicht genöthigt 
sind, andere Arbeit zu verrichten, als häusliche, so lauge lässt 
auch gar kein Gesetz sich aufstellen, welches schwangere Frauen 
von der Arbeit in Fabriken ausschliesst 

So naditlidlig aosserhaiislidie Arbeit der Frauen für die 
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Entwickelung der Xachkoimneu im Miitt(Mieibe auch sein möge 
und so unerlässlich Verbot derselben ist, Missbraueli cilkoholischer 
Getränke seitens der Väter, insbesondere aber seitens der Mütter, 
tödtet noch mehr Keime und wirkt mittelbar und auch unmittelbar 
noch mehr schwäclieud auf Leib und Seele der schwangeren Frauen. 
Dass die Regierung den Missbrauch alkoholischer Flüssigkeiten 
verhindern, den (iebrauch derselben wesentlich einzuschränken 
vennag, beweist die neueste lieschichte von Sch^\■eden, woselbst 
der Alkoholismus und dessen leben- und gesundheit-vernichtende 
Folgen sehr bedeutend sich verminderten. Nach Norman Kerr^') 
ist die Säuferci in Schweden geringer, als in Kussland, Deutsch- 
land, Belgien, Dänemark, u. s. w. 

§ 88. 

Es seien uns einige wenige Worte gestattet über die Todt- 
geburten. Zunächst dr&ngt uns die Überzeugung sich auf, dass 
die Zahl der Todtgeburten in einem Lande von ungemein vielen 
Umstünden und Verhältnissen abhänge und aus den nackten Ziffern 
der Statistik noch keineswegs die Berechtigung sich leiten lasse, 
über Begierungen und Volker nur so ohne weiteres den Stab zu 
brechen. Oft zeigen sich auf Erdschollen mit den g&nstigsten 
gesellschaftlichen und klimatischen Beziehungen mehr Todtgeburten, 
als dort» woselbst die gegentheiligen Umstände walten, und so 
kommt es denn, dass zwei Länder, die wie Pole einander gegen- 
Aber stehen, in Bezug auf Todtgeburten einander nahe sind. 
Möglich, dass in einer dieser Gegenden die hohe Zahl der Todt- 
geburten mit schlechter Politik und Begierung enger zusammen 
hängt; in der andern Gegend lassen wenigstens unmittelbare Be- 
ziehungen dieser Factoren nicht sich nachweisen und wir sind 
genötbigt, andere Ursachen zu suchen. 

Aus den von Kummer**) för Dänemark, Sachsen, Norwegen 
und Schweden mitgetheilten Zahlen, die sogleich angeführt werden 
sollen, geht hervor, dass in den Städten Sachsen's und Norwegen's 
fast gleich viele Kinder jährlich todt zur Welt kommen. — Wie 
grundverschieden sind diese beiden Länder! In Norwegen kaum 
Spuren von Fabriken und Proletariat; in Sachsen beinahe jeder 
zweite Mensch ein Fabrik-Arbeiter und von zehn Menschen neun 
Proletarier, und doch die gleiche Zahl von Todtgeburten! In 
Norwegen der Zweihänder das Bild von gesundheits-geuiässer 
f^ntwickelungj in Sachsen aber von iiaitartung. Doch wir müssen, 
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mn hier klar zu sehen, einen Blick werfen auf die von Kummer 
gegebenen Ziffern. 

£s kamen, diesem Statistiker zufolge, auf je hundert Geborene: 



in u&nemarK (von looi-f o) 


ehelii-he 
Todtgeboreue 


uneheliche 
Todtgeboreue 


Todtgrborene 
überhaupt 


Kopenhagen .... 


3,24 


5,78 


3,79 


Städte in der Provinz 


2,88 


3,99 


3,00 


Land 


3,56 


3,98 


3,60 


in Sachsen (von 18(i2-G4:) 








Städte 


3,8() 


5,75 


4,15 


Land 


4,57 


5,55 


4,72 


in N 0 r w e e n (von 1871-73) 










3,70 


7,63 


4,11 


Land 


3,53 


5,23 


3,68 


in Schweden (von lb72-76) 








Städte 


3.37 


5,14 


3,77 




2,99 


3,86 


3,07 



Wir sehen hieraus, dass die hohe Zahl der Todtgeburten in 
Norwegen und Sachsen auf die Fruchte ansserehelicher Zengnng 
MV und dass diese Ziffer, in Sachsen f&r Stadt und Land so 
ziemlich gleich, in Norwegen fllr die Stadt viel bedeutender ist, 
als für das Land. In Sachsen sind die Unterschiede bezüglich 
Lebenswdse u. s. w. zwischen Stadt und Land insofern verwischt, 
als die Land-Bewohner durchaus städtische Gewohnheiten an- 
nahmen. Dies hängt zusammen mit Ausbreitung der Tolks-Büdung 
und der Fabriks-Beschäftigung. Die unehelich geochwftngerten 
Frauen haben somit in Sachsen auf dem Lande und in den Städten 
fast die gleichen Verhältnisse, die benachtheiligend auf die Ent- 
wickelung der Frucht im Mutterleibe wirken, zu gewärtigen, und 
die Erzeuger der unehelichen Kinder haben in der Stadt und auf 
dem Xande die gleichen Mengen von Schatten auf ihrer Seite. 

Anders in Norwegen, Wenn jene statistischen Angaben der 
Wahrheit entsprechen, gestalten sich in den Städten Norwegen's 
die Verhältnisse für die aussereheliche Zeugung bei weitem un- 
günstiger, als auf dem r.aiide. ^lit Maassrepreln der Regierung 
mOge dies wohl kaum zusammenhängen, sondciu es dürfte eher 
das Vorurtheil der Gescllj^cliaft der Städte gegen ausserehelich 
schwangrer gewordene Krauen und die grössere Genuss-Sucht in 
Städten, die besonders aui den Mann schwächend einwirkt, in 
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Betrachtung^ kommen. In Städten überhaupt ist das Leben der 
unehelich Schwangeren mühsamer, als auf dem Lande; dieselben 
sind in Städten weit melu* der Gefahr des Klends preisgegeben, 
als auf dem Lande. 

In Dänemark zeigt die Haujjtstadt auffallend ungünstige Ver- 
hältnisse für das Leben der unelielidi (Tezeugteu; die Städte in 
der Provinz aber und das Land stellen sicli hierzu bei weitem 
günstiger. In Schweden sind die Städte der Kutwickelung unehe- 
licher Früclite mehr entgegen, als das Land. Überall, ausge- 
nommen in Dänemark und Sachsen, ist das Laud der ehelichen 
Zeugung förderlicher, als die Stadt. — 

Also, es kommt überall darauf hinaus, dass um so mehr Todt- 
geburtcn eintreten, je weniger jrlücklich die Umstände der Zeugung 
und Entwickelung der P'rüchte im Mutterleib sich gestalten, je 
mehr von Ausschreitung in Alkohol und Liebe, Loideuschatt und 
Syphilis der Vater geschwächt, zu je grösseren Leiden, An- 
strengungen, Entbehrungen, Hekümmeniissen die Mutter verur- 
theilt. Zu Besserung dieser traurigen \'erliältuisse gehört N'einuuft 
und Liebe in der Familie, in der Gesellschaft, in der Kirche und 
im Staate. Es möge zuvor gefälligst jeder den Balken aus seinem 
eigenen Auge ziehen, bevor er den Splitter aus dem Auge des 
Nächsten heraus greift, und sich selbst auf den P'uss treten, bevor 
er dem Nächsten auf den Fuss tritt. Es muss ehelich wie nusser- 
elielicli geschwängerten Frauen gleichmässig Schutz, Nahrung, 
Ol)dach gesichert und auf allgemeine Verbesserung der sittlichen 
Zostände, wie der Gesundheit, hingewirkt werden. 

§ 89. 

Kau glaube an fehlerhafte bftrgerliche und gesellschaftliche 
Politik, wenn in Ländern mit gutem Klima, frachtbarrai Boden 
und sonst erfreulichen natfirlidien Yahlltni£»en die Bevölkerung 
sichtbar zurück geht, wenn bei den Menschen, welche das Alter 
der frühesten Jugend überschritten, ein hohes Maass von vSterb- 
lichkeit sich geltend macht. Hier kommt keineswegs Mangel an 
ärztlicher Hülfe in Betrachtung, sondern, neben Überfluss an ärzt- 
licher Hülfe, jene Gesammtheit von Erscheinungen, welche man 
als physisches und moralisches Elend bezeichnet. Je mehr Elend, 
desto häufiger das Angebot ärztlicher Hülfe und auch die Nachfrage 
um dieselbe; denn der bethörte, kurzsichtige, den Schein mit der 
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^^';lllr]leit verwecliselnde ^yrenscli glaubt, durch Nüttel aus der 
Apotheke, welche ein patentirter oder nicht pateutirter Quacksalber 
verordnet, von jenen I.eiden und Gebrechen frei zu werden, die 
aus physischem und moralischem Elend hervorgingen, wie die 
Frucht aus der Blütlie. 

Wo kein Klend lierrsclit und die Menschen nach den Normen 
der Gesundheits-Pflege des Leibes und der Seele ihr ganzes Dasein 
einrichten, giebt es nur wenig Ärzte. Wo Elend herrscht und 
die Menschen unsittlich, gesundheitswidrig leben, giebt es viel 
Krankheit, viel Ärzte, frühzeitiges Absterben. Ob dieses letztere 
dui'ch ärztliche Hülfe gefördert wird? Man möchte mit Ja ant- 
worten, weil in Staaten gierigen, hastigen Erwerbs die meisten 
Ärtzte Geld-Erwerber sind und nach Schablonen verfahren und 
auf zumeist sehr falschen Theorieen reiten, die durch Schlendrian 
obendrein noch verdorben werden. 

Aber, die Vielheit der Ärzte entspringt ans gleicher Quelle, 
wie das leibliche und sittliche Elend, aus Krankheit des gesell- 
schaftlichen Daseins and nicht naturgemässer Politik, aus jenem 
Mangel an natürlicher Beligion, welche als Gegenseitigkeit, N&chsten- 
liebe und Selbstüberwindung zum Ausdruck kommt. Dieser Mangel 
natürlicher Beligion verursacht ein Überwiegen und Überwuchern 
der Selbstsucht, erstickt die Liebe zum Nächsten und treibt die 
Menschen mittelbar, aber auf das Energischeste dazu, einander 
gegenseitig durch gehässige wie vemunftiose Eigenthums-Gesetze 
und andere Mittel der Peinigung und Qual das Leben zu er- 
schweren, auf diese Art unzählige physische und moralische Leiden, 
Siechthum und Gebrechlichkeit künstlich zu erzeugen. Wenn die 
Leiden da sind, schreit alle Welt um Hülfe, und vertraut sich 
nachher am liebsten denen an, welche am meisten posaunen, 
klappern und lärmen, am wenigsten Herz und Gefühl für die 
leidende Menschheit, am wenigsten Einsicht in die wahren Ur- 
sachen der Krankheiten haben, und am meisten darauf ausgehen, 
den Geld-Beutel des Nächsten anzuzapfen: den wirklichen Quack- 
salbern, nicht den humanen Ärzten. 

So kommt es denn leiolit, dass vieler Hunde Nasen vieler 
Hasen Tod sind. 

§ 90. 

Eb 8X0. gestattet, einen Hlick zu werfen auf jene StatLstik, 
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welche das TerliäUuiss der Zahl der Todesfälle zu der Zahl der 
prakticirenden Arzte festzustellen sucht. 

J. Ch. M. Boudin**) theilt grössere Mengen von Ziffern mit, 
welche auf dieses Yerhältniss in Preussen und Norwegen Bezug 
haben, und kommt schliesslich zu der Erkenntniss, dass die Menge 
der HeilkünsÜer auf die Proportion der Sterblichkeit eines Landes 
EinflusB nicht ansühe. — Also, von der ärztlichen Hülfe, wie 
solche von heilenden Erwerbs-Leuten im Elend fordernden Staate 
des Wieviel-Soviel geboten wird, ist Beschränkung der Sterblich- 
keit natfirlich niemals zu erwarten. Bei Befrachtung der folgen- 
den statistischen Angaben wird man sogar der Meinung, dass 
hohe Sterblichkeit der Bevölkerung und eine grössere Zahl von 
Ärzten in der Begel gleichzeitig zum Vorschein kommen, aller- 
dings mit einander nicht immer ursächlich zusammen hängen. Nach 
Boudin zählte man 



1111 Bozii-kc 


Einwohner 


Todesfälle 


Einwohner 


^ _ I ) 

der lu'^nenmg 


auf 


aui 


aui 


von 


1 Arzt 


1 Arzt 


1 ioaesiau 


Königsberg . . . 


4031 


123 


34,6 


Gnmbinneu . . . 


7842 


207 


37,7 


Danzig 


3585 


150 


26,7 


Marienwerder . . 


5282 


21(3 


24,6 


Posen 


4863 


200 


25,8 


Broraberg .... 


5751 


321 


19,5 


Potsdam und Berlin 


1350 


39 


35,7 


Frankfurt a./O. . . 


:vm 


87 


38,8 


Stettin 


3189 


91 


33,3 


Coeslin .... 


5118 


117 


43,9 


Stralsund .... 


2201 


61 


35,8 


Breslau .... 


2297 


88 


26,5 


Oppeln .... 


4307 


152 


28,5 


Liegnitz .... 


3147 


95 


i^3,5 


Magdeburg ; . , 


1905 


57 


34.0 


Merseburg . . . 


2197 


f)4 


34,7 


Erfurt 


2525 


G8 


37,6 


Münster .... 


2133 


49 


43,7 


Minden .... 


3239 


84 


38,8 


Arnsberg .... 


2641 


64 


41,5 



im Bezirke 


Eiuwühner 


Todesfälle 


Einwohner " 


der Regierung 


auf 


ani 


aul 


von 


1 Arzt 


1 Arzt 


1 Todesfall 


COln .... 


1708 


51 


33,9 


Dfissddorf . . 


2508 


64 


40,1 


Coblenz . . . 


2622 


67 


39,6 


Trier .... 


4803 


102 


42,4 




2894 


73 


39,9 


Im Diir('hs(;}initt 2787 


86 


32,7 



Nur unter der Bediu^juup: wäre es mö|j:lieh, dass die Ärzte 
dazu beitrag'eu konnten, die Zahl der Todesfölle vor dem höclisten 
Greiseü-Alter zu verhüten, wenn ihi'e ganze Thätij^keit darin be- 
stände, Krankheiten und Gebrechen zu verhüten. Da sie aber, 
als Professionisten, nur Krankheiten kuriren, und zwar nur gegen 
Bezahhmg zu heilen versucheu, leider jedoch nur die kleinste Zahl 
von Übeln wirklich zu entfernen vermögen, schon weil sie die 
eigentlichen ei-zeugendrii Avie unterhaltenden Ursachen nicht fassen, 
beherrschen und austilgen, - darum darf unter heute noch ob- 
waltenden Verhältnissen niemand dem Glauben sich hingeben, 
eine Vielheit von Ärzten konni' zu \'erlängerung des Daseins, zu 
dessen glückli< herer Gestaltung und zu Verminderung der Sterb- 
lichkeit l)eitragen. 

Zahlreich die Menschen, welche zu arm sind, um ärztliche 
Hülfe suchen zu können. Und wird ihnen solche zu Theil, so ist 
dieselbe meistens sehr problematisch, einseitig, oft mehr schädlich, 
als nützlich, und beseitigt kaum jemals die Ursachen der Leiden. 

Über das Verhältnis« der Zahl der Ärzte zu Gesittung und 
Wohlfahrt habe ich an einem andern Orte"^) mich geäussert 

§ 91. 

Adolph Quetelet*^) hat mit dem höchsten Maasse von Be- 
rechtigung ausgesprochen: „Der günstigste Zustand des Menscben 
ist der einer geregelten Lebensweise, welche zu Befriedigung der 
Bedürfnisse ausreicht, ohne von den Leidenschaften und den Regel- 
losigkeiten des Treibens in den Städten beeinflusst zu sein'' . . . 
„Das Elend mit den in seinem Gefolge eintretenden Entbehrungen 
gehört zu den Factoren, welche auf das Mächtigste die Sterb- 
lichkeit bestimmen." Auch stellte (^uetelet auf Grund der Er- 
hebungen von Duvilhud und i^enoiston de Chateauneuf eine Tabelle 
zasauuuuu, weiche die duichsclmittiiche Sterblichkeit der Bewohner 
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von Paris, die der reichsten und ärmsten Classen des Volkes 
aufweist Danach betrug die Sterblichkeit 











bil dir fiua 
fimiMi 


M Im MIu 


M Iii trau 


im Alter von 
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Man kann init Gewissheit glauben, dass alle statistischen 
Erhebungen im Grossen und Ganzen zu dem gleichen Krgebniss 
führen, dass überall, mö^j^e diese oder jene innere und äussere 
Politik walten, die Wulühabenden bis in das hohe Alter hinein 
länger leben, als die Armen und als der Durchschnitt der Be- 
völkerung. Wenn nun auch die Beichen so manche Aus- 
schweifangen sich zu Schulden kommen lassen, so leben sie doch 
unter unendlich mehr gesundheits-gemässen Bedingungen, als die 
Armen nnd als der Durchschnitt der Bevölkerung, und setzen 
nicht dem hundertsten Theil jener krank machenden Einflüsse 
sich aus, die besonders den Armen und Elenden treffen. 

Nun wird mancher behaupten, die Wohlhabenden vermochten 
es, bessere arztliche HlUfe sich zu verschaffen; doch es beruht 
solche Behauptung lediglich auf Tftuschung. Bei dem Beichen 
roft man den Arzt nicht etwa blos Im FaUe tiefer Erkrankung, 
sondern bereits wenn eine Blähung quer geht^ oder wenn man 
glaubt, dass dieselbe quer gehen konnte. Der Arzt ist da, oft 
genug ohne es zu wissen, Hygieiniker und die von ihm verord- 
neten Medicamente sind kaum wirksamer, als Zucker-Wasser und 
Eibisch-Thee. Also, äi'ztlicher Hfilfe als solcher verdanken Wohl- 
habende niemals ihr längeres Leben, sondern verdanken dassdbe 
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ihrem Wohlstand, der sie befähigt., allen den unzähligen Momenten, 
die Krankheit und Sieclithiiin erzeugen, aus dem Wege zu gehen, 
und zahlreiche Schädlichkeiten, von denen sie durch vernuuftr " 
widriges Leben geti'ofEen werden, zu überwinden. 

§92. 

Amei^Ärzte und Hospitäler sind die Helfer und Zufluchts- 
orte der Kranken ohne Greld-Mittel, derjenigen, welche durch den 
Kampf um das nackte Bestehen und die Unmöglichkeit, aus ver- 
hängnissvollen Kreisen empor sich zu arbeiten und dem Hagel 
gesnndheit-vernichtender Einwirkungen sich zu entziehen, um leib- 
liches und weiter auch seelisches Wohl geprellt wurden. Ks giebt 
aber nur wenige Armen- und Hospitals- Arzte, welche von P]rbarnien, 
von Nächsten-Liebe durchdrungen sind; die meisten betracliten 
ihre Arbeit als Brod-Krwerb und suchen dieselbe so schnell als 
möglicli abzuspinnen, uin aus der fruclitbringenden Privat-I^raxis 
bei Wohlhabenden und Vornehmen recht viel Honig zu saugen. 
Ja, es giebt zuweilen Annen- und Hospitals-Arzte, denen der 
mittellose Leidende nicht nur keine Sympathie einflosst, sondern 
als (gegenständ des Versuchs ersclieint. als gesellschaftlicher Ballast, 
Werth, dass er nicht bestehe, uutäiiig gebildeten Daseins, u. s. w. 
Damm ist die Armen- und Hospitals-Fraxis weit mehr Ausübung 
der Todes-, als der Lebens-Beförderung. 

Und auch wenn der Armen-Arzt von Nächsten-Liebe durch- 
drungen ist und wenn in seinen Augen die Unterscliiede von 
reich und arm nicht bestehen, er in dem Kranken nur den leiden- 
den Mitbruder sieht und ehrlich dahin bestrebt ist. denselben ge- 
sund zu machen. — fehlen zu diesem letzteren Helmte doch die 
nothwendigen Bedingungen; denn auch der wohlwollendste Arzt 
ist unvermögend, die Ursachen der Leiden zu cutferuen. deren 
Mutter das Elend ist. 

(i. Voigt bemerkt unter anderem: ..Da aber . . der liöcliste 
Beruf des Arztes keineswegs darin bestellt, blos Ki'aiikheiien zu 
heilen und SchmerzeH zu lindern, sondern die edelste Mission des 
Arztes darin liegt. Krankheiten zu verhiiten. also die Gesundheit 
so viel immer möglich zu einem Gemeingut zu machen, so ist es 
ein schreiender socialer Missstand, dass das finanzielle Interesse 
des Arztes nicht auf die < iesnudlieit. soiideni auf die Krankheit 
und deren \ erbreituug unter demjenigen angewiesen ist, welche 
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im Stande sind, seine ärztlichen Bemühungen hinreichend zu be- 
lolincn. Auf solche Weise ist jjleich von vorne herein das 
materielle Interesse des Arztes in den srlirollsion Gej2:ensatz zu 
seiner Bernts-Pflicht j^esetzt und der Arzl in die l)eklagens\verthe 
verfulirerisclie Stellnnt? fredränii't. sol»ald er den Antiicboii seines 
persfinlichen Vortheils fol^^en will, um dieses Vortlicils willen das 
thnn zu müssen, was seiner ärztlichen riiicht und seinem Streben 
nach Wahrheit entgegen steht!" — 

Wie soll nun auch der edel denkende und fühlende Arzt 
Ursachen von Krankheiten »'iitferiien. die ausscrhall» des Herciclies 
seiner Macht liegen, dem System des socialen Zusaiiiiiieulebens 
angehören? Wie soll er. den die Ordnuni: des Erwerbs-Lebens 
auf die Heilung von leiblichen und seelischen Übeln weist, der 
sofort zu (Grunde gehen niüsste im Staaten des W'ieviel-Soviel, 
wenn die Krankheiten plötzlich authörten, Sinn und Interesse 
dafür haben, überhaupt Leidens- Ursachen zu entlernen? 

Also, aach hieraus geht deutlich hervor, dass durch die heilen- 
den Hedicinal-Personen, so lange das System des Zusammenlebens 
nicht das der Gegenseitigkeit und Sympathie geworden, oder so 
lange die Ärzte nicht vom Staate fest angestellt, reichlich besoldet 
sind und ihnen die Annahme von Heil-Lohn nicht verboten ist^ 
— dass durch die heilenden Medicinal-Personen Krankheit und 
Sterblichkeit eher vermehrt, als vermindert werden. 

§ 93. 

Markte Arbeits-Markt mit Angebot und Nachfrage, so heisst 
der böse Erbfeind der gesittetsn Menschheit Und dieser Erbfeind 
ist es, der die grosse Masse der nicht Glucklichen und wahrhaftig 
Unglflcklichen um ihres Leibes Gesundheit prellt^ ihren Geist be- 
engt^ ihre Sitte zerstört, Jammer und Siechthum verbreitet, Krank- 
heit über die ganze Menschheit ausdehnt und die Sterblichkeit 
erhöht Sei es, dass der Markt einer kleinen Minderheit von 
Individuen scheinbar oder f&r den Augenblick wirklich Nutzen 
bringt: dem grOssten Theil der ErdensOhne fOgt er den intensivsten 
Schaden zu, verkürzt ihres Lebens Dauer. 

Es geschieht dies, indem mehr Arbeit gefordert wird, als den 
Kräften des Leibes und der Seele angemessen ist, und indem der 
nonnden Befriedigung der Lebens-Bedürfhisse wegen Mangels des 
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Tauscli-Mittels, Geld geuanut, inelu: oder minder grosse Hemmnisse 
in den Weg geworfen werden. 

Zunächst drängt das aus der Thatsache des Marktes ent- 
sprini^f'Tide Elend die Unglücklichen in enge, gesundheitswidrige 
Wohm äumc zusammen. Und wie entsetzlich die Zusammendrängnng 
in den Hauptstädten £aropa's ist, hat kürzlich erst wieder Jacqnes 
Bertillon'*) gezeigt 

§ 94. 

Aus Überfüllung der Wohnungen mit Menschen, Hausthieren 
und Geräthschaften erwächst ein grosses Maass von Krankheit 
und Sterblichkeit. Möge die Regierung eines Landes in noch so 
ausgezeichneter Art für Belehrung, Erbauung und Gerechtigkeit 
sorgen, wenn sie nicht dafür Sorge trägt, dass jede Familiti ihr 
eigenes Haus bewohnt, wolelies völlig gesundheitsgeiiiiiss und ge- 
räumig ist. so lanjre wird es der Staats-Lcitan<r niclit möglich 
sein, das Verhältniss von Krankheit und Sterblichkeit wirklich 
und dauernd zu verbessern. 

Neben Uberfüllung der Wohnräume, von welcher alsbald des 
Nälicren gesprochen werden soll, k(jninit aber auch noch die Lage 
der Häuser in Betraclitung, und die Art der schädlichen Einflüsse, 
von denen die Bewohner der letzteren durch die Nachbarschaft 
getiorten werden. So haben Bertillon®^) und Martelliere"') den 
Nachweis geliefert, dass in Städten in unmittelbarer Nähe von 
Hospitälern gewisse Krankheiten viel häuüger vorkommen und 
das Verhältniss der Sterbliclikeit erhöhen; besonders für Pocken 
und Dijththeritis wurde dieser Nacliweis erbraclit und gezeigt, dass 
die in Wolmungen, Schulen ti. s. w. drinicende Luft schon aus den 
(Härten der Hospitäler mächtig zu Verbreitung ansteckender Krank- 
heiten beitrage. — Denken wir uus nun ein meuscheu-überfülltes- 
Stadt-(^uartier mit engen, hohen Häusern, die zahllose Einwohner 
in Räumen bergen, denen Sonnen-Licht, reine Luft und Wärme 
fehlen, und in demselben ein oder nielirere Ilosiiitäler, so brauchen 
wir keinen Augenblick verwundert zu sein, wenn uns da ICrank- 
heit und Tod massenhaft entgeg(m treten. 

Wie lässt in solchem Falle dem Übel sich vorbeugen, be- 
gegnen? Wie lässt die Sterblichkeit sich vermindern? Alle 
Leidenden können nicht in den Krauken-Häusern untergebracht 
werden; dem steht im Gemeinwesen des Wieviel-Soviel das Wie- 
yiel-Soviel, der Geld-Ponct entgegen. Selbst für den .t'ali die 
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Armen-Ärzte mit Autüpfcruiifr den Krkriiukten Hülfe leisteten — 
was im Creld-Staate nur seltene Ausnaliiin' ist — . veriiKirliten sie 
es nicht, deren Wohniini^en i^ei'änmijf zu iiiariien, mit Soiiiien-Licht 
und Wärme zu erliillen, und aus der Nähe der Krankheit aus- 
liauchenden Anstalt zu rücken; sie vermöchten es nicht, den 
Kranken zu befähigen, in iiothwendi^n'm Maasse von den Mitteln 
der Gesundheits-PHeiie <iel)ranch zu nmchen. 

Es kann dies alles nur die (lesammtheit dei' 8taats-Bürger, 
die Gesellschaft be\verkst(dlii;en. mit Hülfe eines i>assenden socialen 
Systems, welches jeder Familie ihr eig:eues Haus mit Garten und 
Feld sichert, und ausserdem derselben soviel .Müsse ^t; währt, dass 
sie im Stande ist, hygieiniücii sich zu bilden und zu entwickeln. 

§ 95. 

Jenes gesellschaftliche System und jene staatliche Politik 
welche den grosseren Theil der Menschen dazu zwingen und 
treiben, enge znsammen gedrängt in gesund Iieits-gefährlichen 
Wohnngen und Häoseni zu leben, tragen nicht blos zu Erhöhung 
der Sterblichkeit durch Ausbreitung and Vermehrung körperlicher 
Krankheiten bei, sondern auch durch Ausbreitung und Vermehrung 
sittlicher Krankheiten, wie böse Leidenschaften, Verbrechen und 
Laster, welche noch weit mehr, als körperliche Krankheiten, dem 
Tode in die Hftnde arbeiten, indem sie ganze Familien nach 
wenigen Geschlechts-Folgen von der Erd-Oberfl&che hinweg blasen. 

Ohne Frage hat das allzu enger Zusammensein vieler Menschen 
zanftchst zwei ungemein beträchtliche Nachtheile: der Mensch ist 
ausser Stand, in sein Inneres sich zu vertiefen, zu sich selbst zu 
kommen; er wird durch anderer Menschen schlechtes Beispiel 
moralisch angesteckt Weit davon entfernt, Tugend und Sitt- 
lichkeit blos in luftigen, sonnenhellen, überhaupt gesundheits- 
gemässen Bäumen zu snchen, ist es doch zweifellos, dass dieselben 
in diesen letzteren häafiger vorkommen, weil solche normales Dasein 
ermöglichen und die körperlichen Voraussetzungen angemessener 
Erziehung ausmachen. Eine Vielheit von Leuten in engem Baum 
beeintiächtigt die Moral des Individuums unter allen Umständen, 
Was die Moral schwächt, heruntersetzt, vermindert auch die Kraft 
des leiblichen und seelischen Widerstands, und fährt damit zu 
Erhöhung des Krankheits- und Sterblichkeits- Verhältnisses. 

Gememheit, Schlechtigkeit, Laster, Verbrechen, Krankheit 
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unrt Siechtlinm, sowie Storbliclikeit überliaupt und baldiges Aus- 
sterben der vom Schatten des l'n^rlücks, des sociab'u Fluelies 
g^etrotfenen Familien, dies alh'S hänirt ursäehlicli, organisch zu- 
sammen uud Ivommt dort ain meisten vov, woselbst grosse Bruch-, 
theile der Heviilkenmg gezwungen sind, sclileclit, beengt, uatui-.- 
widiig, zusauimeugediäugt zu woliuen. ; * ' . 

§ 90- 

Aus den Mittheilungen von Hirsch und Guttstadt""') über die 
Kellerwohnungen in Berlin nimmt man wenig Gutes und Trost- » 
liches; so erfährt man daraus, dass zu Berlin in dem Jahrzehnt 
von 1861 bis 1871 die Zahl der Keller-Wohnungen fast genad"^ 
sich verdoppelte, wogegen die Zahl der anderen Wohnungen kaum 
um die Hälfte zunahm. Per zehnte Theil aller Berliner habe', 
gegenwärtig sein Heim im Keller. Finde Geschäfts-Betrieb im 
EeUer statt, so bewohne der Unternehmer mit seiner ganzen Familie 
den hintern Theil des Gelasses; liierselbst mangle es völlig an 
Licht, die Luft sei verdorben und das Wasser tropfe von den 
Wänden, auch sei der Erdboden durchdrangen von der Feucbtig-- 
keit benachbarter Senkgruben. In diesen schauderhaften .nnter-- 
irdischen W^ohnungen kämen Typhus, Brechdurchfall, Rheumatismus,- 
Wechselfteber, NeiTenleid^n u. s. w. in sehr grosser Zahl unÄ - 
Heftigkeit vor. 

- H. Beta**) spricht unter anderem aus: „. . . denn ein Becht> - 
andere Leute zu veigiften und ihnen den Lebens-Faden zu ver- . 
kürzen, soll und darf Niemand haben. Nur in unseren polizeilich 
und militärisch unfreieren Verhältnissen erfreuen sich die Haus-, 
EeUer- und Gloaken-Besitzer einer ziemlich unbeschränkten Freiheit^ 
siteh und ande»re und die ganse Stadt bis weit in die Umgegend, 
höch in die Lüfte und üef in die Brunnen, zu verpesten. Aber 
in England verbietet man nicht blos, man baut auch und unter- 
stfltzt durch Privat-Assodations- und Staats-Yorschttsse die Er^ 
bauung ban-gesellschaftlicher, gesunder Arbeiter-Wohnungen. Un- 
reine Thiere dürfen überhaupt in keiner Wohnung mehr gehalten 
werden, sowie in ganz England der EeUer als menschliche Wohnung 
verboten und ganz abgeschafft ist Die Berliner sind stolz auf 
ihre pracbtroUen Palasi-Beihen. Aber darunter . gab es schon zu 
Ende des Jahres 1867 nicht weniger als 14292 EeUer-Wohnungen 
mit 62300 vergilbten, vergifteten und grOsstentheils schwäc^chen, 

& Baioll, Onmmi» Wulm. L Bd. 1 
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zänkischen Men8( In n. Dazu gab es 18534 Wohnungen ohne Küchen 
und 2205 Kasten, mit ()()91 Bewolinern, ohne Öfen oder sonsti|?e 
Heizbarkeit. Und Berlin's Juf^end und Zukunft! ... In England 
darf kein Haus, keine Stube nielir übervölkert werden. Unter 
musterhafter Aufsicht der Polizei gab es dagegen in Berlin 15,574 
solcher übervölkerten Haushaltungen mit 111.280 r^ewolincrn, von 
denen 58,736 Kinder waren. Auch zählte man Mchtuiiddreissig 
Zimmer, jedes durchschnittlich von funlzelm Menschen bewohnt! 
Übervölkert heissen amtlich solche Wohnungen, die in einem heiz- 
baren Zimmer mehr als sechs, und iu zwei mehr als zehn Personen 
beherbergen. Über 02,00(1 Menschen in Kellern, über OOOO in 
unheizbaren Räumen, viel über 100,000 in Zimmern übervölkert, 
— diese alle mit jedem Athem-Zuge sich und die ganze Stadt 
vergiftend, das ist Berlin, die Welt-Stadt der Intelligenz" ... — 
W'as geht aus diesen Thatsachen heiTor? 

§ 97. 

Mit Verschlechterang des Wohnungs- Verhältnisses, mit Zu- 
nahme der Keller- Wohnungen und der Höhe der Hänser vergrössert 
sich die ^er der Sterblichkeit bei denjenigen Clausen des Volkes, 
welche unmittelbar oder mittelbar durch Elend gezwungen sind, 
in Kellern und Dach-Räumen zu wohnen, oder daselbst wohnen, 
um OOS dem Elend ihrer Mitmenschen Tortheil und Gewinn zu 
ziehen. Beide sterben vor der Zeit: die von der Spinne ausge- 
saugte, halb yerhungerte Fliege und die aussaugende Spinne, nur 
dass bei der letzteren die Ordnung des Absterbens langsamer ist 
Das beste Mittel, die Sterblichkeit des Volkes zu befördern, ist 
also das durch BOrse und Fabrication hervorgebrachte Elend und 
das durch gewissenlose Speculation und niederträchtigen Wucher 
erzeugte System der Keller-, Hof- und Dach- Wohnungen und der 
thurmhohen Häuser. 

In London ist die Sterblichkeit der Menschen weit geringer, 
als zu Berlin, selbst wenn man die Quartiere der ärmsten und 
elendsten Thefle des Volkes mit einander vergleicht. Man 
miJge behaupten, dass bei den mit Lebens-Noth sich abquälenden 
Classen zu London der Verbrauch geistiger Getränke grösser sei, 
als zu Berlin; man mOge immerhin in Ansdilag bringen, dass der 
Einfluss des Klima von England, und insbesondere der Gegend 
London^s, etwas von den nachtheiligen Wirkungen des Alkohols 
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tilge; — so wird doch das Wolinniifr.s-Yerliältniss Berliirs als der 
die grosse Sterblichkeit der uiiglückseiigeu Classeu am meisten 
fördernde P^iiitluss sich erweisen. 

Hicrans fiiesst die Anfiiahe und Pflicht der Innern Politik, 
jeder Familie iiir eigenes Haus mit Garten und \vom()trIich auch 
mit Feld zu sicliern und das Klend zu überwinden durch Über- 
windung von Markt, Börse, Wucher und Gewissenlosigkeitw 

§ 98. 

Wir wollen noch einige Augenblicke bei den Wohnungen der 
ärmsten Classen in grossen Städten verweilen, um die so bedeutende 
Sterblichkeit der ungllickseligen Enterbten und die Schuld der 
Politik der Selbstsucht besser zu begreifen. Glegen niederträchtige 
Wohnungs-\'erhältmsse tritt, als Krankheit erzeugender Factor, 
fast noch das ungeeignete Nahrung s-Verhcältniss zur&ck. Doch, 
hOren mv eine Schilderung voll von Wahrheit 1 

0. duMesnil^**) sagt unter anderem: „Die Häuser, inwelehen 
die Arbeiter zugleich mit anderen Leuten wohnen, sind im All- 
gemeinen belegen innerhalb enger Strassen, woselbst das Licht 
der Sonne kaum jemals eindringt Wenn die Strasse ein Privat- 
Weg ist — und dies ist sehr häufig der Fall in bevölkerten Quar- 
tieren, woselbst man zahlreiche Durchgänge, Sackgassen, kleine 
Hofe n. s. w. antrifft — findet man den Boden sehr oft ungleich, 
besäet mit Löchern, in denen Abflüsse der Hanshaltungen sich 
verbreiten, stehen bleiben und faulen; Massen von Unrath, in 
Zersetzung begritten, lagern hier und da. Dringt man in das 
Haus ein, so findet man einen gepflasterten Gang, in welchem 
häufig offen die von den verschiedenen Stockwerken des Hauses 
kommenden Ab- und Spülwasser umher laufen. Die Treppe ist 
dunkel, die Mauern sind unrein; man athmet da Gerüche ekel- 
hafter Art ein und beiueikt in den einzelnen Stockwerken des 
Hauses Abtritte, welche mit dem Anstand ebenso unverträglich 
sind, wie mit der (Jesundheits-Ptieii^e. Dieselben sind aus durch- 
dringlichem Miiterial hei-gestellt. dci- Boden dieser Orte ist so ge- 
neigt, dass die Fliissigkeiteu von da in das Haus dringen und hier 
sich verbreiten; der Sitz hat ein otVen stehendes Tiucli; anderer- 
seits lassen die Ausgüsse, in welche jedermann seine Abwasser 
hinein befördert, auch weil ihre gekrümmten ÖfFuuugen nicht f^e- 
schlossen sind, beständig scheussliche Gerüche nach dem Treppen- 
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Gebi&iise entsti'Oinen. Die Wohnmigeii, in welche man you Mer 
ans eintritt nnd die znweflen ansschliesslich vom Treppen-Hause 
Lnft und licht empfangen, sind dnnkel, ihre Manem sind mit 
Lumpen yon Papier bedeckt» die Pflasterung des Fuss-Bodens 
befindet sich in schlechtem Znstand, seine Krfimmnngen machen 
das Schenem nnmOglich, nnd die Sorglosigkeit der menschlichen 
Wesen, welche diese Löcher bewohnen, besorgt das Übrige*^ .... 
— Und die Schilderung, welche Jules Rochard von den über- 
völkerten Armen-Quartieren der Hanpt-Stadt Frankreich*s giebt, 
ist ebenso herzzerreissend. — 

Und in solchen Wohnungen, die indessen noch lange nicht 
die* schlechtesten in den Cultur-Staaten des Tantnm-qnantum ans- 
machen, leben zahllose Menschen, um daselbst gftnzUch zu ver- 
kommen, zu -verderben, ph^^sisch nnd moralisch zu entarten, lange 
vor der Zeit zu sterben! Die innere Politik der Coltnr-Staaten 
glaubt, es sei ihre oberste Pflicht, alle Gesetze des Eigenthums 
auf das Schärfste auszubilden, damit keinem Dollar-Millionär auch 
nur ein Heller des Arbeiters nnd Proletariers entgehe; ja sie 
opfert lieber Gesundheit, Tugend, Glückseligkeit und Leben des 
armen Menschen, als den Heller des Dollar-Mülionärs. Diese 
eiserne, ungeuiale, gemütlilose Gerechtigkeit bringt Tod und Ver- 
derben über die ganze Gesellschaft und treibt zunächst zahllose 
Unglückliche in jene Quartiere des Elends, der üngesundheit uud 
Jämmerlichkeit, die oben in sehr matteu Farben geschildert wurden, 
in Walu'heit jedocli viel schlimmer und schaudf^rliafter zu sein 
pflegen. Je erbanuuugslospr die Eigcnthums-Gesetze, je gi-össer 
die Habgier, desto jammeivoller die Wohnungen der Elenden und 
Dürftigen, desto elender und dürftiger die letzteren, desto mehr 
fi'ühzeitiger Tod bei denselben. 

Weil dieses emixircnd schlechten Wohnräume Occane von 
Krankheit nnd Verbrechen zeugen, darum ^viid ErlKihung der Zalil 
derselben auch Krliöhuug der Zahl der Hospitäler und Gefängnisse 
zur Folge haben, und es wird die Menge der Gebrechen leibliclier 
und seelischer Art in einem Schrecken erregenden Maasse sich 
steigern, wie weiter oben bereits augedeutet wurde. 

§ 99. 

Joseph Korösi") prüfte das Verhältniss der Wohnung zn 
Lebens-Dauer, Krankheit nnd Tod, nnd macht Mittheilungen, die 
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für die Ausübung naturgemässer Politik bedeutungsvoll sind. Es 

seien aus denselben folgende Thatsaclien hervorgehoben und zu- 
nächst folgende Worte Körösi's anj^eführt: „Die Wohnungs- Verhält- 
nisse der ärmereu (lassen bieten im Allgemeinen eine düstere 
Schatten-Seite des giossstädtischen Lebens. Dort, wo Tausende 
nicht in di(; Lajre kommen, der ersten Grund-BediuCTn^ anständiger 
Selbst-Erlialtuii;:-. einer eigenen Wohnung theilhaftig zu werden; 
dort, wo der l-ainilien-Vater gezwungen ist, die ohnehin enge 
Stube mit Fremden zu theih^n und ihnen neben seinem und seiner 
Familie Lager eine Schlat-Stätte zu bereiten, dort wird das 
Familion-Leben und das moralisrhe Ikwusstsein in seinen zartesten 
^^'urzeln angefressen, wird die Basis gedeihlicher wirthschaftlicher 
und idiysischer Kntwitkeluno: zerstcirt. Männer und Weiber, 
Knaben und Mädchen zu zehn, zwanzig, dreissig in ein Icuchtes, 
stets dunkles Keller-Loch gedrängt. Kranke und Gesunde auf 
einem gemeinscliaftlidieu Stroh-Lager, das im Winter steif ge- 
froren, im Sommer übel riechend, - das sind in grossen Städten 
die ^\ ohnungs- Verhältnisse tausender ^fenschen .... Wir stehen 
hier einem l'bcl gegenüber, welches die sich selbst überlassene 
ärmere Mevölkeiung aus eiuenci- Ki-aft nur in den seltensten Fällen 
wird beseitigen können. Iiier thut höhere Intei-vention noth, und 
das Princip des ..Tiaissez faire, laijisez aller" wiii'de zu den 
ti'aurigsten ( 'onsetiuenzen führen." 

Weiter bekundet Körösi tiir Pesth. ,.dass die Lebeus-Dauer 
in den überfüllten \\ ohnuni;en geradezu unglaublich kurz ist, und 
dass dieselbe in dem Maasse al)nimnit, als wir von weniger iiber- 
füllten Wohnungen zu deu ülierfüllten herabsteigen." Man kann 
dies aus folgender Tabelle Körösi's deutlich ersehen: 

£s lebten im Durchschnitt die Menschen zu Pesth: 

in je einem männliches weibliches y,wQmmt»n 



Zimmer 



Geschlecht 



Geschlecht 



1 Bewohner 
(oder weniger) 

2 Bewohner 



23,40 „ 

12,32 „ 

11,85 „ 

10,58 „ 

7,65 „ 



41,17 Jahie 



8<),S3 Jalire 40,49 Jahre 



26,()5 « 24,92 



12,99 „ 12,61 „ 

10,96 „ 11,44 „ 

10,91 „ 10,72 , 

3,77 „ 6,17 „ 




Mittel 14,93 Jahre 



15,82 Jahre 15,34 Jahre 
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Ferner berechnet Körösi auf Grundlage seiner umfassenden, 
sehr ^(eimueu Erhebungen, dass in den nichtttlieriWlten Wohnungen 
nur ein Fünftheil aller Todcs-Fälle durch ansteckende Krankheiten 
verursacht wurde, in den am meisten überfüllten aber Tier Fünf- 
theile. — 

So haben \\ir denn w\(^(\vv einen guten Theil verhängnissvoller 
\\'irkuniren des Elends aus Missverhältniss der Wohnung kennen 
gelernt, und es liabeu aueli diese IMiatsaehen unsere obigen ScUftsse 
und Forderungen befestigt und begründet. 

§ 100. 

Wohnung im Keller und Wohnnnt,^ in den hölieren Stock- 
werken der Häuser, Überfiillnng der Wohnung mit Menschen und 
Verpestung der Wohnräume durch schädliche Gase und Dämpfe, 
dies alles erzeugt Krankheit, leibliches und seelisches Gebrechen, 
schwächt die Kraft der SittUchkeit und zerstört Mhzeiüg das 
Leben. 

„Die Sterblichkeit,« sagt H. Schwabe'*)» «wächst in den 
Keller-Wohnungen stärker, als in allen andern Wohnungen; die 
Epidemieen treten in den Kellern stärker auf, als anderwärts; die 
Keller bilden den intensivsten Boden für die grosse Gruppe der 
Durchfalls- und der Ansteckungs-Kraokheiten." 

Joseph von Fodor''*) zeigt, dass in ebenerdigen Häusern mit 
Keller-Wohnungen daselbst am meisten Cholera, in ebenerdigen, 
nicht unterkellerten Häusern am meisten Typhus vorkomme. Und 
William Tüte'**), London und Paris vergleichend, findet mit Recht 
in der Überf&Uung der Häuser zu Paris mit Menschen und in der 
schlechten gesundheitlichen Beschaffenheit der Pariser Wohnungen 
die Ursache der grosseren Sterblichkeit und ktirzeren Lebens- 
Dauer in der Weltstadt an der Seine gegenüber London. Dieses 
steht in klimatischer und sonstiger Beziehung vielleicht hinter Paris, 
zählte aber, nach den Angaben von Tite, im Jahre 1856 durch- 
schnittlich in jedem Wohnhaus nur 7,72 Menschen, während zu 
Paris damals bereits 35|17 Menschen durchschnittlich in jedem 
Hause wohnten. — 

Wenn nun solche Winke mit dem Zaun-Pfahl fflr Gesetz-Geber 
und Staaten-Leuker noch nicht genügen, dieselben zu den Ursachen 
höherer Erankheits- und Sterblichkeits-yerhSltnisse zu fähren, so 
dürften diese Menschen kaum irgend welcher Belehrung zugänglich 



sein. Anstatt durch yor.sor^(iiii<r alles Volks mit gesundheits- 
gemässen \\'ühnun^''eii dem Veiiiängni.ss die iSpitze abzubrechen, 
verschärfen sie die Eigeuthiims-Gesetze uud liilireu Zwano-s-Impfimg 
eiu, luachen durch mittelbare Befrünstigung der Börse und des 
Wuclicrs unzählige Menschen brodlos und elend, und bestrafen so- 
dann die Hungernden, Frierenden und Elenden für das Unglück, 
welches diese .Vimen nicht verschuldeten. Und bei all' dieser 
empörenden Niederträchtigkeit kommt noch heraus, dass die hinimel- 
schreieud Geprellten in ungesunden Häusern zusammen gedrängt 
und um eiue grosse Zahl von Lebensnlahreu geprellt werden! 

Fragen des ehelichen Zusammenseins. 
§ 101. 

Je kleiner, unter übrigens gleichen Verhältni-ssen, in einem 
Staate die Menge der Unverheiratheten ist und je geringer die 
2^ahl der Ehe-Scheidungon, desto naturgemässer war bis dahin 
dessen innere, bürgerliche und gesellschaftliche Politik. Nehmen 
wir die Dinge von welcher Seite wir immerliin wollen, wir 
kommen immer wieder darauf zurftck, dass die Ehe die am meisten 
natnrgemässe Form des Zusammenlebens der beiden Geschlechter 
zu dem Behüte der Fortpflanzung, Leibes- und Seelen-Erhaltung 
und VerroUkommenung ist; wir begreifen jeden Augenblick, dass 
ffinausschieben der Ehe-SdUiessung Aber die von der Natur be- 
stimmte Zeit von physischen und moralischen NachÜieilen gefolgt 
sein milsse, dass Unterlassung der Ehe den grOssten Schaden für 
die normale Entwickelnng der Gesellschaft bedeute, und dass alle 
und jede Maassnahme zu Besdurftnkung der Ehe-Schliessung das 
Unglückseligste der inneren Politik sei. 

Ausserehelicher ( Geschlechts- Verkehr und Prostitution werden 
durch allgemeine und völlig natur-geniässe Ehe-Schliessung in 
mächtiger Weise beschränkt, freilich wohl niemals ganz verhindert. 
Dieser Thatsache ungeachtet, welche so ausserordentlich schwer 
im Leben der civilisirten Gesellschaft wägt, kommen alltäglich 
neue Naturforscher, Staatsleute und Krakehler ohne politisch- 
moralische Bildung und schreien in die Welt, es müsse die Ehe 
beschränkt und der Zeugungs-Trieb gehemmt werden; denn die 
Zahl der Menschen sei zu gross und die Menge der Nahrung zu 
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klein. Wir haben weiter oben des Genauem auf diese verecliiedeuen 
Kseleien liinp^ewiesen. 

Wäre die Elie nur ein Mittel, Ausschweifuns-en zu verhüten, 
Ordnunjr und Regel in die Gewolniht'iten des Daseins zu bringen, 
und auf \'ernnnderun.g der unehelichen Zeugung hinzuwirken, so 
wäre sie schon darum geradezu unschätzbar. Nun konmit zu den 
guten Wirkungen jeder halliwcgs glückliclien Ehe udcli die W-r- 
längerung des Lebens, die iihysisdie und moralische Sicherstellung 
der Kinder und die Hetestigung der gesellscliaftlichen Tugenden. 
Aus allen diesen Gründen niuss die lüirgerliciie GpiiH iuschaft auf 
alle nur mögliche Weise die ?]he-Schliessung so begünstigen, dass 
jeder Mensch im Stande sei, zu rechter Zeit und aus l<iebe sich 
zu verheiiatheu. 

§ m 

Ifax Nordaa^^ liat einen Aiisspnich gethan, der im höchsten 
Grade beachtet zn werden verdient Es bemerkt dieser Gelehrte 
unter anderem: „So lange die Lebens-Kraft der Gattung mächtig 
ist, strebt jedes voll ausgestaltete Individuum dei selben mit An- 
spannung air seiner Kräfte nach Paarung. Beginnt die Lebens- 
Eraft der Gattung zu ebben, so werden deren Individuen im Puncte 
der Fortpflanzung gleichgültiger und hören zuletzt ganz auf, die- 
selbe als Nothwendigkeit zu empfinden. Wir besitzen im Verhältniss 
des Egoismus zum Altruismus innerhalb einer gegeben(m (iattung 
und selbst innerhalb einzelner Meuschen-lxassen oder A'ölker ein 
sicheres ^laass der Lebens-Kraft, welche diese (Gattung, Rasse 
oder Nation noch besitzt. Kiuc je grössere Anzahl Individuen 
derselben ihr Eigen-Interesse höher stellt, als alle Pflichten der 
Solidarität und als alle Ideale der Gattungs-Entwickelung, um so 
näher ist das Ende ihrer Lebens- h'ähigkeit gerückt. Je mehr In- 
dividuen einer Nation im Gegentheil den Instinct des Heroismus, 
der Selbstlosigkeit, der eigenen Opferung für die Gesanmitheit 
haben, um so gewaltiger ist ihre Lebens-Kraft. Die \'erkünimerung 
nicht nur der Familie, sondern auch des Volkes beginnt mit dem 
Uberwiegen der Selbstsucht. Das Vorherrschen des Egoismus ist 
das untrügliclie Anzeichen der Erschöpfung der Gattungs- Vitalität, 
welcher sehr rasch die Erschöpfung der individuellen Lebens-Kraft 
folgen muss, wenn letztere nicht durch günstige Kreuzungen oder 
Umgestaltungen eine Frist-Erstreckung erfährt. Ist eine Rasse 
oder Naüon auf diesen Punct ihrer absteigenden Lebens-Bahn go- 
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lanfrt, so verlieren ihre Individii-ii die I^Mliijukeit, gesund und 
natilrlich zu liclien. Der Familien-Sinn gelit unter. Die Männer 
Wullen nicht hiirathen, weil es ihnen unbequem selieiut, sieh die 
Last der Verantwortliehkeit fiir ein anderes Menselien-Lebeu auf- 
zubinden und für ein zw<'ites Wesen ausser sich selbst zu sorgen. 
Die Frauen scheuen die Schmerzen und Uni)e(juemlichkeiten der 
Mutterschaft und streben auch in der Ehe mit den unsittlichsten 
Mitteln nach Kinderbisigkeit. Der Fortpflanzungs-Instinet, der 
niclit mehr dit; F()rti)tlanzunj4' zum Ziele hat, verliert sich bei den 
einen und «'Utartet itei den andern zu den seltsamsten und irra- 
tionellsten Verwin linken. Der I*aarunj4:s-Act, diese erhabenste 
Function des (hnaiiiMnus, welclu^ dieser nicht vor seiner V(dlen 
Keife verrichten kann, und mit welcher die i^ewalti^sten Sensationen 
verbunden sind, deren d;is Nerven-System i'il>erhaui)t fähig ist, wird 
zu einer i'uchlosen Liistelei entwürdigt und nicht mehr im Interesse 
der ( iattuni^s-Krlialtung vollzogen, sondern nur noch im ausschliess- 
lichen Interesse ein(!r für die Gesaiumtheit zweck- und wcrtliloseu 
individuellen Vergnügung." ... — 

Ks wird nothwendig sein, hierzu auch die Arbeit von Silvio 
Venturi'") sorgfältig zu lesen. 

Kein ehrlicher Mann, dem hinlänglich Kinsicht zur Vertilgung 
steht, wird die innere ^^'allrlleit und Berechtigung obigen Ausspruchs 
im Geringsten bezweifeln, sundern imerkennen, dass in der That 
nur Ausat luu<r und Vert'alb's vermögen, die n;it iirli( hsten Beziehungen 
des individuellen und Gattungs-Lebeus naturwidiig zu gestalten. 

§ 103. 

En ist Aufgabe der Politik im weiteren Sinne, die Lebens- 
Eraft der Gattung stets frisch zn eriialten. Der Mittel, durch 
deren vemfinftige Anwendung man zm. Ziele gelangt, giebt es 
gar mancherlei Zunächst kommt es darauf au, extreme Zustfinde 
des wirthschaftlichen Lebens, sowie böse Leidensehaften und Sttnden 
der Diät ferne zn halten; denn ans diesen Momenten, welche an 
Üppigkeit und Elend sich knüpfen, entspringt Entartung aller Be- 
ziehungen des persönlichen und des Gattungs-Labens. 

In derselben Weise das Dasein der Individuen durch ange- 
messene Pflege von Leib und Seele glücklich sich gestalten und 
sehr bedeutend sich verlängern lässt, lässt auch durch dieselben 
Mittel, auf die ganze bürgerli<die(7emeinschaft angewandt, dieLebens- 
Ki-aft der Gattung füi uiiubbehbaie Zeiten sich normal erhalten. 
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Man hat zu diesem Behnfe oft Kreiizimi^ der Kassen eiiiittohlen, 
indem mau von der Krfalirun^? ausfrfno:, dass verkommene (Ge- 
schlechter durch Eiuduss jug^endfiischer Rassen, das lieisst: duicli 
Kreuzung- mit diesen letzteren, wieder gesundeten und lebeus- 
kräftijx wurden. Allein, ^ute Politik im weitern Sinne macht Ein- 
wanderung Fremder in Massen vollkommen überfliissig, und ver- 
nuifr es, ein Volk olme jede Kieuzung mit andern Völkern uatui- 
frisch zu erhalten. 

Bei schlechter Politik sehen wir Verfall der Basse und Ver- 
kommen des naturgemässen Verhältnisses von Liebe und Zeugung 
eintreten, ganz gleichgültig, ob lebensfrische Fremde in das Land 
kommen oder nicht. Erst wenn das System der Politik ein der 
Natur entsprechendes wird, die gesellschaftlichen Beziehungen da- 
durch so sich gestalten, dass die Individuen ihrer eigentlichen 
Bestimmung gemäss sich entwickeln und thätig sind, ist Hemmung 
des Verfalls zu erwarten und allmählige Gesundung des ganzen 
Fortpflanzimgs-Lebens. Uiennit zugleich muss die Zahl derJBhe- 
Schliessungen sich vermehren, und die Liebe als Bewe^rgrund der 
Heirath wieder in den Yordeignmd treten; denn indem die gesell- 
schaftlichen Beziehungen normal werden, erhöhen sich Gesundheit 
und Sittlichkeit der Individuen, und indem dies der Fall ist, wird 
die Kraft des Lebens stärker und die Instincte der Gattung nehmen 
zu an Reinheit und Urspr&uglichkeit 

§ 104. 

Jeder gute, einsichtsvolle Politiker muss in der ans dem Be- 
weggrunde der Liebe geschlossenen Ehe eines der besten Mittel 
zur Erhaltung der OeseUschaft im normalen Zustande erblicken. 
Nnn kommt es hier freilich darauf an, zu wissen, was man unter 
liebe versteht; denn die natnrgemftsse liebe leiblich und seelisch 
kem-gesnnder Menschen weicht von der romanhaften liebe ent- 
arteter Menschen ziemlich bedentend ah, und ist noch mehr von 
der durch irgend welche Reizmittel angefachten WoUust-Liebe der 
Gennss^Menschen verschieden. In den Augen einer wahrhaft ge- 
sunden Politik kann nur die natmgemSsse Liebe leiblich und see- 
lisch kemhafter Bevölkerungen in Betrachtung kommen and hier 
gemeint sein. 

Bei entarteten Bevölkerungen ist der die geschlechtliche Aus- 
wahl leitende Trieb vielen und zuweilen auch sehi- grobenTäoschuugen 
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unterworfen, welche durch die verdorbene Literatur in bedeutend« m 
Maasse begünstigt, wie auch durch impassende Lebensweise und 
Erziehung vermehrt werden. Daher kommt es, dass manclies für 
natmgemässe Liebe gehalten wird, was keine solche ist, und dass 
alltäglich die Mangelhaftigkeit der falschlich so f^euannten liiebe 
und deren Unfähigkeit, für das ganze Leben anzudaiicni und das 
zu seiu, was echte leibliche und seelische Gattuugs-Liebe sein soll, 
wahrgenommen wird. 

Was soll nun der Politiker ^uten Sclila;.a\s b^^ginnen, um die 
echte Liebe allfj;emein zu niaclieu und mit Hülfe derselben die 
Glückseli^^keit der (Jesellschaft zu bewerkstelligen? Klend und 
i'bermuth aus der W'elr schaffen, das System der Gemeinverbind- 
lichkeit in Staat und »Tesellschatt einiüliren, und für (lesuudheit 
des I.eil)es und der Seele, der Zustände und der Sitten in um- 
fassendster Weise Sorrre trafreii. endlich alle Ifeninmisse aus dem 
AVege räumen, welclie Hal>su( ht und Vorurtheü in der GeseüscUaft 
der Ehe aus liebe eutgegenthiumeu. 

Alle Maassnahmen der T^»litik, welclie entweder thatsächlich 
Genusssucht fördern oder der Habsucht Vorschub leisten, begiiustigen 
Erkaltung der eigentlichen Liebe und damit zugleich Schwächung 
der Poesie, Wuchern des Eigennutzes, der niederen Leidenschaften, 
Vermehrung des Elends und der allgemeinen Gebrechlichkeit. Es 
ist jederzeit ein Übel an das andere geknüpft; es geht immer 
eins ans dem andern hervor. Indem wir aber eines bessern und 
heilen, machen wir bereits den ersten Schritt znr Bessening und 
Heilung aller übrigen. Und das erste Erfordemiss- jeder leihliohen 
und sittlichen Besserung ist mdglichst normales ^eliches Leben» 
rechtzeitiger Eintritt in die Ehe und Erfüllung aller Yoranssetznngen 
glücklicher Ehe durch Erziehung, Gesnndheits-Pflege, Seelsorge und 
Politik. 

KanchePolitiker haben geglaubt, Gennsssncht fördern zu müssen, 
um allem Volke das Interesse für das öffentliche Leben und die 
grossen Fragen der Zeit abzugewöhnen, so die Unterthanen absolut 
zu beherrschen und allem, was in das Bereich des Umsturzes ^t, 
mit Sicherheit vorzubeugen. Doch, wozu führte diese Art von 
Politik? Zu leiblicher und sittlicher Entartung, zni* Vermehrung 
der Selbstsucht in das Ungemessene, zu Entheiligung der Ehe, zu 
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Lasterhaftigkeit und Charakterlosigkeit, zu Cynismiis, praktischem 
Pessimismus und vollkommener Irreligiosität, In Ländern, welche 
das Unglück hatten, die Stätte des Versuchs gewissenloser, leicht- 
sinniger, despotischer Staatsmänner zu sein, ist der tollste Ehe- 
bruch zu Hause und von Erziehung, von Familien-Sinn und Familien- 
Leben kaum eine Sjiur zu benierkeu. Anstatt dieser Erfordt'i iiisse 
des normalen Jiebens und wiikliclieu Fortschritts, sehen wir da 
Unzucht, eine immer grösser werdende Habsucht und Ausscliw (Mtiuijren 
aller Art sich breit machen, niedrige Leidenschaften mit politisclien 
araalgamiren und das normale Gattungs-Leben, die Ehe, immer 
mehr zum »Spotte in der jammervollen Gesellschaft werden. Wir 
bemerken mit Entrüstung, wie Ehemänner ilne I'rauen verkaufen 
oder verleihen oder verkuppeln. Dies alles in immer steigendem 
Grude, man möchte sagen lawineu-aitig zunehmend. 

§ 106. 

Aus den Fehlern und Jrrtliiimeni jeiuT Staatsmänner lernen 
wir also dasjeiiij^e, was unser gesunder Instinct bereits uns lehrt, 
dass jede mittelbare ebenso wie unmittelbare Förderung der Genuss- 
sucht von gTüssem Übel für das ganze leibliche und sittliche Leben 
sei, besonders zerstörend auf das naturgemässe Verhältniss der 
beiden (Jeschlechter wirke und dadurch das Wohl der Nachkommen- 
Schaft auf das Schlimmste geiahi'de. 

Genasssucht hält überdies auch viele Mensehen entureder 
ganz von der Ehe zurück, oder bestimmt dieselben, weit nach der 
passenden Zeit sich zu verheiratheo. In beiden F&Ilen erhöht 
sich die Zahl der unehelichen Kinder, es vermehrt sich die Laster- 
haftigkeit und^ weil die Männer meistens als Ruinen in die Ehe 
• treten, die Gebrechlichkeit der ehelichen Nachkommen, deren Saft- 
nnd Kraftlosigkeit Wo dergleichen stattfindet» greift Charakter- 
losigkeit um sieh, die GeseUschaft geräth in faule Gfihnmg, nimmt 
eüte entsetzliche, hoffnungslose Welt-Anschauung an, und das 
weibliche Geschlecht» weil immer mehr von seinem natOrlichen 
Berufe ausgeschlossen, gerftth in das Wirrsal der Emandpation, 
und trflgt auf solche Art dazu bei, das ganze Leben immer mehr 
naturwidrig zu gestalten. 

Wie Gennsssucht und deren Folgen, andererseits Habsucht 
und deren Folgen, auf die Beziehungen der Ehe wirken, geht aus 
folgenden Worten August BebeTs^*) deutlich hervor: „In jeder 
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gWisscrn Stadt giebt es bestimmte Oite und gewisse Tage, wo 
die liölieren ('lassen wesentlicli zu dem Zweck sich vereiniiren. 
den Abschluss von Yedobungen und Klien zu befördern; Zusanimen- 
kiiiitte, die sehr passend die Ehe-Hürsc genannt werden. Denn 
Avie dort (an der i^örse) s])ieh'u Speculatioii und Schacher die 
Haui)trolle, bleiben Betrug und Schwindel nicht aus. Mit Schulden 
überladene Otliziere. die al»er einen alten Adels-Titel präsentiren 
kfinnen; durch Ausschweilung brücliig gewordene Wüstlinge, die 
im ehelichen Hafen die ruinirte (lesundheit wieder herstellen 
wollen und einer Pdcgerin bedürfen; am Bankerott und nament- 
lich vor dem Zuchthaus stehende Fabi'icanten, Kaufleute uder 
Geldwechsler, die gerettet sein wollen; endlich alle, die nach 
rascher Erlangung oder Venueliruiig V(tn (leid und lü'ichthum 
trachten, erscheinen nelx'ii Px'ainten, die Aussicht auf Beförderung 
besitzen, einstweilen aber in (Jeld-Nöthen sind, als Kunden und 
schliessen den Handel ab, einerlei ob die Pran jung odei" alt, hübsch 
oder liässlich, gesund oder krank, gebildet oder ungebildet, fromm 
oder fnvol, Christin oder Jüdin ist. . . . Das Geld gleicht alle 
Schäden aus und wiegt alle Untugenden auf.'* 

Und weiter bemerkt Bebel : ,,l )ie stetig grösser werdende Un- 
sicherheit des Erwerbs, die steigende Schwierigkeit, in dem wirth- 
schaftlichen Kampfe aller gegen alle eine luilbwegs gesicherte 
Stellung zu erringen, giebt keine Aussicht, dass unter dem gegen- 
wärtig herrschenden socialen System dieser Schacher mit der Ehe 
aufhöre oder sich nur vermindere. Es müssen im Gegeutheil die 
ehelichen Übel immer mehr wachsen und sich vergrössern, da die 
Ehe mit den besteheaden Eigenthums- und socialen Zuständen 
innig verknüpft ist.'* — 

§107. 

Weil Gennsssneht und Habsncht Ansdniek gesteigerter Selbst- 
sucht sind nnd innigst mit der Frage des Geldes zasammenliftngen, 
Geld die materielle Äusserung des S3'stems vom Wieviel-Soviel 
ist, darum ist Geld der Verderber alles gesundheits- nnd nator- 
gcmässcn ehelichen Daseins, und jede Politik ein wahres Zer- 
störungs-Mittel von Wohlfahrt und Sitte der Gegenwärtigen und 
Zukünftigen, welche den Cultus Mammon's fördert, der Habsucht 
auf dem Wege von Gesetz-Gebung und öffentlicher Einrichtung 
Vorschub leistet, und der Üppigkeit und Schwelgerei gegenüber 
unthätig sich verhält. 
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Dasjenifje, welches oben als Ehe-Börse bezei("linpt wurde, ist 
(las passendste Mittel, die Entartnnir des Menselien-tieschlechts 
einzuleiten und mächtii^ auszubreitt^u. Xu Hrziehin.^- gesunder, 
lebens-kräftigcr, sitten-reinei' Xachkoninieu i^elKirt <rute Auswahl 
der Gatt(Mi; eine srdehe aber wird durch jene (iesaiiiiiithrit von 
Medertraeht und (Tenieinheit ausji^eschlossen. Es weidfu also in 
dem Maasse die kommenden Generationen ui'brechlicliL'i- und er- 
bännli(;her, in weichem Gcuusssacht uud Habsucht Fortschritte 
machen. 

Gatten, deren Alter zu sehr verschieden ist, zeugen mehr ge- 
brechliche Nachkommen, als gesunde. Es ist besonders dies der 
Fall, wenn nicht wahre Liebe, sondern irgend ein niederträchtiger 
Beweggrand zu der Heirath den Anlass gab. Wirkliche, starke 
Liebe ist vermögend, viele Xachtheile. welche sonst dui'ch allzu 
ungleiches Lebens- Alter von ^fann und l^'rau hervorgebracht werden, 
zn tilgen. Nun aber tritt in Gesellschaften, die in Selbstsucht 
und Eigenthums-Wahnsinn immer mehr und mehr versinken, der 
Bcweggnind wahrer Liebe auffallend zniiick und wird von den 
Politikern der Zeit aus dem Alltags-Leben in die Bomane ver- 
wiesen. Wie soll es da besser werden, wenn man selbst gegen 
das Heilmittel Krieg macht 1 

§ 108. 

Höchst bedeutungsvoll für die allgemeine Wohlfahrt sind 
passende Ehen, ifit Kecht sagt Thnli^"'*): „Ohne die Frau ver- 
verliert der Mann sein Fener der Arbeit, seinen Eifer im Kampfe, 
die ehrgeizigen Strebungen, welche seine Fälligkeiten entwickeln. 
. . . Ohne den Mann kann die Frau selbst dann nicht leben, wenn 
sie auch vollkommen ihre menschliche Bestimmung erAllIt." . . . 
— Dies aber ist alles nur dann social nutzbringend, wenn beide 
Gatten zu einander passen. 

Auf die Frage, ob durch Gesetze unpassende Ehen verhindert 

werden sollen und überhaupt nur können, lässt keineswegs bejahend 
sich antworten; denn kein Gesetz-Geber darf das Eecht für sich 
in Anspruch nehmen, die Freiheit des Individuums in Bezug auf 
eheliche Auswahl luelii- zu beschränken, als die Normen des natür- 
lichen Gefühls notliwendig machen. Der Politiker darf Ehen 
zwischen den allernächsten Bluts-Verwandten auf- und absteigen- 
der Linie nicht zulassen, kanu den Abschluss der Ehe zwischen 
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Gatten, die mit ekelhaften nnd ansteckenden Obeln behaftet sind, 
bis zu Heilong dieser letztem hinaus schieben; aber weiter gebt 
seine Berechtigung nicht. Was er jedoch, ausser angemessener Be- 
iehrang, thnn kann und auch muss, ist: der wahren Liebe zwischen 
Hann und Weib weder mittelbar noch unmittelbar den Weg yer- 
sperren, das Elend austilgen, dem Übermuth in die Quere fahren, 
Wüstlinge bestrafen und nach überseeischen Pflanzstätten befördern, 
endlich eines jeden Menschen Arbeit sicher stdlen und die Thätig- 
keit aller allen gleichmässig zum Nutzen gereichen lassen. Dies 
geliört zu den wichtigsten und ersten Aufgaben jeder diesen Namen 
verdienenden natur-gemässen Politik. 

Im KStaate des \\ icviel-Soviol dreht alles sich um den Besitz 
von Geld und ist jeder, dem an Geld es gebridit, einem Elend 
ohne Maass und Ziel überantwortet. Dem Geld- Besitzer eröifnet 
sich die Welt der (lenüsse. Niemand will Elend leiden; die Mehr- 
zahl, weil, wegen Verzerrung der Natur durch Mammon, leiblich 
mehr oder weniger entartet und schlecht erzogen, will möglichst 
viel sinnlichen Genuss. Alles wird somit dem Gelde dienstbar 
gemacht, daher auch dio Ehe. Und so wird die Nachkommenschaft 
verpestet» vergiftet. 

§ 109. 

F. Devay hebt hervor, wie folgt: „Es ist gefiihriich, schlechte ^ 
Auswahl bei der Ehe zu treffen, so eine junge Frau mit einem 
Greise, eine im Alter bereits yoi^schrittene Frau mit einem 
jungen und kräftigen Manne zu verehelichen, und in keiner Art 
die Neigung der Ehegatten zu berücksichtigen. Diese Arten von 
Heirathen sind ebenso der Natur entgegen gesetzt, wie dem Glück. 
. . . Allerdings müssen wir, gestützt auf eigene Er&hrung, aus- 
sprechen, dass wir Greise sahen, welche kräftige und gesunde 
Kinder erzeugten, so wie wir auf der anderen Seite wieder be- 
merkten, dass Männer von vierzig Jahren eine jammervolle, ge- 
brechliche Nachkommenschaft in das Leben riefen. Das ist keines- 
wegs ein Spiel der Natur, sondern die nothwendige Folge des 
Vorlebens der Erzeuger. Im ersten Falle hatten die Greise durch 
wahre Gesnndheits-Pflege eine urkräftige Beschaffenheit ihres Orga- 
nismus erhalten; im zweiten Falle jedoch handelt es sich von 
Männern, die erschöpft waren von Vergnügungen nnd Aus- 
schwdfungen, und lange vor der Zeit gealtert waren.^ 



Digitized by Google 



— llBi — 



Darauf hinweisend, dass Männer im Alter des zunehmend sich 
schwächenden Zengnngs- Lebens eine immer lebens-nnki'äftiger 
werdende Nachkommenschaft in das Dasein, rufen, bemerkt Devay: 
„Zum ünglUck für sie selbst nnd ihre SprOsslinge, schliessen 
Einzelwesen^ welche sehr lange unverheirathet blieben, eheliche 
Bündnisse in unpassendem Alter ab; schwere und schmerzHche 
Sorgen nnd Ärgernisse bereiten da sich vor. Die Nachkommen 
dieser Menschen werden schwächlich geboren und sind bis zu 
ihrem frühzeitigen Ende vielen Leiden unterworfen^ — 

Aus diesen Thatsafhen j^oht maiiclierlei hervor, was einer 
natur<;i'mässen Politik zum Nutzen jrereiclien (iiirfte, l'nd zwar 
ziinä(^hst, ausser der ]iediuiuu<r dei Liebe, die l^edeutuug einer 
der Gesundheits-Priege und Sitten-Lehre entsi»reclieii(U'n (iesaninit- 
Lehensweise für (his Schicksal dos Kiiizelnou, der Nat^hkommeu- 
schuft und der Gesellschaft. 

§ "0. 

Wenn wir Männer hiiheren Alters Jun<re Frauen l)e<iljickeu 
und mit denselben gesunde, lebens-krMtige Kinder zeugen seilen; 
wenn wir erfahren, dass diese Männer noch feurig lieben und 
jederzeit normal lebten; — so sagen wii- uns, dass weit besser, 
als alle das Alter der Gatten bestimmenden Ehe-Gesetze, die An- 
empfehlung der Gesundheits-Ptiege und Moral durch Heispiel und 
Lehre sein werde und müsse. \\'ir brituclicn mit Khe-(iesetzeu 
der bezeichneten Art keine Mühe uns zu geben, wenn wii* nur 
darauf sehen, dass Gesundheits-PHege des L(dbes nnd der Sitten 
von alleu Menschen gewissenhaft i)rakticirt werden, und wenn 
wjr die Voraussetzungen liierzu unablässige schaffeu. 

Im Orient behält der Mann die volle Zeugungs-Kraft oft bis . 
zum achtzigsten Jahre seines Lebens. Und warum? Weil er hOchst 
einlach lebt, beständig frische Luft athmet und von einer seine 
ganze Seele erfüllenden Religion getragen wird, die beseligt, ge- 
sundet und erquickt Die grossen Städte der Cultur-Staaten 
Europas sind verpestet; Ausschweifung ebenso wie Elend, Erwerbs- 
Hast ebenso wie Unmässigkeit und Alkohol sind herrschende Mächte ; 
die Beligion ist mne hOchst seltene Pflanze und die Beligionen 
sind zuweilen kraft- und. machtlos, weil die Kirchen, von denen 
sie ausgeübt werden, zuweilen kranken. Alles im Schatten 
äusserer Gesittung läuft darauf hinaus, die Kraft der Fortpflanzung . 
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zu schwächen und die Erscheinungen des Alters lange vor der 
Zeit eintreten zu lassen. Daher kommt es auch, dass dort, wo 
Kampf um das Bestellen, Geuuss-Sucht, Habsucht, Leidenschaften 
toben, Religion keine Bedeutung hat und das Leben naturwidrig 
gestaltet ist, die von Männern über fünfzig Jahren abgeschlossenen 
Ehen zumeist schwächliche, sieche Nachkommen mit kurzer Dauer 
des Daseins ergeben. 

Allen diesen bösen Wirkungen einer naturwidrigen Gesittung 
kann bis zu einem bestimmten Puncte vorgebeugt werden, und 
zwar zunächst dadurch, dass die innere Politik der Gemeinwesen 
darauf hin arbeitet» jedem Einzelnen rechtzeitigen Abschluss der 
Ehe möglich zu machen und theüs Ehe aus T;icbe in aller Weise 
begünstigt» andererseits der Genusssucht, der Habsucht, den Aus- 
schweifungen auf das Entschiedenste und Strengste vorbeugt» mittel- 
bar ebenso wie unmittelbar. 

§ III. 

Persönliche nnd sociale Gesnndheits-Pflege in ihrer ganzen 
Ansdehnung kraftvoll geftbt, erhöht Lebens- nnd Zengnngs-Eraft 
und bewahrt beide Geschlechter vor Mhzeitigem VerfaD. Und 
noch mehr: in je höherem Grade leiblich und seelisch gesund der 
Einzelne, sittlich gesund die ganze Gesellschaft, desto mehr macht 
Liebe den Beweggrond aus bei der geschlechtlichen Auswahl, desto 
mehr Ehe-Bündnisse werden zu rechter Zeit geschlossen. 

Aber, es steht im Ganzen genommen herzlich schlecht um 
die Gesundheits-Pfiege in den Gemeinwesen der Erwerbs-Hast, 

MOge auch viel geschehen für Abfuhr und Desinfection, Reinigung 
und Ventilation. Bewässerung und wieder Entwässerung, für Zufuhr 
von Liclit und Wärme, so werden alle diese Unteniehmungen, 
noch mehr aber die Bemühungen der Einzelwesen um Pflege und 
Erhaltung ihrer leiblichen und seelischen (lesundheit, gehemmt 
durch die Ausflüsse und Einrichtungen, welche der Wahn des Be- 
sitzes, die Sucht des Genusses, der Kampf um Leben und Ehre, 
und die Beschränktheit des Geistes zu Tage fördern. Die Gesund- 
heits-Wissenschaft schreitet gegenwärtig rüstig voran; die Ge- 
sundheits-Pflege jedoch will und kann keine rechten Fortscliritte 
machen, weil deren Hemmnisse, aus dem ganzen Wesen des ge- 
sellschaftlichen Systems vom Eigennutze quellend, ohne Über- 
windung dieses verhängniss- vollen und verderben- schwangeren 
n<MI, flawmrtii Widwb LS4 • 
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Systems ^ar nicht bescitifj:t werden können. Und die Hygieine 
der Seele und der Sitten, welche auf eine unifassende llytcieino 
des Körpers n(ttliwendi<j: sich stützen niuss. ideilit im tnbenden 
Kampfe um Hrod, Khre und Habe das fünfte Rad am Wa^eii. 
Somit ist das eheliche Leben seiner besten Stütze beraubt, und 
die Gefaliren, welche dasst ll)e bedrohen, sind um so schlimmer, 
je gi-össer die Zahl und Kraft der wirthschaftlichen Hemmnisse 
ist, die da bei den Kiiizeluen und der bürgerlichen Gesammtheit 
zur Oltung" kommen. 

Ein in A\'aln]ieit vernünfti{^er und wohlwollender Politiker 
thut am meisten das Rechte, wenn er anstatt aller besonderen 
Khe-Gesetze die Hygieine im ganzen I nifang; fördert und die wirth- 
scdiaftlichen Hemmnisse der (lesundhcits-i^tlege im öffentlichen und 
privaten Leben entfernt; wenn er dafür sorgt, dass allem Volke 
das gesnnd-machende Brod einer echten Religion geboten und. 
jedermann wlrüiscliaftlich sicher gestellt werde. 

§ 112. 

Aus den Arbeiten der Statistiker entnehmen wir, dass die 
Preise der Lebens-Mittel von ganz bestimmtem fiinflnss sind auf 
die Zahl der Ehe-Schliessungen. >fit Zunalimc von Theuerung 
der Nahmngs-Mittel verkleinert sich die Zahl der Heirathen, und 
wenn die Nahrung billiger \nrd, werden die Ehe-Bündnisse häufiger; 
mit ErhOhmig der Preise der Nahrung nimmt die Menge der Todes- 
falle zu, die der Oebnrten ab. Von dieser allgemeinen Kegel 
werden auch Ausnahmen nachgewiesen. Man vergleiche für ßegel 
und Ausnahmen die Arbeiten von A. Legoyt^'), Michael Thomas 
Sadler*^, Bela Weisz**) und Beanjon'*). Doch, die Ausnahmen 
thun hier der Begel niemals Eintrag. 

Fttr die Förderung der aUgemeinen Wohlfahrt kommt es nun 
darauf an, das Moment der Theuerung der Nahmngs-Mittel und 
überhaupt der Lebens-BedflrMsse gänzlich ausser Wirksamk^t zu 
setzen; denn Erschwerung des materiellen Lebens hält nicht nur 
viele Menschen davon ab, sich zu verheirathen, sondern bedingt 
auch mangelhafte Ernährung, mangelhafte und fehlerhafte Gesund- 
heits-PÜege ttberhaupt^ erzeugt Krankheiten und Dishaimonie im 
ehelichen Zusammensein. Wer hungert oder auch nur darbt, ist 
schlecht gelaunt Aus schlechter Laune entspringt eine Zahl 
schwerer Hemmnisse für die Erfällung aller menschlichen nnd 
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bürgerlichen Obliegenheiten, für Pflege und Erziehung der Nach- 
kommen. Schlechte Laune wirkt auch herabsetzend auf die Kraft 
der inneren Vorgänge des Leibes, wie Verdauung, Auähnlichung, 
Stoffwechsel und Ernälirung, und trägt so dazu bei, die durch 
Darben und Elend gesetzten Krankheits-Keimc zu entwickeln. 

Wenn wir aucli bei Zuiialime der Preise der Nahnmgs-Mittel, 
die leider nur zu oft mit Abnahme der H()he des Arbeits-Lohns 
einher ^^eht, die Zahl der Ehe-Schliessungen sich vermindern sehen, 
so Itemerken wir nocli nirhts von Abnahme der Zeugunii:. Bei 
genauerer Beobarhtnn<2: jielangen wir zu folgender Krkenntniss: 
sind hohe Preise der Lebens-Mitlel und niedrige Arl)eits-Löhne 
dem Abschluss der gesetzmässigen Ehe ungünstig und der hygi- 
einischen Ernährunir des \'nlkes ent;Li:eiien. so hemmen diese l-'m- 
stände nicht die Fortpflanzung, sitn(h'ni fördern noch mittel- 
bar, weil der Mt'useh im Geschlechts-i^eniiss Ersatz für seine 
J;eiden sucht, die aussereheliche Zeugung und bedingen eine ge- 
brechliche Nachkommenschaft. 

Es muss also eine wahrhaft naturgemässe Politik der Gesell- 
schaft darauf bedacht sein, das ganze Leben der Fortpflanzung 
und Ehe den Krallen des Geiers Mammon zu entwinden, und zwar 
durch Verwirklichung des socialen Systems der Gegenseitigkeit, 
meines Staates der Zukunft 

§ 113. 

Ob eine naturgem&sse Politik wohl die Aufgabe habe, Ehen 
zwischen Bluts-Verwandten gesetzlich zu verhindem? Hier kommen 
mehrere Oesichts-Puncte und Verhältnisse in Betrachtung, ehe 
man im Stande ist» der Beantwortung dieser Frage sich zu nfthem. 
Hit unbedingtem Ja oder Nein lässt jedoch dieselbe niemals sich 
entscheiden. 

Zun&chst betrachten wir die Ehen zwischen Bluts- Verwandten 
aus dem Gesichts-Pnncte des natürlichen und künstlich gestalteten 
Gefühls. Es sagt uns dieses, dass Söhne und MQtter, Töchter 
und V&ter, Enkel und Grossmütter, Enkelinnen und GrossYäter, 
und so weiter, nicht mit einander zeugen dürfen; wir verabscheuen 
diese Vermischung und nennen dieselbe Blut-Schande. Das tiefste 
Elend freilich, in welchem der Mensch, zwei Treppen tief im Keller 
wohnend, bei Branntwein und Kartoifel^Schalen entartet^ kennt 
den BegiÜf der Blut-Schande nicht mehr. 
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Mit der 6eschwister-£h0 veriiält es sich schon anders. Hier 
lehrt die Geschichte, dsAS solche Ehen nicht zu allen Zeiten ver- 
abscheut wurden. In d^ Odyssee des Homeros**) lesen vir, es 
habe Aiolos, der Herr der Winde, seinen sechs SOhnen seine sechs 
Töchter zu Weibern gegeben. Die Attischen Gesetze gestatteten, 
wie Samuel Petitus*') erklärt, die Ehe zwischen Brüdern und 
Schwestern. 

Aber, zu jenen Zeiten war n(K'li iiiclits vitn ( u-briM lien in der 
Menschheit und darum konnte dun li Heiratli von Ikiidern und 
Scliwestei'n auch kein (Tebrechen in der Naclikommenschaft ver- 
mehrt werden, l'brigi^ns wenden sicli aucli ganz naturfrisclie Tag- 
Völker von der Geschwister-Elie bald ab. weil selbst bei voller 
Gcsuiidlieit der Familien der Reiz zu jrering ist, den P'he-Leute 
gegenseitig auf einander ansiiben solh'n und müssen, wenn der 
engere Kreis und die ganze Gesellscliart in ihrer vollen Frische 
zu verltleiben wüns(dien. Mit liöchster Berechtigung verbieten 
also die (iesetze aller gesitteten Nationen die Vermischung von 
Brüdern und Schwestern und nennen dieselbe Blut-Schande. 

Ob aber die Gesetz-Geber weiter gehen dürfen? Ich möchte 
es bezweifeln. Verbieten sie dem Onkel die Nichte zu heirathen, 
so können sie denselben doch nicht davon abhalten, der Nichte 
au.sserehelic]i beizuwohnen. Mögen also diese Gesetze noch so 
scharf sein und noch so strenge gehandhabt werden: hinter ihrem 
Bücken tauchen zahllose Geschöpfe an^ die von sehr nahen Ver- 
wandten gezeugt wurden und, ausser den vererbten Familien-G^ 
brechen, den Nachtheil auf ihrer Seite haben, den der ausserehe- 
liche ürspning heutzutage noch mit sich bringt. Es genüge voll- 
ständig, alle Ehen zwisclien den eigentlichsten Bluts- Verwandten, 
somit auch Brüdern und 8cln\ estern, zu untersagen, sämmtlichen 
andern Verwandten jedoch die Heirath zu gestatten. 

§ lU. 

Mit Qewissheit möge geghiubt werden, dass Anverwandte mit 
einiger Maassen gesundem Kern, bei normaler Lebens- Weise, in 
halbwegs lichtigem VerhSltniss des Alters, und ganz besonders 
wenn sie einander herzlich lieben, keineswegs zu Vei'scblechterung 
der Rasse hei ihren Nachkommen beitragen, sondern die Gattung 
normal fortpflanzen werden. Anders freilich, wenn die beiden 
Individuen diese Voraussetzungen nicht erfüllen und aus gebrech- 
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Hellen Familien stammen! Docli, wie lässt deren Verelieliclumj? 
sieh hindern, wie deren g'eselileehtliciie Vereini{<nnfr! Selbst, wenn 
man jeder Person zwei Polizisten ant den Lebens-Wetr mitfralte, 
«relanfrtr man sehwerlicli znm Ziele; denn es gelänfre der Liebe 
sehr leicht, auch die gewandtesten Spürnasen zu täuschen. 

Nehmen wir an, ein Onkel von sechszig Jahren, der fitiher aus- 
schweifend lebte und allerhand unseliöne Krankheiten durchmachte, 
heirathe eine Nichte von zwanzig Jahren, die gleichfalls bis dahin 
nngesnnd war. Es ist in diesem Falle, der im Allgemeinen eine 
ungünstige Vorhersage für die Nachkommenschaft bietet, unter 
gewissen Umständen immer noch möglich, Schlimraes von der 
Generation abzuwenden; nämlich, wenn die Ehe-Schli essenden ein 
Jahr vor der Heirath beginnen, in allen Stücken den Normen der 
Gesnndheits-Pflege des Leibes und der Seele nach zu leben, und 
w'enn sie auch nach der Hochzeit den glücklich eingeschlagenen 
Weg getreulich weiter wandeln. ^V'ir kommen somit auf das in 
einem früheren Paragraph Entwickelte zurück, woselbst wir die 
unermessliche Bedeutung der Gesundheits-Pflege für Zeugende und 
Erzeugte hervor hoben. 

Indessen, es genügt auch mit der besten Hygieine noch nicht, 
alle Nachtbeile des grossen Alters-Unterschiedes und der krank- 
haften Familien-Zustände für die kommenden Geschlechter abzu- 
wenden; hierzu gehört innige Liebe der Gatten, Liebe als Beweg- 
grund der Heirath. Unmittelbar kann zu Beförderung wahrer 
Liebe die Politik der Staats-GeseUschaft gar nichts thun; nur 
mittelbar kann sie wirksam sein durch Entfernung der national- 
ökonomisehen Hemmnisse. 

„Die Grundlage jeder wahren Ehe**, sagt H. L. Holbrook 
„ist Liebe.'* „Liebe ist älter, als die Wissenschaft der Gesundheit, 
und kann durch diese, so vdlkommen und hülfreich selbe auch 
sein möge, niemals ersetzt werden." 

§ 115. 

Allen Gesetz-Gebern der neuen Zeit wurde an das Herz ge- 
legt, Ehen zwischen Bluts- Verwandten zu verbieten, und allen 
wurde hiervon wieder abgerathen. Bei den wirklich oder angeb- 
lich Kundigen bestand Zwiespalt der Meinungen, und darum thaten 
die Gesetz-Geber nicht so, wie gewollt wurde, sondera anders. 

lu der Kii'che des Ober-Bischois von Rom sind die Ehen 
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zwischen Bluts-Verwaiidten dos zweiten Grades untersagt. Wer 
aber beim Papste jL,nite Freunde liat, und diesen vielleicht eine gute 
Anweisung auf eiiuMi rechtschaffenen (t cid- Wechsler übcisehickt, be- 
kommt die Erlaubniss, seine Tante oder Nichte, oder seines Onkels 
oder seiner Tante oder Nichte oder Bruders oder Schwester Tochter 
zu heiratlien. In andern Kirchen hemmt man die Ehe zwischen 
Biuts-Verwaudteu des zweiten Grades nicht. 

Welchen Grund aber hat die römische Kirche, das genannte 
Verbot im Grossen und Ganzen aufrecht zn erhalten? Soweit hier 
der Zweck des Herrschens über die Seelen nicht in Betrachtung 
kommt, schweben den Gesetz-Gebern in der katholischen Kirche 
entschieden die Nachtheile physischer und moralischer Art vor, 
welche die Ehe zwischen gebrechlichen, einander nicht liebenden 
Blnts-Verwandten f&r die Erzengten im Gefolge hat. 

Es ist anzunehmen, dass Heirathen unter sehr nahen Anver- 
wandten nui' ausnahmsweise durch Liebe, sondern in der Regel 
durch Eigennutz veranlasst werden, um das (Teld und sonstige 
materielle Gut in der Familie zusammen zu halten. Wo Liebe 
nicht waltet, giebt es kein Gegengewidit wider die erblichen krank- 
haften Familien- Anlagen des Leibes und der Seele, und es wird 
so begreiflich, dass die Ehe in den zweitnächsten Graden der Ver- 
wandtscliaft bei Obwalten von krankliaften Familien-Anlagen und 
Gebrechen und gleichzeitigem Mangel an Liebe für die Nachkommen 
zum Verhängniss werden dürfte. T)i(\s alles wussten die Leiter 
und Lenker der Kirche des römischen Papstes und darum auch 
verboten sie die Ehe im Bereiche des zweite Grades der Ver- 
wandtschaft. 

§ 116. 

Im Gesetze ]\rann\s^®) ^^^rd für die drei oberen C'asten das 
Verbot der Ehe und Heisclilichen \'ermi.schung in den ersten sechs 
Graden der Verwandtschaft aufgestellt. — Es ist dies das weitest 
gehende Verbot dieser Art und beweist, dass diejenigen, welche 
es aufstellten, die grösste Sorge nahmen für das der Menschen, 
ja geradezu die Besorgniss um die Wohlfahrt der höheren ('asten 
übertrieben, aber um den Willen der l^ersönlichkeit und um die 
Liebe des Einzelwesens gar nicht sich bekümmeiten. Und dieses 
letztere ist ein grosser politischer Felüer^ sehr geeignet^ die Ent- 
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wickeliiiig: fier Gcsellscliaft iu der einen und der andern Weise 
zu beeinträchtigen, ja geradezu unmittelbar zu liemnien. 

Lassen wir Jedoch die Selbstbestimmung des Individuums 
attsser Acht, so können wir jenes indische Verbot nicht unbedingt 
verdammen; denn es beabsichtigt, die Gesellschaft vor Ungesund- 
heit^ Gehret lilichkeit, Instinct-Hetäubung zu bewahren, vor Übeln 
also, welche bei dem Ineinander-Heirathen entarteter Familien nur 
zu stark sieh vermehren. Bei vOllig gesunden Menschen, die in 
Liebe zu einander ent])rennen und sonst zusammen passen, ist die 
Thatsache ihrer Bluts- Verwandtschaft keinesweg ein Naclitheil für 
die SpFÖSSlinge und deren Zeugung. Aber, aucli Ost-Indien ist 
nicht arm an ungesunden Menschen, in deren Familien Gebrechen 
hcimiscli. Es musste dem schon so gewesen sein zu den Zeiten, 
als das Manu'sche Gesetz geschrieben wurde; denn sonst könnte 
dieses den Brahmanen nicht vor so vielen Arten fehlerhafter Frauen 
und siechhafter Familien warnen! 

Auch der Umstand, dass so viele Sachkundige gegen die Ehen 
zwischen Bluts-Verwandten sich erklären, möge wohl zu beachten 
sein, obschon alle von jenen vorgebrachten Beweise nicht f&r die 
Schädlichkeit der Bluts-Verwandtschaft ganz gesunder Ehe-Gatten 
für deren Nachkommen sprechen. Die erwähnten Beweise bringen 
jedoch zu klarer Erkenntniss, dass in der G^ellschait des Tantum- 
quantum ein sehr bedeutendes Maass physischen und moralischen 
Elends wie Gebrechens walte und um so mehr gesteigert werde, 
je gebrechlicher beide Ehe-Gatten sind. Demnach dürfte es nie- 
mals zu empfehlen sein, dass Bluts- Verwandte aus Familien, in 
welchen schlimme Anlagen, Leiden, Siechthum herrschen, mit ein- 
ander die Gattung fortpflanzen. Aber gesetzliche Verbote lassen 
hier gar nicht sich aufstellen, ohne die persönliche Freiheit zu 
verletzen. 

§ 117. 

Man !2:efiel oft sich iu der Üeliauptung, es bestehe ein natür- 
licher Abscheu vor der Vermischung iin iüeise der Bluts- \ er\vandt- 
schaft. Alfred Henry Huth'-"') hat in bestimmtester Art den Naeli- 
weis geliefert, dass es keinen ang^ebori*nen Abscheu in diesem 
Puucte giebt, und ferner ebenso bestimmt dar iretlian, dass Kreu- 
zungen mit Fremden uoch keinesweL's von dem gemeiniolieli be- 
haupteten Vortheü füi* die Nackkoiumenschatt zu sein braucheu, 
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ja zaweilen Nachtheü bringen. — Diese Entwickelnngea babea 
viele und ftnssent gewichtyoUe Thatsaclien der Geeddchte imd 
der Natnr-Forschung zur Grundlage. 

Gäbe es in Wahrheit einen angeborenen (nicht auerzogeuen) 
Abscheu vur Vennisclum^^ im Ki-eise der nächsien Verwandtschaft, 
so sähen wir nicht Bluts-Verwandte verschiedenen Geschlechts 
in Liebe zu einander entbrennen, und z^\ ar bei Natur- wie bei 
Cultur- Völkern, bei normal beschaffenen wie bei gebrechlichen 
und entarteten Familien. 

Entschieden möge man glauben, dass der Abscheu vor der 
Ehe zwischen nahen Verwandten künstlich aneiTiogen wurde, und 
dass es widersinnig gleichwie unrecht wäre, hierauf Gesetze und 
Verbote zu giiinden. Bei entarteten Geschlechtern könnte die 
Züchtung eines solchen Abscheues gut und nützlich zu sein 
scheinen; aber, besser als dergleichen bleibt doch immer umfassende 
Sorge für Gesundheits-Pflege und gute Sitte, für radicale Aus- 
tilgung des Elends und t'berwindung der Leidenschaften, für natur- 
gemässe Aufklärung und Veredelung alles Volks. Ist dies alles 
wohl geschehen, so regelt sich die Fortpflanzung des Menschen 
unbedingt in einer der Xatur entsprechenden Weise. 

§ 118. 

Nach einer Mittheilung von E. Berthold kamen in einer 
Ehe z^dschen rechten Geschwister-Kindern zwölf Früchte zur Welt, 
und zwar sechs todt ond drei gleichzeitig als Albinos und Stumpf- 
sichtige (Amblyopische.) — 

Ich weiss nicht das Geringste über die Lebens- und Gesond- 
heits-Verhältnisse der Zeugenden in diesem Falle, kann also gar 
keine Vorstellung über die Bedeutung der Bluts- Verwandtschaft 
der Zeugenden in demselben mir machen. £s wollte mir jedoch 
scheinen, als sei gerade dieser Fall hervor zu heben, weil von denen, 
welche in der blossen Thatsache der Ehe zwischen sehr nahen Ver- 
wandten eine mächtige Förderung der Entartung des Menschen- 
Geschlechts erblicken die Thatsachen der häufigen Todtgeburten und 
Gebrechen bei den Erzeugten der Bluts- Verwandtschaft der Er^ 
zenger zur Last gelegt werden, ohne dass nach Lebens-Ftthmng 
nnd sonstigen Beziehungen der Eltern gefragt würde. 

Von ganzen Gemeinwesen wnrde berichtet — ich erinnere 
nur aa die interassanten lüttheiliiiigeii rim Yolsiii*^ tiber die 
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BevOIkeniiig von Batz an der untern Loire — , dass daselbst un- 
unterbrochen nur Heirathen im Gebiete der nächsten Verwandt- 
schaft geschlossen würden und dessen nngeachtet die ganze Be- 
wohnerschaft durch YoUe Gesundheit des Leibes und der Seele 
sich auszeichne. Und mit der Thatsache der Ehe-Sdiliessung in 
naher Verwandtschaft und des Ausschlusses von Fremden bringt 
Daily*') die geistige GrOsse und Macht des alten Athen in ur- 
sächlichen Zusammenhang. 

Leute, die genauer forscliteii, als jene ()l)en erwähnten Feinde 
der Verwandteu-Ehe, kamen zu sehr wichtigen Erge])nissen, voll 
der grössten Bedeutung für die Hygieiue der Gesellschaft und eine 
naturgemässe Politik. So erkannte Alfi'ed Bourgeois •*), dass Klien, 
deren blutsverwandte Gatten frei waren von constitutionelleu 
Krankheiten, nicht nur ohne Nachtheil für die Sprösslinge sich 
zeigten, sondern deren Wohlsein geradezu beförderten; herrschten 
jedoch cüustitutiüuelle Leiden in der Familie, so wirkte die That- 
sache der Bluts-Verwandtscliaft dei- Eltern gerade verechlechternd 
auf die Kasse, krankmachend auf die Nachkommen. — 

Wenn der wahre Politiker dies alles sich zu Herzen nimmt, 
so sinnt er keineswegs auf Verbot der Ehen zwischen Bluts-Ver- 
wandten innerhalb gebrechlicher und entarteter Bevölkerungen, 
sondern auf Entfernung und Verhütung von Gebrechen und ICnfc- 
artung durch naturgemässe Wirthschafts-, Gesundheits- und Sitten- 
Pflege. 

§ 119. 

Wühefan Stieda**) betrachtet mehrere um&ssende Arbeiten 
Aber die Ehe zwischen Bluts-Verwandten und sagt darüber mit 
grosser Berechtigung: „Nichts desto weniger sind die Zahlen mit 
denen man die Wahrheit dieser Meinungen zu erhärten suchte, 
gänzlich ungenügend. Auf einer allzu engen Grundlage zog man 
die breitesten Schlüsse; man nahm die bei einigen Familien ge- 
sammelten Erfahrungen, um daraus eine allgemein gültige Bogel 
zu gestalten. Aus diesem Grunde konnten die Gelehrten mit ein- 
ander entgegen gesetzten Meinungen nicht in Übereinstimmung 
Bich setzen. . . . Mit einem Worte, alle Ermittelungen über unsem 
Gegenstand leiden an dem gemeinsamen Fehler, entweder auf un- 
genügendes Material gegründet zu sein oder auf allgemeine Be- 
trachtungen.*' Nun aber th^ Stieda mehrere Tfaatsacheii mit, 
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welche auf die Verlireituug der Kheii zwisclicn Bluts- Verwand ten 
sich beziehen und grosses Interesse darbieten. 

Aus diesen Mittheilungen ersehen wir, dass in Elsass und 
Lothriii«ren unter französischer Herrschaft die Zahl der Ehen 
zwischen den nächsten Anverwandten {rriisser war, als gegenwärtig 
unter deutscher HeiTschaft es der Fall istj so kamen 9xd je tausend 
Ehe-SchUessnngen 

Heirathru zwischen Heirathen Heirathen zwischen 

Onkeln uml Tanten mit Ewischen rechrr n in- filutSoVerwandteu über- 
Nichten uud NelTt ri schwistei-Kiuderu haupt 

■ 

unter Irunzösischer Herrschaft 185Ö — 18(55: 
0,93 13,33 14,26 

unter deutscher Herrschaft 1872—1875: 
0,51 10,12 10,68 

In Frankreich sehen wir diese Art von Ehen zunehmen; im 
Anfang der fon&iger Jahre betrugen dieselben rund neun, Anfangs 
der siebenziger Jahre rund zwölf auf tausend aller Heirathen. 
In Italien gingen diese Ehen zwischen 1868 und 1875 voti etwas 
über acht auf etwas über sechs pro Mille zm-ück. Klsass- 
Ijothringen zeijrt in der ersten Hälfte der siebenziger Jahre bei den 
Protestanten 1,86, bei den Katholiken 9,87. bei den Juden 23,02 
pro Mille Ehen zwischen Bluts-Verwandten. A\'ährend der ersten 
Hälfte der secliszig^er Jahre zeigt P>ankreich 10,86 pro Mille bluts- 
verwandter Ehen in den Städten, aber 12,31 pro Mille auf dem 
Lande. 

Beziiglich des Verhältnisses von ehelicher Fruchtbarkeit und 
Anzahl der Ehen zwischen Bluts- Verwandten bringt Stieda eine 
Menge Ziffern bei, ans denen ich glaube, gar kein solches Ver- 
hältniss erschliessen zu kOnnen; Stieda jedoch glaubt an derartige 
Beziehungen, indem er zu erweisen sucht» dass mit Zunahme der 
bluts-verwandten Ehen in der Bevölkerong die Zahl der Geburten 
abnimmt. — Es mQge in das Ange gefasst werden, dass nicht die 
Vermehrung von Ehe-Bündnissen zwischen Blnts-Yerwandten die 
Ursache der Abnahme der Zahl von Geburten ist, sondern dass 
beide Erscheinungen ans einer und derselben Ursache entspringen. 

Nach Stieda steigt auch die Menge der Gebrechlichen mit 
Vermehrung der Heirathen zwischen den nächsten Verwandten; 
er suchte dies an dem Beispiel der Departemente von Frankreich 
zu erweisen, die er in Giiippen zusammen stellte und deren Zahlen 
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für bluts-venvandte Ehen und Gebrechliche er mit einander ver- 
glich. Hierbei kam das Folgende zum Vorschein: 



auf 1000 Hdrathen 
Ehen kommen xwischen Blute- 
Verwandten 

Departemente 



aul' 1000 Eiuwohuer 
kommen Gebrechliche 



eine Gruppe von zehn 


• 5,30 • • • 


. . . 2,31 


71 n 


„ zehn 


. 8,34 . . . 


. . . 2,77 


n n 


„ vierzehn 


. 9,95 . . . 


. . . 2,98 


» ff 


„ zehn 


. ll,ir) . . . 


. . . 2,42 


1» Ii 


„ zwölf . 


. 12,50 . . . 


. . . 2,81 


» t* 


„ acht 


. 13,76 . . . 


. . . 3,03 


» n 


„ vierzehn 






ff ff 


n zehn 


. 19,23 . . . 


... 3,25 



Betrachten wir dies genauer, um Irrthum zu vermeiden und 
den rechten Weg einzuschlagen. 

§ 120. 

Woselbst die Gebrechlichkeit durch Elend, Alkohol, Syphilis 
und naturwidrige Lebens- Weise gross ist, kann durch Heirath im 
Kreise der nächsten Verwandtschaft das Übel gesteigert werden. 
Andererseits vermehrt Gebrechlichkeit den Abschlnss von Ehen 
zwischen Bluts- Verwandtmi, weil sie sehr bedeutend die Triebkraft 
hemmt, welche den Mensehen in die äussere Welt, in die Fremde 
fuhrt, und ihn veranlasst, sein Gluck mit starker Hand jeiuit^ 
der Geleise der Vettern und Basen zu begründen. 

Wie kommt es nun, dass unter deutscher Herrschaft in Elsass- 
Lotliriugen die Ehen zwischen Bluts-Verwandten kleiner an Zahl 
sind, als unter französischer Herrscliaft sie waren? Erhöht das 
deutsche Regiment die Thatki-aft des Individuimis? Die Protestanten 
des nunnielirigen Reichs-Landes bekunden einen verschwindend 
kleineu Satz von bluts-verwanrUen Ehen, die Katholiken einen 
bedeutenden, die .luden einen enormen. Die Protestanten haben 
mehr deutsche, die Katholiken und Juden mehr fi'anzösiche Sym- 
pathien. Doch, zählen wir die Juden da nicht; denn ihre Ver- 
hältnisse müssen auch noch aus andern Gesiclits-Puncten betrachtet 
werden. Hat also das politische Regiment in Cultur-Staaten 
krättigenden Kinfluss auf die Persönliclikcit. sn muss es auch die 
Zahl der Ehen zwischen Bluts- Vent andten und die Zahl der Ge- 
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brechlichen yermiiLdenL Ob diese Vennufhung hinreiehend festen 
Gnmd hat? Die Foi'schimg wird es lehren. 

Geht die Menge der Geburten auffallend zurück, so müssen 
wir an Zunahme allgemeiner Gebrechlichkeit glauben, wohl auch 
zum Theile an künstliche Eingriffe. Solche kommen Öfters vor 
bei fibercivilisirten Bevölkerungen, denen das Grespenst der National- 
Wirthschaft im Leibe sitzt und der Egoismus die Nerven verdirbt. 
Nicht die Thatsache der Blnts-Verwandtschaft beschränkt die 
Zahl der Geburten krankhaft, sondern die Gebrechlichkeit thut 
dies und der Verfall des sittlichen Lebens. 

§ 121. 

Man spricht von einem Drange zur Khe, von Heiraths-Trieb. 
Es giebt einen solclien wirklich, und für die Politik ist derselbe 
sehr bedeutuiic'svüll; denn wenn dieser Dranfi; sich bethätigt und 
der Mensch es unterlässt, in die Khe einzutreten, erwächst hieraus 
Schaden für das Individuum und die (leineiuschaft. Unter allen 
Umständen kommt der Drang zur (leltuug. Wird demselben nicht 
Geniige geleistet, so bethätigt er sich in gesuudheits-widriger und 
die Hannuiiie des gesellschaftlichen Lebens stfireuder Form. 

Auf normales eheliches Zusammensein der beiden Geschlechter 
muss nicht blos ans dem Gesichts-Puucte der Fortpflanzung der 
Gattung Gewicht gelegt werden. Die Bedeutung der Ehe ist eine 
sehr umfassende für das Individuum sowohl wie für seine Nach- 
kommen; die Ehe ist nicht blos Gemeinschaft von Mann und Frau 
behufs Erzeugung, Pflege und Erziehung von Kindern, sondern 
auch die Grundlage physischer und moralischer Gesundheits-Pflege 
und wirthschaftlichen Lebens der Gatten; sie ist zugleich das 
sichere Nest, in welchem die leiblichen und seelischen Eigenschaften 
der Mitglieder der Familie zur Entwickelung kommen. Dies alles 
fühlt jeder unverdorbene Mensch durch seinen Instinct, und darum 
treibt es ihn anch zur Ehe, also zur Grimdung eines eigenen 
He^es, einer Familie. Und der Heiraths-Trieb ist nicht nur 
dem Menschen, sondern dem ganzen Thier-Reich eigen, und wo 
derselbe nicht angetroffen wird, wird ein hohes Maass von Ent- 
artung angetroffen. 

Es entsteht aber die F'ragc, ob der naturgemässc Ehe-Trieb 
des Menschen auf Ein- odei Vielweiberei hinausgeht? Wenn wir 
das Menscheo-Geschlecht im Grossen nnd Ganzen nehmen und 
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die Elie als etwas ViclseiLiges, Umfassendes begreifen, welches 
auf Fortpllauzung der Art nnd Wohlfahrt der Erzeugenden wie 
der Erzeuoften abzielt, so halten wir den Trieb nach F'inweiberei 
für den allein natnrgemässen. Wir bemerken auch, dass in jenen 
Gebieten, woselbst Vielweiberei erlaubt ist, die allermeisten Männer 
nur eine I'Vau heirathen, und dass nur die wenigen Wüstlinge 
und Prasser mehrere Frauen haben, wie dies bei den reichen 
Geld-Wechslern und Börsianern Europa's auch der P'all ist, die 
zwar nur mit einer (iattin auf einmal sich trauen lassen, aber oft 
genug viele Heischläterinnen für sich und — ohne es zu wollen — 
auch für andere Leute unterhalten. 

Eine normale innere Politik wird demna(^h an der Monogamie 
festhalten müssen, olmc die Ehe-äckeiduug irgendwie zu erschweren. 

§ 1^2. 

Wenn die Gatten im Alter so zusammen pnssen, dass die 
Geschlechts-Thatigkeit beider auf glciclier Stufe der Entwickelang 
steht; wenn sie gesund sind und völlig normal leben; wenn Liebe 
und Zttcktigkeit in der Ehe walten, (ilück und Zufriedenheit im 
Hause wohnen; — empfindet weder der Mann noch die Frau das 
Bedürfniss, andere Gegenstände der Wollust oder auch der Triebe 
zu suclien, in Vielw eiberei oder Vielmännerei zu leben. Der wahre 
Politiker wird also hieraus deutlich genug ei sehen, was eigentlich 
zn Aufrechterhaltung und Begünstigung der Monogamie gehört 
Er wird demgemäss darauf hinwirken, durch Abwendung von 
Elend und Üppigkeit die Begehrungen nnd Instincte gesondheits- 
entsprechend zu erhalten, damit Rhen geschlossen werden, die in 
jeder Beziehung normal sind und beglücken. 

Öffentliches Verbot der Vielweiberei wird immer nOthig sein; 
aber, wenn die Ehe-Schliessung durchaus auf jenen normalen 
Grundlagen erfolgt» wird von geheimer Vielweiberei, die auch in 
Tyrannen-Staaten niemals sich verbieten lEsst, gai* nicht die Rede 
sein. Je mehr gesundheits-gmfisse, glttckliche Ehen, desto 
weniger Vielweiberei und Vielm&nnerei. 

Im Ganzen genommen ist es berechtigt, wenn Charles Letour- 
neau*^) ausspricht: „Mit Einsetzung der Monogamie bessert sich 
das Loos der Frau immer mehr und mehr." — Aber im Besosdem 
würde man vielleicht sagen mfissen, das Loos der Frau bessere 
sich nur, wenn die thatsächlichc Einweiberci, nicht Mos die Ver- 
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ordmiiig derselben durch das Gesetz, aUgemein and die thatsäch- 
liehe Vielweiberei geflohen wird. Mit Gesundung also der Sitten 
gelangt die Fran zu ihrer natürlichen Stellung, und, indem dies 
der Fall ist, yerfoessert sich das Leben in der Familie. Aus 
normalem Familien-Leben entspringen wieder passende, glflckliche 
Ehen. 

Dies alles winkt dem Staatsmann in Bezug seiner Angabe 
nnd Arbeit 

§ 123. 

Besehftftigen wir uns noch einige Augenblicke lang mit dem 
Heiraths-Trieh, und hören wir zunächst einige Worte von Moritz 
Wilhelm Brobisch*'^: „Zwar föUt der Geschlechts- Trieb, der 
übrigens ohne Zweifel in noch jüngeren Jahren (als zwischen dem 
fünfündzwanzigsten und fünfiinddreissigsten Lebens-Jahr) am heftig- 
sten isty mit dem Triebe, zu heirathen, nicht zusammen; er hat 
nur einen Antheil daran. Dasselbe gült von der Liebe als 
schwärmerischer Leidenschaft, die wohl nur in verhältnissmllssig 
selteneren Fällen das ist, was zur Ehe treibt." Und femer: „Der 
wirkliche Heiraths-Trieb bleibt wirkungslos, wenn entweder die 
begünstigenden Umstände ganz fehlen, oder wenn sie zwar nicht 
fehlen, aber positive Hemmnisse ihnen die Waage halten. In beiden 
Fällen hat der Heiraths-Trieb mit Hindernissen zu kämpfen.** — 

Es liäiigt das trühere oder spätere Ersclieinen und die Heftig- 
keit des Zeugungs-Triebes mit zalilreieheu Verhältnissen zusammen, 
mit Lebens-Weisc, Klima, Wohnung, Beschäftif^ung, l^rzichung. 
• Und weil diese Umstände alle liberall verschieden sind und die 
dem Heiraths-Triebe in den Weg kommenden Hindernisse gleich- 
falls überall von einander abweichen in Bezug auf Art und Afenge, 
darum liegen die Brennpuucte von Zeugungs- und ITeiraths-Trieb 
bald weit von einander entfernt, bald nahe an einander. 

Soll nun eine natnrgemässe Politik es wünschen und zu er- 
zielen .inchen, dass die (wie ich es nenne) Brenn- oder Ausgangs- 
Puncte des Zeugungs- und Heiraths-Triebes möglichst nahe zu- 
sammen oder möglichst weit von einander entfernt liegen? Je 
näher diese Punkte an einander, desto weniger Ausschweifung, 
Lüderlichkeit, uneheliche Kinder, Geschlechts-Krankheiten. Daher 
wird es jederzeit höchst wünschenswei-th sein, sowohl die Anlässe 
ZU ausschweifender Sinnlichkeit^ wie die Hemmnisse baldiger und 
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aus dem Bcwcggnmd der Liebe za schliessender Heirath, auf daa 
Sorgfältigste entfernen. 

Allzu frühzeitipfes Erwachen des Geschloc^hts-Triebes, und 
allzu spätes Erscliciiu'u des Heiratlis-Triebes cntsiniucjen zumeist 
aus einer und derselben Quelle: aus Üppigkeit, Prasserei und 
Schlemmerei. Materieller (ienuss ruft vor der Zeit die Organe 
der P'ortpllanzung in Thätigkeit und lässt den ausserehnlic hen 
Beischlaf wünschcnswerth erscheinen, weil derselbe Veri»llichtuug 
gegen die Familie nicht auferlegt,. Ausschweifende Lebens-Art 
vermehrt die Selbstsucht und diese hemmt deu Heiraths-Trieb. 

§ 124. 

7a\ den Aufgaben naturgeiiiässer Politik gchövt es demnach, 
jedes allzu frühe Erscheinen des F()rti)tlanzungs-Triebes zu ver- 
hindern und jedem stürmischen Aufl)rausen desselben vor Eintritt 
in die Ehe vorzubeugen. Dergleichen aber kann erfolgreich nie- 
mals durch jMittel des Zwanges geschehen, sondern mir auf dem 
Wege echter ( icsundheits-Pflege, guter Erziehung und alle Extreme 
ausschliessender Wirthschaft. Zunächst müssen die Einflussreichen 
und Ton-Angebenden allem Volke mit gutem Beispiel voran gehen, 
und weiter muss der Staat das Verkommen und Zugrundegeheu 
der Einzelnen verhüten, wie andererseits die Anlässe zu lüder- 
lichem Lebeuo- Wandel kräftigst und gründlichst beseitigen. Die 
hierzu angewandten Mittel möchte ich mannigfaltig nennen; aber 
sie alle haben nur einen zweifachen Ausgangs-Punct: moralische 
Erziehung ist der eine, Beschränkung des Wirthshaus-Lebens der 
andere. In meinem Staate der Sympathie wäre das eine wie das 
andei'e ohne alle Schwierigkeit von selbst gegeben. 

An Yersnchen, der frühzeitigen Ausfibimg der Zeugung sa 
begegnen, und zwar durch Anwendung mechanischer Mttel, hat 
es nicht gefehlt Zunächst finden wir dergleichen bei mehreren 
halbwilden Völkerschaften, wie ich*") anderw&rts des Genauem 
mittheilte. In Europa aber ist der erste Vorschlag dieser Art, 
als Ausfluss aUer-beschränktesten und gransamsten social-Okono- 
mischen Eigennutzes, von Carl August Weinhold**) gemacht worden. 
Der Seltsamheit wegen seien hierüber einige Worte gestattet, iU'« 
dem wir vorerst diesen Heiligen, der jedoch ausserhalb der Zeugungs- 
Angelegenheit zum Theile höchst vernünftige Ansichten entwickelt^ 
selbst sprechen lassen. 
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„Das niäunliclie (Teschlecht", saj^t Weinhold, ^von welchem, 
als der activen Seite der Menschheit, aller nn^^esetzliche Unfug 
zur Befriedi/JTung einer nur tliierischen Lust ausgeht, niuss von 
nun an, da sich bereits jene Missverluiltnisse zwischen Bevölkenins: 
und Arbeit kund thun, in weit schärfere Aufsicht als bisher ge- 
nommen, ja es ihm völlig unmö[;lich gemacht werden, ein Wesen 
in die Welt zu setzen, welches zu ernähren und zn erziehen manche 
oft weder die Mittel noch den guten Willen haben, sondern der 
bürgerlichen Gesellschaft eine Last aufbürden, unter welcher sie 
am Ende selbst zu Urnnde geht, oder sich in lauter Bettelei auf- 
löst. Ich schlage demnach als allgemeine und dringend nothwendige 
Maassregel eine Art von unauflöslicher Infibulation mit Verlöthung 
und metallischer Versiegelung vor, welche nicht anders, als nur 
gewaltsam, geöffnet werden kann, ganz geeignet, den Zeugungs- 
Act bis zum Eintritt in die Ehe zu verhindern. ... Sie werde 
vom vierzehnten Lebens-Jahr an, und so fort bis zum Eintritt in 
die Ehe, bei solchen Individuen angewendet, welche «rweisbar nicht 
so viel Vermögen besitzen, nm die ansserehelich erzeugten Wesen 
bis znr gesetzmässigen Selbständigiceit ernähren nnd emehen zu 
können. Sie verbleibe bei denen zeitlebens, welche niemals in 
die Lage kommen, eine Familie ernähren und erhalten zu können. 
. . . Die Controle über die gesetzliche und ungesetzliche Eröffnung 
derselben gebührt einer gerichtlich-ärztlichen Behörde . . . AVein- 
hold wünscht, dass alle Bettler. Verarmten, Gebrechlichen, Arbeits* 
Unfähigen, Dienstboten, Gesellen, Soldaten infibolirt werden. — 

§ 125. 

Alle Politiker des Krdkreises müssen, auch wenn sie in 
nationaler Ökonomie versteinert sein sollten, laut auflachen, wenn 
ihnen derartiges geboten wird. Es wiedeiholt sich immer und 
jederzeit, dass der Eigennutz dessen, der genügend zum Leben 
an Mitteln hat, gegen denjenigen ]\ntmenschen, welchem an Mitteln 
es fehlt, zu den munnigtaltigsten Bock-Sprüngen und grausamsten 
^Vlaassnahmen ausholt, und zwar schon deshalb, weil er in Ver- 
achtung des armen und gedrückten Mitlebenden so weit geht, dass 
er frech, erbarmungslos und cynisch dessen natürliche Berechtigung 
und Triebe nicht blos leugnet, sondern auch verdammt, und als 
unerhörtes Verbrechen es bezeicluKit, wenn ein Mensch, den er 
nicht für voll achtet, blos Mensch sein will und — nothwendig 
sein muss. 
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Der Hocbmiitli eines satt sich Essenden, nicht wie ein wildes 
Thier von allen Hunden und Treibern Gejagten, mhig Lebenden, 
von aller Welt Geehrten, schl&gt oft in so fürchterlichen Flammen 
empor, dass man gruben mOchte, es sei diesem Einzelwesen gegen- 
fiber die ganze Menschheit Pflanmen-Mnss. Non kommt dieser 
yon Übermnth Angeschwollene und erdreistet sich, denjenigen, 
welchen innerhalb der Sand-Bahn des Arbeits-Wahnwitzes das 
Glück weniger hold ist^ zu befehlen, den stärksten Trieb der Natur zu 
unterdittcken. Er fordert in seiner tollen Unvernunft und Menschen- 
Terachtung etwas, was er selbst niemals zu bewirken vermöchte; 
er will Millionen seiner MitgeschOpfe, blos weil er glaubt, dass 
dieselben nicht in die blödsinnigen Bnbriken des Bäuber-Staates 
vom Tantnm-qnantum passen, zu ewigem Unwohlsein verdammen 
und jedes Anspruchs auf Glückseligkeit verlustig erklären. 

Wann wird die gesittete oder vielmehr die gesittet sich 
nennende G^ellschaft zu der Erkenntniss kommen, dass nur das 
System des Egoismus mit seinem Kauf und Tausch, mit seiner 
Arbeits-Sdaverei und Lebens-Noth alles Böse versdiuldet^ alles 
Gute hemmt und den Menschen der Natur entfremdet^ somit der 
Entartung aberliefert! 

§ 12Ö. 

Jede wahrhaft uaturgemässe Politik nrnss daliin eifrigst be- 
müht sein, das eheliclie Zusammenleben der Staats-Bürger in 
seiner vollen Reinheit und Frische zu erhalten, also vor Verderb- 
niss zu schützen. 

Was verdirbt die Ehen, nimmt denselben Reinheit und Frisclic? 
Elend und i'ppigkeit, Maugel leiblicher und sittlicher Gesundheit, 
schlechte Erziehunfr und I^eli^innslosiiikeit, Sitten -Yerderbniss, 
böse Leidenschaft in Verbindung mit rohem Falsch wissen, mit 
einem Worte: die Gesammtheit des Schattens äusserer Civilisation. 

Die Ausj^^änge verdorbener Ehen sind Ehe -Bruch, Ehe- 
Scheidung, Unglückseligkeit, Missrathen der Kinder, Laster und 
Verbrechen. Je mehr verdorbene Ehen auf einem Erden-Flecke 
wahrgenommen- werden und je schlimmer die Ausgänge derselben 
sind, desto mehr zeugt diese Thatsache für verhängnissvolle staat- 
liche und gesellBchaftliche Politik, und desto mehr fordert sie 
gründliche Änderung dieser letztem zum Guten. In dem Maasse 
die Gesellschaft physisch und moralisch versinkt und die Ehen 
eich verschlechtern, wird die Eituft auch der besten Politik und 

& Btloh, GMomto Wakts I. ML • 
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Politiker unzureichend; kommen da nicht Ereignisse zu Hülfe, 
welche jeder Berechnung sich entzogen, so geht der nationale 
Organismus seinem Untergang entgegen. 

Und indem Einzelne von höchster individueller Ausprägung 
diese Ereignisse erfassen, vermögen sie es, dem Organismus der 
Gesellschaft neue Lebens-Kraft einzuflössen. Und die Katastroi)lien, 
während welcher grosse Staats-Künstler und Social-Eeformer den 
Hebel ilirer Arbeit einsetzen, gehen mit oder auch ohne Mischung 
der Rassen vor sieh, mit odtr auch ohne rnistuiz der bestehenden 
Verliiiltiiisse des ötfentliclien Daseins, zii ltii aber jederzeit auf 
Gestaltung der innersten häuslichen Beziehungen der Alcuschen ab. 

§ 127. 

Es giebt keine Statistik der verdorbenen Ehen. Die Ämter 
df's Civil-Standes fiiliren Buch über Ehe-Schliessnng gleichwie 
Klie-Scheidung; die B( hörfh'u der Siclieriieit verzeichnen die Zahl 
der Hordelle, unehelichen Kinder, Trunkenbolde u. s. w. ; — aber 
Ehe-Bruch, zerrissene Häuslichkeit, schlechte Erziehung der Nach- 
kommen, dies und ähnliches entbehrt und entzieht sich vollkommen 
jeder statistischen Berechnung. 

Und doch weiss jpilt rmann im Staate, wie es um das Schicksal 
des Ehe- und Familien-Lebens steht, wie die allgemeine Sittlichkeit 
beschaffen ist. Aber die wenigsten wissen Rettung und Hülfe, 
erwarten solche immer von Aussen, und denken nicht daran, dass 
jeder Einzelne in sich selbst den Talisman beige: die Kraft des 
Willens, normal zu leben. Es bedarf nur einer guten Führung, 
einer geschickten, gewissenhaften Leitung, damit der Talisman 
unseres Innern lebendig werde und zur Wirksamkeit gelange. 

Findet nun die rechte Führung und Leitung statt, so ist zu 
Verbessenmg der gesundheitlichen, moralischen und wirthschaft- 
lichen Verhältnisse der Anstoss gegeben, die allgemeine Sittlichkeit 
nimmt zu, und die Ehen gestalten sich glflcklicher, besser und 
auch mebr gesundheits-gemäss. 

§ 128. 

Mit der Anzahl der Ehe-Scheidungen hat es wohl überall ein 
anderes Bewandtniss. Es kann eine Gegend, in welcher mehr 
Sittenlosigkeit, Gebrechlichkeit und sonst BOses herrscht, weniger 
Yon Ehe>Scheidungen aufweisen, als eine Gegend, woselbst das 
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Umgekehrte stattfindet. Also Ehe-Soheidnng an sich ist noch kein 
sicheres Zeichen verdorbener Ehen, allgemeiner Unsittlichkeit^ 
tiefer Ungesundheit, sondern bei öfterem Vorkommen zunächst der 
Ansdmck der Anwesenheit von Gesetzen und Sitten, welche der 
Trennung der Gatten wenig Hindemisse bereiten. 

Fügt man jedocli die andeioii Umstände bei, so kann viel 
Ehe-Scheidung viel momlist lie Krankheit und Entartung' bedeuten, 
zumal in hoch geschraubten Verhältnissen von sittlichem Klend 
und ausschweifender l'ppigkeit; es wird da Khe-Scheidung um so 
öfter vorkonunen, je i^t uusssüchtigcr, eiruistischer, herzlosei", ober- 
flächlicher gebildet uud irreligiöser die Menschen sind. 

Beschäftigen wir uns zunächst mit einigen Betrachtungen 
über die Statistik der Ehe-Scheidung. 

Jacques BertQlon theilt die Staatswesen Europa's (sammt 
Massachusetts in Nord- America je nach der Häufigkeit des Vor- 
kommens der Ehe-Scheidung daselbst iu drei Glossen und liefert 
folgende Zahlen: 

Länder, woselbst Scheidung und Trennung der Ehen 

sehr selten vorkommen: 

Zwischen 1876 und 16S0 kamen jährUch in Norwegen auf 100^000 Ehepaare 2,5 Scheidunjcen, 
• 18T6 , 1879 , , , Finnland , , , 1«^ , 

IWl , 18TO , , , S^lSSS • • * «iO . 

lOTl , 1881 . , , Schottland , , , 1»^ , 

1871 , 1878 , , . ItaUea , . , 11,0 , 

ZwIaehoD 187R und 1880 kämmt jfihrlidh in Norw«gaa auf 1000 Hoirathen 0,54 3e1i«idiiiigen, 
M 1896 n 187» „ „ „ Ffanlaad n n h 8,9 ^ 
M 18W n MW n „ „ BoBBland „ „ „ 1^ „ 

n "»Ii M JOfv n «II mWtkles » « » » 

H ISn „ 1881 « n .. Bobttttlaiid „ w „ 9,1 H 
„ 1871 n 1819 « n •• ItaSim M n w 8|B «I 

Länder, woselbst Scheidung' uud Treunung- der Ehen 
in mittelmässiger Häufigkeit vorkommen: 

ZwiMbMi JSn und 1880 k«B«n jllirUeh in Schweden auf lOOyOOO BSnpaan Bfi Sehddimgnit 
w 1871 w 1880 n n „VrasikniGh. n n » SM « 

n 1874 „ 1880 „ n w Elaaaa-Iiotliiliigm „ „ 26y0 „ 

» ISn „ 1880 ^ „ „ ^^^^ » * "5!! 



Ifln „ 1880 n „ „in«derUHid „ „ h 88,9 

„ 1874 „ 1879 „ „ n Baden ,, „ »» «^0 

1870 n 1878 ^ « n Würtemberg„ „ » 88;^ 

Ungarn und 



n 

n 1818 n 1880 
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Zwiidua im und 1880 kttHMOt jihrlleh in Schweden anf lOOO Helrallien 6,4 8ch»WungMi> 
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Länder, woselbst Scheidung und Trennung der Ehen 
ausnahmsweise oft vorkommen: 

Zwischen 1871 und 1881 kamen jährlich in Uänemurk auf l(iu,Ouu Khepaare l74,Uächeidungea, 
» 1878 „ 1880 « n H derSehwaiSn » w 9<3,0 „ 
„ t9n „ 1878 n n 1* KBotgr. Sachsen ^ „ 146^ ^ 

ZwiedMn I87i und ihhu konmi Jitiriidi in IMamnaKk Mif IQCO EMmUmh 38,0 Sefaeidnngeu, 

187« , iswi , „ , der Schweiz „ „ ,47,8 , 
„ 1875 „ 1878 „ „ m KSnifT- Sachsen . „ 86,0 « 

, 1871 , 1878 , , „ Thiiringeii „ „ ie,7 „ 

im n m ^ „ „ HueacbuaetU » „ 84,7 



§ 129. 

Aus den ZioMen der obigen Tabdle mOdite ich, im Grossen 
und Ganzen genommen, in folgender Weise schliessen: je mehr 
die Menschen das Bereich der natnrgemftssen VerhSltnisse ver- 
lassen und in naturwidrige Beziehungen der Übercnltur was immer 
ffir welcher Art hinein gerathen, Pack und Bande werden, das 
Familien-Leben im Wirthshans pflegen, desto mehr findet Yonein- 
anderlanfen der Eheleute statt, gleichgültig, ob man da von 
Scheidung oder von Trennung sprechen möge. Und wo weder 
die eine noch die andere möglich ist> da kommt Ehe-Bruch und 
noch viel Ärgeres. 

Mi Becht sagt Bertfllon: ,Es kann das Gesetz nichts oder 
nur sehr wenig dazu beitragen, die Menschen daran zu hindern, 
dass sie einander lieben oder verabscheuen. Hier werden die 
Sitten als das Ausschlaggebende in Betrachtung kommen; sie ent- 
scheiden Uber die Zahl der Ehen und über den Zwist der Ehe- 
Gatten. Einschränkende Gesetze können da blos die Lage unregel- 
mässig und sittenlos gestalten, während die letztere ohne solche 
i^ngriffe gesetzlich und anständig geblieben wäre.** „Verbietet 
ihr den Leuten, deren eheliches Zusammensein unerträglich wurde, 
sich zu scheiden? Beruhiget euch, die Zahl der Ehe-Scheidungen 
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wird abnehmen, ja woiil auf Null herunter gehen, wenn ihr euch 
dahin bestrebet; aber, nur zum Vortheü des Ehe-Bruchs wird dies 
gereichen.'' 

§ 130. 

Von sehr beträchtlichem Einfluss auf die Sitten ist das religiöse 
Sein. BertiUon legt an dem Beispiel der Schweiz und anderer 
L&nder dar, dass katholische Bevölkerungen bei weitem seltener 
die Ehe auflösen oder trennen, als protestantische, und dass in 
der Schweiz innerhalb der katholischen und eyangeüschen Glaubens- 
G^ossen die germanischen Bürger weit emsiger im Scheiden der 
Ehe sind, als die romanischen. Waren die Gatten gleichen Be- 
kenntnisses, 80 kam auch bei Protestanten weniger Ehe-Scheidung 
vor, als bei Gatten verschiedenen Bekenntnisses. Wahrend der 
Jahre 1877 bis 1880 entfielen in der Schweiz auf hunderttausend 
lebende Ehe-Paare jährlich Scheidungen: wenn beide Gatten 
protestantisch waren 283, wenn beide Gatten katholisch waren 73, 
wenn der Mann Protestant und die Frau Katholikin war 630, 
wenn der Mann Katholik und die Frau Protestantin war 582. 

In Bt\yern kamen bei gemischten Ehen auf dem l^ande weit 
weniger Scheidungt^n vor, als in den Städten, riig-aru zeig:te bei 
den An<?ehörii;en der £?rieehi.schen Kirclie am wenigsten, bei den 
gemischten Klien am meisten Ehe-Scheidungen; ausserdem waren 
Magyai-en und Kumänen am stärksten, Deutsche weit weniger und 
Slaven nocli weniger an Ehe-Scheidung betheiligt, wo alle tliese 
Nationen mehr für sich wohnten: in den Comitateu Ungarn\s mit 
gemischter Bevölkerung dagegen zeigten diejenigen, woselbt ila- 
gyaren und Kumilnen zusammen wohnen, die meisten Klie- 
Schei(hingen, weniger die aus Magyaren und 1 )eutschen gemischten 
Bevölkerungen, noch weniger die aus Magyai'en und Slaven ge- 
mischten; die höchsten Zirtern der Ehe-Scheidung sah man bei 
einer aus Kumänen und Deutsclien zusammengesetzten Bewohner- 
schaft. kUMne Ziffern \m einer aus Humäuen und Slaven zusammen- 
gesetzten Einwolinerschaltf noch kleinere bei zusammen wolmendeu 
Deutschen und Slaven. 

In Belgien kamen Scheidungen und Trennungen der P^he 
häufiger bei den ^\'allonen vor, als bei den Vlämingern. Bertillon 
schreibt dies dem Umstände zu, dass letztere erpichte Katholiken 
seien, während die Wallonen die Katholikerei nicht so stark sich 
zu üerzen nehmen. Bei den Süd-Franzosen sähe man weniger 
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Scheidung von Elie-Gatten, als bei den Xord-r'ranzosen. Die 
keltiscke Easse sei sehr wenig zu Ehe-Trenuung geneigt. 

Grosse Städte bekundeten am meisten von Scheidungs-Fällen; 
doch sei in jeder Stadt das Verhältniss ein anderes. Nach Ber- 
tillon kamen auf je tausend Heiratheu Ehe-Trennungen zu San- 
Francisco 228,3, zu Bncarest 44,3, zu Breslau 30,7, zu Kopenhagen 
29,2, zu Stockholm 28,1, zu Wien 23,3, zu Botterdam 19,7, zu 
Frankfiirt am Main 17,1, zu München 15,3, zu Brüssel 12,4, zu 
Lüttich 11,5, im Haag 11,1, zu Berlin 10,34, zu GOln am Rhein 
6,4, zu Antwerpen 2,6; zu Prag 1,8, zu Christiania 1,7, zu Gent 1,7. 

In fast sftmmtlichen Theüen £uropa*8 seien die Scheidungen 
der Ehe in stetiger Zunahme begriffen, aber auch die Zahl der 
Selbstmorde und der FSlle von Wahnsinn; Selbstmord und Ehe- 
Scheidung liefen fast jederzeit genau einander parallel. 

Dies einige der für unseren Gegenstand bedeutungsvollen Er- 
gebnisse der Forschungen Bertillon's. 

§131. 

Nicht die Religion als solche, soiideru die allgemeine Sittlich- 
keit nimmt Kiiifluss auf die Zahl der Ehe-Scheidungen. Je mehr 
das ganze Leben \'on der Eeligion beherrscht wird, desto kleiner 
die Zahl der Selbstmorde und Ehe-Scheidungen. Wenn wir jedoch 
Völker oder (-iemeimvesen in hohem Grade sittenlos, aber sehr 
fromm sehen, und bemerken, dass bei denselben P'Jie-Sdieidung 
gleichwie Selbstmord nur verschwindend kleine Zahlen tVir sich 
in Ansimich neluneii, iiuigen wir an den Einfluss einer die Menschen 
sehr vielseitig Ijeliei i schendeu geistlichen l^olitik glauben, welche nur 
nach ein(M' Seite hin \'entile offen lässt. Wirklich religiöse mensch- 
liche Mehrlieireii liabeu die WaUunLien der Rasse unter die Herr- 
schaft ilues geläuterten Wollens gestellt und damit die Anlässe 
zui' Ehe-Scheidung unterdrückt. 

Betrachten wir die oben mitgetheilten Zahlen etwas genauer, 
so entgeht es uns nicht, dass, ausser der allgemeinen Sittlichkeit 
und der Politik der Geistlichkeit, Temperament und Leidenschaft 
der Menschen in hohem Grade bestimmend wirken auf die Zahl 
der Ehe-Sclieidungen. In dem einen Tjande kommt diese, in dem 
andern jene Gruppe von P^^inflüssen mehr zur Geltung. Grosse 
Städte brüten Temperament und Leidenschaft stärker aus, steigern 
die Genufis-, Hab- und iilhrsucht^ verkleinern das Maass der Sitt- 
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lichkeit imd schwächen die Politik der Geistlichkeit In aUen den 
oben anfrefiihrtcn grossen Stärtten wird mindestens um dreimal so 
viel geschieden, als auf den betreffenden Landes-Qebieten. 

Bei den Slaven griechischen Glanbens so wenig Ehe-Trennnng, 
bei den Bumänen griechischen Glanbens so viel! Entschieden 
fiUlt hier der Ein^uss von durch das Moment der Rasse bedingten 
Verhältnissen des Temperaments nnd der Leidenschaften in das 
Gewicht. Alle slavischen Völker sind geduldiger, genügsamer, 
herzlicher, weicher, liebenswürdiger, etwas vernünftiger, der Selbst- 
beherrschung fähiger, als die Bumänen, auch rellgitoeren Gemüths. 
Je mehr Bedttrfhisslosigkeit und Genügsamkeit, Selbstbeherrschung 
und Fügsamkeit, desto weniger Ehe-Scheidung. 

Wirkt die Religion mehr auf den Verstand, als auf das Ge- 
mttth und gewinnt kalte Berechnung immer mehr und mehr die 
Oberhand in allen Beziehungen des Daseins, so tritt Ehe-Scheidung 
in den Vordergrund, einerlei ob das Temperament der Menschen 
heisser oder kälter sein möge. Für Poetification des Gottes- 
Dienstes sorgen, ist sehr nothwendifr: für bindende leligiöse, das 
gesellschaftliche Zusaiiinieiih'ben, die Moral und (lesundheits-Pflege 
umfassende Gesetze und deren iretreue Befolgiin<j: durch strenge 
Erziehung sorgen, ist dringend geboten; — die wahre (irundlage 
und Vorausset/.ung aller dieser Unternehmungen aber ist das sociale 
und bürgerliche System der (legenseitigkoit, die unbedingte Nutz- 
machung der Aibcit aller für alle. 

§ 132. 

Wenn der \\'nnsch. dass die Ehe gesehieden werden soll, 
natujTieiiiass l)ei'e(']itigt und voll liegründet ist. hat niemand das 
Keclit, der Scheidung ein untersagendes oder lieniuiendes (Jebot 
entgegen zu setzen. Die Elie-Seheidung soll ebenso leicht sein, 
wie die Ehe-Schliessung. Moralische und ithysische GesundluMt 
des Volkes, gleichwie Abwesenheit von Elend und Üppigkeit, wird 
die P^he natnrgemäss gestalten und Scheidung äusserst selten noth- 
wendig werden lassen. 

Überdies uuiss in Sachen der Ehe-Trennung Freiheit walten, 
und der folgende Ausspruch von J. E. Alaux^"^) beachtet werden: 
„Handeln ein Mann und eine Frau, die freiwillig mit einander 
sich vereinigten, gut oder böse, wenn sie freiwillig auseinander 
gehen? Solange sie kein Recht verletzen, sind sie in ihrem Rechte.'' 
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Über die Ehe-Scheidung bemerkt Joh. Jacob Heinrich Ebers 
unter anderem: ^Wo aber die Ehe und namentlich die christliche 
Ehe aus irgend einem Grande aufgehört hat, eine Wahrheit dar- 
zustellen, und wo sich sogar die Lüge derselben hinzugesellt und 
sie sich allein in dieser offenbart, da hat sie aufgehört, eine 
wahre Ehe, sie hat aufgehört, eine christliche Ehe zu sein, und 
ihre Erscheinung als ein Abbild der christlichen Kirche verschwindet 
yor dem Zerrbilde der UnsitÜichlceit, sowie vor dem ^langel an 
gegenseitiger Liebe, vor dem des Vertrauens und der innigsten 
leiblichen und geistigen Gemeinscliaft. Die Persönlichkeit, in der 
zwei Wesen in eins aufgegangen und sich körperlich wie geistig, 
durchdrangen, trennt sich und spaltet sich in die vollendetste 
Heterogenit&t» und wenn ans dieser sich ein drittes hervorbüden 
sollte, so ist zn befurchten, dass auf ihm nicht der Geist der 
Liebe, Trene nnd Sitten-Reinheit ruhen, und dass seine Fort- 
bildung weder eine christliche noch sittliche sein worde, aus der 
aUein die Yenrollkommenung nnd das höhere geistige Dasein 
seinen Ursprung ninunf — 

Fasst man diese Worte in ihrer rechten Bedeutung an^ so 
bestätigen dieselben mir das oben Ausgesprochene und beweisen 
für die unbedingte Nothwendigkeit freier, also durch gesetzlichen 
Zwang nicht besonders gehemmter Ehe-Schliessung und Ehe- 
Scheidung; sie beweisen auch mittelbar tttr die unbedingte Noth- 
wendigkeit normaler Zustände des leiblichen, sittlichen nnd gesell- 
schaftlichen Lebens. 

In normalen Zuständen dieser Art liegt die Bürgschaft des 
allmähliffen Verschwindeus der Ursachen der Ehe-Scheidung und 
des stetigen Wachsens aller gesunden Instincte, ohne die natur- 
gemässe, f^liickliche Khen i;ar nickt gedacht, Ehe-Scheidungen gar 
nicht venuieden werden können. 

Die einzelnen Fragen 

der staatlicli-gesellscliaitliclieii Piiysiologie. 

§ 133. 

Innerhalb jeder menschlichen Mehrheit — und es gült das- 
selbe von allen organisirten Wesen überhaupt — giebt es in Bezug 
ftuf den Orad der persönlichen oder individnellen Ausbildung eine 
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Stufenleiter von Iiidividaen, auf deren oberster Sprosse die aus- 
geprägtesten, auf dferen unterster die wenigst ausgeprägten sich 
befinden. Nach dem grossen Gesetze der Schwerkraft umkreist 
der kleinere Körper den grössem, der weniger entwickelte, weniger 
yollkommene, weniger mächtige den entwickeltem, vollkommenern, 
mächtigem. Daher kommt es denn auch, dass das ganze Leben 
und Treiben der Gesellschaft um die Achse der entwiekeltsten, 
Yollkommensten, mächtigsten Individuen sich dreht. Diese letzteren 
paaren sich am liebsten mit Töchtern aus Familien ihres Gleichen, 
und 80 entstehen Gasten, herrschende Rassen. Die Frage der 
Abstammung wird demnach höchst bedeutungsvoll für die ganzen 
Schicksale der bOrgerlichen Gemeinschaft, weil daran die Frage 
der persönlichen Entwickelnng geknüpft ist 

Aber, es gäbe keine Frage der Abstammung ohne die Fragen 
der Emihmng und Arbeit Hervorragende Persönlichkeiten und 
Mehrheiten solcher entwickeln sich unter gOnstigen Veih&ltoissen 
der Emfthrung und der Th^nng der Arbeit^ wobei der Seele die 
Möglichkeit geboten ist, den Leib zu beherrschen und mit diesem 
zu einem höheren Typus sich empor zu arbeiten. 

Alle die verschiedenen 1^'amilien, (.'lassen, Stämme und Gasten 
sind verschieden geworden durch Abstammung, Ernährung und 
Arbeit. Weil günstige Verhältuisst^ des gesammten Lebens den 
höhereu, ungünstige den niederen Tyi)ns des Menschen entwickeln, 
jene also die Ausbildung der Persönliclikeit fördern, diese aber 
dieselbe henmieu. darum sehen wir bei jeder Aristokratie, einerlei 
ob solche auf Abweichungen des Stammes oder der Rasse sich 
gründe, als Folge {xuter \'erhältnisse V(m Arbeit und Eniähning 
ein starkes Hervortreten der Individualität un<l die P(»litik. die 
eigene (lasse oder Caste physisch und moralisch, persönlich und 
gesellschaftlich auf ilu'er Höhe zu erhallen. 

Die Frage der Abstammung. 

§ 134. 

Eigentlich giebt es in jedem Lande eine herrschende Classe 
und eine beherrschte. Betrachtet man beide Classen aus dem 
Gesichts-Puncte ihrer Abstammung und lässt man den Blick über 
verschiedene Jahrhunderte und Jahrtausende schweifen, so gewahrt 
man ungefähr das Folgende: entweder kamen dereinst fremde Er- 
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oberer in das Land, welche den Eingeborenen überlegen, persön- 
lich intensiver entwickelt waren, und nahmen die Zügel des Ge- 
meinwesens in die HSnde, die Bevölkerung nnteijochend; oder die 
anf Grand besserer Emährang, umfangreicheren Besitzes, vortheil- 
hafterer Gestaltung der Arbeit^ (die alle durch stark ausgebildete 
persönliche Eigenschaften errungen wurden), oder durch Gunst von 
Zufall und Glück ihr Dasein für das oder die Individuen ver- 
danken, hervorragend individuelle Auskrystallisirang gewisser ein- 
hdmisdier Persönlichkeiten bedingt^ dass diese letztem für alle 
minder gut sich ernährenden, weniger besitzenden, zu aufreibender 
Arbeit genöthigten und in kleinerem Maasse ausgebildeten Einzel- 
wesen maassgebend, zur Achse des Daseins werden. 

In beiden Fällen haben wir es mit einer Aristokratie zu thnn, 
welche von dem Volke sich abhebt, thatsächlich von demselben 
quMititfitiv wenigstens abweicht^ und den Schwerpunct im Organis- 
mus der Gesellsdiaft abgiebt Der erste Fall zeigt uns eine von 
Aussen fertig herein gekommene, der andere eine im Innern ge- 
wordene Aristokratie. Ifier wie dort ist diese Auswahl activ, 
im Vergleiche zu dem passiven Volke, und hat ganz bestimmte 
Grundsätze der Politik, nach denen sie vorgeht, um ihre Körper- 
schaft in der günstigsten Lage zu erhalten. 

Zu solchem Behufe hatte die Aristokratie aller Länder jeder- 
zeit das grösste Gewicht 2'elp,L'"t auf die gescldechtlicdie Auswahl, 
wie andererseits auf Erhaltung!: von Eeielithuui, Maclit und Kinlluss, 
und war darauf bedaclit. alle Seelen-Arbeit, so weit diese auf das 
Ganze sich bezo^r, sich sdltst. die Leibes-Arbeit jedoch dem Y<dke 
zu bestimmen und vorzubt liultt n. (Tiinstifren Falles war hierbei 
des Volkes Glückseligkeit fest beg-riindet, wie das alte Agy]»teii 
beweist und viele Staaten vorher und naclilier; im ungünstigen 
Falle jedoch entartete und verfiel die Aristokratie, damit erkrankte 
das ganze Gemeinwesen und im Laufe der von der Heilkraft der 
Natur gemachten Krisen wurde schneller oder laugsamer eine 
andere Aristoki-atie geboren, die zumeist der urspriinglicheu nach- 
stand, aber jederzeit in der nämlichen Tolitik sich versuchte. 

§ 135. 

Will eine Aristokratie ihren Bestand sicher und vidlig gesuud- 
heits-gemäss erhalten, so muss sie bei der geschlechtlichen Aus- 
wahl mit grosser Umsicht zu Werke gehen und ihr Augenmerk 
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anf die leiblich und seelisch ganz gesunden, harmonisch und her- 
vorragend ausgebildeten Individuen der herrscheiidcn Classe ebenso, 
wie der beherrschten richten; diese Persönlichkeiten muss sie in 
ihre Körperschaft aufnehmen, durch das Band der Khe und Nach- 
kommenscliaft fest mit derselben verknüpfen. Die Haus-Ii esetase 
der alten Familien, welche nur standes-gemässe Heii*ath zulassen, 
verdienen, aus dem Gesichts-Puncte der Hygieine und Politik ver- 
worfen zu werden. Bios dann wären diese Satzungen annehmbar, 
wenn sie strenge forderten, nur solche Hatten innerhalb des 
Standes oder der Gaste zu erwählen, die diu ch vulle Lebens-Kraft^ 
Gresnndheit und moralische Energie sich auszeichnen. 

Al)er derartig pflegen in Feudal-Staaten die Haus-Gesetze der 
herrschenden und oberen Familien nicht eingerichtet zu sein ; daher 
kommt es denn auch, dass die Lebens-Dauer, Lebens-Zähigkeit 
und Widerstands-Kraft dieser Gruppen sich vor der Zeit ab- 
schwächen und die geistige Initiative abhanden kommt^ worauf 
denn auch der gänzliche Verfall und das Aussterben des Ge- 
schlechts nicht lange auf sich warten lassen. 

Jede einseitige Arbeit, die ganze lange Geschlechts-Folgen 
hindurch geleistet wird, muss mit Nothwendigkeit mehr oder minder 
schwächend auf den Organismus der Familie, der Gruppe wirken. 
Heirathen nun Familien mit gleich oder ähnlich einseitiger Arbeit 
. in einander, so wird, einerlei, ob sie bluts-verwandt oder gar 
nicht mit einander verwandt sein mOgen, diese Thatsache Schwächung 
der Lebens- und Widerstands-£raft bei der ganzen natürlichen 
Gruppe im Gefolge haben. Um so mehr wird jedoch dies der 
Fall sein, je mehr Ausschweifungen, constitutionelle und erbliche 
Krankheiten und Fehler mit in Betrachtung kommen. 

Unpassende Auswahl behufis Fortpflanzung, wie andererseits 
unpassende physische und moralische Lebens-Wdse, tragen mächtig 
zum Untergang der Aristokratien bei, besonders, wenn nicht neue, 
natui£nsche Elemente in die Familien kommen, welche Generationen 
hindurch in anderer Bichtung Arbeit leisteten, als die Glieder der 
Gruppen, in welche sie hinein heirathen. 

§ 136. 

„Wo", sagt Ludwig (4umplowicz „eine gemeinsame ruKiir, 
eine durch die Arbeit von Jahrhunderten errungene gemeinsame 
Nationalität das urs])riingliche ethische Gefüge eines Volkes nicht 
verdeckt, da werden wir überall die sociale Schichtung der 
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herrschenden Classen über mein- oder weniger abhäiig^ige und be- 
herrschte finden. Aber aucli da, wo eine dauernde Herrschafts- 
Organisation einer socialen Gemeinschaft ein mehr einheitliches 
(lepräpre aufdrückte, tritt uns eine ( 'lassen-Schichtung entgegen, 
die sich im Grossen und Ganzen durch erbliche Berufe und Be- 
schäftigungen erhält, und die wir bei einigermaassen eingehender 
historischer Analyse als mit einstigen, heterogenen ethnischen Gegen* 
s&tzen zusammenhängend erkennen müssen. So finden wir in 
allen, auch den national-einheitlichsten Staaten Enropa's in dent- 
lieher Unterscheidung die drei Classen des Adels, der Bürger und 
der Bauern, und diese drei Gesellschafts-Ereise, auf deren mehr 
oder weniger bedeutende Unter^Abtheilungen und Schattirangen 
w vor der Hand nicht eingehen, sind im Grossen und Ganzen, 
was ihre Angehörigen betrifit^ durchaus gegen einander abgeschlossen 
und erhalten sich mehr oder weniger in dieser Abgeschlossenheit 
durch Vererbung yon Vermögen, Beiiif und gesellschaftlicher 
Stellung" .... 

„Wenn wir nun aber auf die historischen Anfilnge und Voraus- 
setzungen dieser socialen Gliederung zurück gehen und denselben 
nachforschen, so finden wir überall die Thatsache der heterogenen 
ethnischen Zusammensetzung des Volkes in Folge einer, ursprüng- 
lich von einem fremden Stamm, meist über Eingeborene, ge- 
gründeten Herrschaft" .... 

„Die Coiucidenz", bemerkt (Tiimplowz endlich, „der Beiufs- 
Classen und Stände mit ethnischen und Rassen-Unterschieden der 
Bevölkerung eines Staates ist nämlicli ein Austluss des Umstandes. 
dass die den Staat (tonstituirende Organisation der Herrsclialt nur 
zum Zwecke der volkswirthschaltlichen Arbeits-Tlieiluug gcwultsaiii 
durcll^^^fllllrt Averdeii iiiiisste. Sollte nämlich der Acker-Ban einen 
grösseren und lohnenderen Ertrag- liefern, sollte er ein frei und 
sorgenlos anderen Heschatiigung-en oder der freien Müsse ge- 
widmetes Lehen crnntnliclK.n ; (i.nin mnsste die Benutzung oder, 
wie die Socialisten es nennen, Ausbeutung Vieler durch Weui^re 
Platz greifen. Nun liegt es ... in der Xatur des jMenschen, 
dass, wo eine Ausbeutung anderer ,^[euscllen Platz greifen niuss, 
dieselbe immer ihre Oplei a isserhaib ilires syngenetisclien Kreises". . 

Gumplowicz w( ist luch nach, dass der europäische Mttelstand, 
der Stand der Handel- und Gewerbe^Treibenden, aus dem Adel 
und Bauern fremden Elementen sich ursprünglich zusammensetzte, 
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und dass die Individuen aus Adel- nnd Bauem-Stand, welche 
Han4el- und Gewerbe-Treibende wurden, ijue Eigenthiimlichkeiten 
aufgaben nnd in den Mittelstand einschmolzen. „Denn seinem 
innersten Wesen und auch . . . seinem geschichtlichen Ursprung 
nach^', entwickelt Gumplowicz, „ist der Handel eine Ausbeutung 
der Fremden, und als solche ist er immer mit \'orliebe gegen ein 
heterotrenes ethnisches oder sociales Element, gegen eine neue 
fremde Kasse gerichtet." 

,,T)er Rassen-Kampf um Herrscliat't in allen seinen F'ormen, 
in den olTenen nnd gewaltthätijjen, wie in den latenten und fried- 
lichen, ist daher ilas eigentlirh treibende Princip, die bewegende 
Kraft der (ieseliichto." ,,J<'de Herrschaft ist iiiiiiiei- das Resultat 
eines Krieges; denn jeder Krieg, wenn er nielit ein blosser Raubzug 
ist, hat den Zweck, dauernde Herrschaft zu begiäinden. Jii der 
Herrschaft gelaugeu die Kräfte des Krieges zum Gleichg<nvicht, 
indem die Sieger Heiisclier bleiben und die Besiegten vom 
ki'iegerisclien Widerstand ablassen," — 

Ks entspi echen diese Auffassungen und Entwickelungeu mög- 
lichst der Wahiheit. 

§ 137. 

Ohne Zweifel lässt überall die Verschiedenheit von Gasten, 
Classen, Ständen auf Bassen- und Stammes-Yerschiedenheit sich 
zurKLckleiten, und es muss mit Gewissheit geglaubt werden, dass 
alle grossen Civilisationen in dieser Weise entstanden: ein Volk 
von Acker-Bauern wrde von Räubern unterjocht; die ersteren 
waren sanften, die letzteren heftigen Temperaments; die erstei'^i 
weniger, die letzteren weit mehr individuell auskiystalliairt, Bem- 
gemftss wuiHlen die Acker-Bauer fär die Dauer von den Bänbem 
beherrscht Indem letztere nun bei ihren Opfern häuslich sich 
einrichteten und die Acker-Bauer für sich arbeiten Hessen, ge- 
stalteten sie ein Gemeinwesen, in welchem sie die Hetrsohaft aus- 
übten. Und zwar befand sich die Herrschaft in den Händen der 
Anführer, während die Eroberer der unteren Bang-Glassen in 
die Beamten und Bevormunder der Bauern sieht verwandelten. 
Nun wanderten Fremde ein, welche Handel nnd Gewerbe trieben, 
und stellten sich als ünterthanen in den Schutz der Heiischer. 

Aber, es konnte auch ohne Krieg gehen. Ein Volk von 
Acker-Bauern befand sich auf günstigem Boden. Es kamen 
Priester, verkündigten eine neue Beligiou, lehrten Künste und 
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Wissenschaften, und frolanjj:ton, als die starken (Jeister und scharf 
auskrystallisirten Pt'rsüiili( likciten. in den Besitz der Herrschaft 
über die ^^anze eingeborene Bevölkerung. Nun wanderten auch 
hier Geschäfts-Leute ein. Denigeniäss weist der Priester-Staat 
ebenso, wie der von Käubern gegründete Staat, drei verschiedene 
Rassen auf. 

Und indem wir an dieser Auffassuno: iui Alliienieinen fest- 
halten, begreifen wir das Wesen der Politik, welches in allen 
Staaten das gleiche ist 

§ 138. 

Za den BedingDngen« die Herrschaft im Gemeinwesen zn be- 
hanpten, gehören persönliche Eigenschaften« die weder bei Acker-* 
Baa, Fischerei und Jagd, noch bei Betrieb von Handel nnd Ge- 
werbe sich entwickehi; es gehört duza ein grosser G^esichts-Ereis, 
eine dnrch enge Grenzen nicht behinderte Welt-Anschanong, um- 
fassender Verstand nnd WohlwoUen; es gehört dazu ein höheres 
Maass Ton Festigkeit, Würde, Gemessenheit und wieder Biegsam- 
keit, Nachsicht, Leutseligkeit. 

Mit einem Worte: wer ein ganzes Volk lenken nnd leiten, 
fiir die Daner beherrschen will, muss Eigenschaften besitzen, welche 
ihm das höchste sociale Atom-Gewicht sichern. Und das Mittel 
zn Erzeugung und Erhaltung dieser Eigenschaften ist die Er- 
ziehung, welche aber auf dem Grunde von entsprechender Auswahl 
mehr Frttchte trägt, sds ohne diese Voraussetzung. 

Bei Individuen, welche im Staate des Wieviel-Soviel um Brod 
oder geseUschafUiche Stellung ringen, demzufolge ununterbrochen 
gezwungen- sind, Hemmnisse aus dem Wege zu räumen nnd vor 
dem das Eigenthnms-Gesetz vollziehenden Büttel ihre Haut zu 
sdiützen, genöthigt sind, alles Mögliche wie Unmögliche auszu- 
schnüffeln, um nur das allgemeine Tausch-Mittel zu rechter Zeit 
nnd in rechter Menge zn a^gattem, — bd diesen kann die Er- 
ziehung keine grossartige, zn weiten Glesichts-Kreisen lenkende 
sein, sondern muss beschränkt, einseitig, philisterhaft bleiben und 
der Entstehung jener moralischen und physischen Besonderheiten 
sich widersetzen, welche gerade das Herrscherthum erfordert. 

In jedem europäisch-civilisirten Gemeinwesen wird die Herr- 
schaft von einer grösseren oder kleineren Anzahl von Familien 
besorgt. Es siud diese die herrschenden Familien, und die That- 
sache ihres Einflusses ist die Folge ihrer Abstumuiuug und ge- 
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gammten Erziehung. Vor jedem Kampfe um das Brod gesichert 
und von höheren Gesichts-Puncten aus das Getriebe der Menschen 
betrachtend, konnte in den bezeichneten Familien, welche im Ganzen 
sorgfältige Auswahl in Bezug auf Fortpflanzung trafen, die Er- 
ziehung eine relaüv umfassende und auch intenslT wirksame sein 
und die oben angedeuteten Eigenschaften mehr oder minder scharf 
herrorbilden. 

§ 139. 

Aus d('ni Bislierij2:en dürfte ohne Schwierigkeit verständlicli 
sein, dass die Hasse dor Herrscliciiden niemals oline Scliaden fiir 
das Glcicligewicht des bisher gewordenen (Tpmpiiiweseus durch 
die Rassen der Beherrschten ersetzt werden kann. Zur Ausübung 
der höheren Politik geliören nun einmal aristokratische, durch 
Abstammung und Erziehung überkommene und entwickelte per- 
sönliche Eigenschaften. Darum kann auch nicht Hinz und nicht 
Kunz Kaiser sein oder Präsident, Kanzler oder Minister; darum 
ist auch ein wirklicl» grosser Staatsmann für Hinz und Kunz allzu 
gross und absolut nicht verständlich; darum werden auch die 
plebejisclien Kassen niemals Grosses leisten in der Staats-Kunst, 
niemals Lebens-Luft und Nalii'ung schaffen für Wissenschaft, Kunst, 
Keligion und glänzenden (Hiltus, — Dinge, von denen Fortschritt 
und Glückseligkeit der Menschen abhängen. 

Kommen plebejische Rassen an das Kader des Staates, so 
ist es mit der Poesie, den schönen Künsten, den lebendigen Wissen- 
schaften, der beseligenden Religion und dem begl&ckenden Cnltns 
zu Ende; Prosa legt sich wie Blei in alle Glieder des gesellschaffc- 
lichen Organismus; der Besitz materieller Werthe und die Gesetze 
des Eigenthums werden zur alleinigen Achse alles Lebens und 
Strebens; es verwandelt sich das menschliche Dasein in ein grosses 
Verkanfs-Geschäft, in einen schauderhaften Markt, auf welchem 
sogar die Seele als Waare verkauft und vertauscht wird. 

§ 140. 

Weit davon entfernt, das Wort Aristokratie in seiner falschen 
Bedeutung als Brief-Adel aufzufassen, verstehe ich darunter die 
Gesammtheit der Organisationen, welche so bestimmt und scharf 
persönlich ausgebildet sind, dass sie bei hiiherer und vollkommener 
Erziehung in den Besitz jener Eigenschaften gelangen, mittelst 
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wdcher sie an den Gipfel der Gesellschaft sich heben und dort 
in ihrer natnrgemftssen Stellnng sich befinden. 

Halten wir hieran fest, so ergiebt sich mit Nothwendigkeit, 

(iass die Politik der Erhaltung der eigentlichen menschlichen 
Aristokratie auch darin bestehen müsse, alle aristokratisch bean- 
lagten ludividuen ans den säramtllchen Classen der G^eUschaft 
heranzuziehen und ihrer Natur gemäss zu entwickeln. Diese 
Einzelwesen sind aristokratischer Abstammung:, meistens ohne es 
zu w i.ssen, und l)rau( lien nur in das tYir ihre Besonderheit geeignete 
Mittel «gebracht zu werden, um solort in ihrer Eigenart sich zu 
entwickeln. 

Innerhalb der ausgewählten (Tesellst haft der ^^esitteten Welt 
«riebt es gar manches plebejische Individuum. Kntweder ist das- 
selbe als Kennzeichen fortschreitender Entartung der Eauiilit' in 
F<dge natiir\vidii<rt'ii Lebens aufzufassen, oder es ist von einem 
wii'klichen riebejer gezeuirt worden. Trotz aller Haus-Gesetze 
kann die Vennischuug aristokratischer und plebejischer Einzel- 
wesen nicht vei'hindert werden, uud trotz aller so oft und so 
sichtbar zu Tage tretenden Entartunii: liat die stnmge hygieinische 
und moralische Gesammt-Lebensweise doch nur wenig aufrichtige 
Freunde unter denen, die an der Spitze der Geselischait stehen. 

Man müsste also alle innerhalb der Aristokratie auftauchenden 
plebejischen Naturen in die plebejischen Bassen oder Stände leiten, 
wie umgekehrt die innerhalb der letztem auftanchenden aristo- 
kratischen Naturen in die aristokratischen Rassen oder Stände. 
Dies wäre die rechte Auswahl, und für höhere Politü^ fieligion, 
Wissenschaft und Kunst allein erspriesslich. 

Aber, dem setzt das Wieviel-Soviel sich entgegen, welches 
durch den potradrten Eigennutz-Interessen das Dasein geben, die 
der Natur entgegen laufen und damit die erhabensten Ziele ver- 
derben, yerr&cken, den Fortgang wahi'er Gesittung hemmen. 

§ Ul. 

A. de Gobineau'^*) sucht den Nachweis zu erbringen, dass 
die ethnischen Ungleichheiten der Menschen nicht die Folge der 
bfogerlichen und gesellschaftlichen Einsetzungen sind. Und er 
ist glttcklich in Fühmng seiner Beweise; denn die biiigerlichen 
und geseUschaftlichen Einsetzungen wachsen immer und ftberall 
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aus (Umi ctlmischeu Ungleichheiten der Bewohner des Staats- 
Gehiotcs hervor. 

„Nicht allein die Individuen sind unj^lcich", sagt G. de La- 
pouge "^^), „sondern ihre Ungh'ichheit ist auch ciblicli; niclit aUein 
die Classen, Nationen und Rassen sind ungh'icli, sondern jede 
derselben wird durchaus sicli vervollkommnen; die ErlithmiL; (ics 
Mittels ist Folge der Ausscheidung der sclilcchten f^lemente und 
der Fortpflanzung der bessern, mit einem Worte der uubewussten 
und bewussten Answiilii. Die menschliche Entwicklung wird 
durch diese L'nghMrIilieit bedingt." - 

Mir ist es Uberzeugung, dass die biirgerlidie und gesellscliaft- 
liche Verfassung der Gemeinwesm bei den europäisch-gesitteten 
Völkern ebenso, wie bei den ainU iii, lieute nocli auf die Kassen- 
Verscliiedenlieit der Herrschenden und Beherisciiten hinweist, ob- 
gleich dieselben dnrcli Mischung des Blutes einander näher gerückt, 
also bei weitem weniger von einander geschieden sind, als ehe- 
dem. Keineswegs war die Verniisclinng so beträchtlich, dass sie 
im Stande gewesen wäre, die jeder Kasse eigenthümlichen, an- 
gei)orenen und ausgebildeten Instincte merklieh zu schwächen 
oder abzuändern. Und nach den gesammten Instincten der 
herrschenden (Masse und zum Theile auch der beherrschten Classen, 
richten sich alle lustitutiuuuu, alle Normen des gesellsdiaftliclien 
Zusammenlebens. 

Die Politik der Herrschenden ist Ausdnick dieser Instincte; 
in jeder Classe der biirgerliclien Gesellschaft, bei jedem Einzel- 
wesen wird die Politik durch den Instinct vorgezeichnet. Damit 
also die Politik gut sei und erspriesslich, müssen die Instincte 
unverdorben sein. Und damit dergleichen der Fall ist, müssen 
die Classen, die Individuen durch Natur-Frische und Uannonio 
sich anszeichnen. 

Hier kommen wir auf physische und moralische Gcsammt- 
Lebensweise einerseits, auf coiTecte Auswalil andererseits, and 
anf die Nothwendigkeit strenger Selbst-£rziehnng. 

§ 142. 

Normaler Instinct, von Jean Jzoulet^"') thierische Mentalität 
{genannt, gehört zu den unerlässlichen Voraussetzungen jeder natur- 
gemässen Auswahl. Abel', innerhalb de.s gesitteten Lebens kommen 
gar mancherlei Verhältnisse zur Wirkung, welche den Instinct 
absch\\ächen oder ki'aiikhaft verändern. Damm haben die 
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Gesetz-Geber bestimmte Normen der gesclilechtlidien, ehelichen 
Auswahl fest^?est<^llt und denselben die Gestalt strenjrcbiiiden- 
der religiöser Vorschriften gegeben. So lange diese letzteren 
genau befolgt wurden und die allgemeine Sittlichkeit i^iit wai-, so 
lange waren die Instincte normal und vonEntai tnng der henschen- 
den Rassen, Gasten, Classen war nicht die Rede. Die Vorschrift 
der Religion war eine Vorschrift der Gesundheits-Pflege und der 
völlig natuigemässc Ausdruck des unverdorbenen Instinctes. Wir 
mUssen diesen Gegenstand immer nur ans dem wahren Gesichts- 
Punet betrachten und diufen uns nicht irre leiten lassen durch 
das Geschrei und die Vemunftlosigkeit jener Körperschaften von 
Eintags-Fliegen, welche man politische Parteien nennt 

Gottreich Christaller bemerkt unter anderem: «Der kurz- 
sichtige ESgoismus besteht darin, dass die herrschenden Classen, 
welche ursprfinglich immer eine gewisse Auslese, und vor der 
gegenwärtigen Geld-Herrschaft auch immer eine Auslese nach 
guten Gesichts-Pnncten, darstellten, die Zuchtwahl von sich selbst 
fem hielten, und weder auf eine Reinigung von den verdorbenen 
und daher schwächenden Mitgliedem, noch auf eine kluge An- 
ziehung der frischen Kräfte, welche etwa ausser ihnen sich bildeten, 
bedacht waren. Noch immer in der Geschichte sind die herrschen- 
den Classen durch die kurzsichtige Selbstliebe zu Grunde ge- 
gangen, mit welcher sie sich auf das, was von ihnen abstammte, 
beschränkten, einerlei ob es geeignet war, die Macht des Ganzen 
zu stärken oder zu schwächen. Die jetzt herrsehende Classe 
wird fast nur durch den Besitz eonstitnirf . . . 

So lange der Instinct naturgemäss \\ar, so lauüe war die 
Politik der herrschenden ( lassen in der eurupäiscli-civilisirten Welt 
auf eine geT\isse Zuchtwahl net ielitet. Kine solche fand wirklich 
statt, wenn aucli nicht in der Art und dem Maasse, wie die Zucht- 
wahl bei Haus-Thieren von edlem Sclilage. Als Sitten-Verderbniss 
und Verfall der Leibes-Pflege einrissen, wuchsen die Haus-Gesetze, 
welche Auswahl im engsten Kreise forderten, zu wahrhaft 
chinesischen Mauern empor, und setzten Entartung der Rasse, 
auch indem sie an Abtodtung des Instinctes arbeiteten. 

§ WS. 

Bedeutungsvoll für die Zuchtwalil der obersten ('lasse ist das 
alt-indische Gesetz des Manu. ^®") Dasselbe verbietet den obersten 
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Castcn in Familirn zu heirathen, welclio dio lioiliiren Haiullun<ioii 
vcniaclilässiincn, männliclie NaclikoinnuMi iiiciit cntlialton, von ei-b- 
lichcn Übeln befallen sind; in Familien, deren Mi^lieder mit 
langem Haar auf dem i^anzen Körper bedeckt sind. Ferner darf 
der Rrahmane keine Frau heiratlien, welche röihiiclie.s Ilaar, über- 
zälilijL;e (ilieder besitzt, oft krank ist, allzu stark oder allzu scliwacli 
behaart ist, unerträj^lich sdiw atzt, rothe Au^en hat, einen polizei- 
widrif^en Namen traut; er soll eine Gattin wälil(>n mit wohl- 
klintcendem Namen, mit zierlichem (4anj?, mit zartem Flaum be- 
deckter Haut, mit teinem Haar, kleinen Zähneu und Gliedern von 
bezauberndem Liebreiz: er darf kein Weil) ehelichen, welclies 
ohne Bruder ist oder dessen Vater nuin nicht kennt. Ks ist dem 
Dwidja*) iirahmauen aufeiieut, zur ersten Ehe eine Frau seiner Gaste 
zu nehmen, zu einer zweiten Klie abt i- erlaubt, eine Gaste tiefer zu 
gi'eifen, zu einer etwai^^en dritten Khe noch eine toaste tiefer. — 

Hierzu ist bemerkenswerth, dass die Brahmanen kein mit 
Schacher-Juden vermischter Brief-Ad(d sind und dass bei ihrer 
ehelichen Auswahl das Geld und der Besitz iiijerliaupt ausdrücklich 
keine Rolle spielen darf. Wir sehen vielmehr, wie nur die Ge- 
sundlieits-Pfle^'^e den Gesetz-Geber leitet. Betrachten wir obige 
Elie-Verordnunjien {genauer, so tinden wir darin nicht nur nichts 
Paradoxes, sondern dieselben in allen Puncten wohl begi'ündet, 
selbst in Bezu^^ auf den Namen des Weibes; denn Familien, in 
denen pöbelhafte Namen vorkommen, sind ohne Aufschwung der 
Seele, niedrigen Sclilagcs,also wenig auskrystallisirter Persönlichkeit. 

Für die Verhältnisse des gegenwjlrtigen Europa könnte das 
indische Gesetz mit einigen Abändeningen und Erweiterungen zum 
Leitfadendes Instinctes der Aiistokratie bei der elielichen Auswalü 
dienen; nämlich zunächst mit der Ausdehnung der letzteren auf 
physisch und moralisch gesunde, edel geformte, edel in Bezug auf 
Geist und Gemiith ausgebildete Individuen aller Classen und Stände. 
Dies allein würde die den Ton .Vngebenden, also die in Staat und 
Gesellschaft Heri'schendon frisch und vollkräftig erhalten, deren 
harmonische Ausgestaltung wesentlich fördern, und auf diese Art 
allem Volke gnto, treue Vorbilder, Lenker und Leiter bewahren. 

§ 144. 

Wie sollen die Aiistokiatieeu der europäisch-civilisirten Welt 
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sich ihrer verdorbenen Mitglieder entledipjen? Zu neun Zehn- 
tlieilon Ersteht die Geld-Aristokratie aus verdorheneii Tudividuen, 
die Beanitf 11 Aristokratie zu acht Zelintheilen, die Hierarchie zu 
sieben und die Volil)lut-.\iistokrati(' zu sechs Zehntheilen. Soll 
man die verdorbenen Mitglieder dieser blassen erschiesseii, oder 
im Mörser zerstossen, oder im Schornstein räuclicni V Bei Leibe 
nicht; das wäre ja Sünde. Die viM dorbeueu Alitglieder der Greld- 
Aristokratie richten am meisten Scliaden an; diesem gefcenftber 
verschwindet das Unheil, welches die verdorbenen Mitiilieder 
anderer von den herrschenden Classen ausüben. Und doch darf 
man keinem Individunm etwas zu Leide thon. Wie aber Böses 
verhüten? 

Ersetzung des Eguismus durch Sympathie im ganzen Leben 
des Staates und (\rr Gesellschaft, Entfernung also von ]\rarkt> 
Kauf und Taus(ili, Abschaffung^ des Geldes, Nutzbarmachung der 
Arbeit aller für alle, dies hebt mit einem Schlage die sogenannte 
Geld-Aristokratie auf und entfernt mit einem Schlage alle Ursachen, 
welche die Verderbung der Mitglieder aller andern Aristokratieen 
verschulden. Kommt nun noch A'cMsittlichung, Besserung, Gre- 
sundnng aller menschlichen Verhältnisse durch diese Thatsache 
hinzu, so werden die Instinctc der geschlechtlichen Auswahl wieder 
normal, und schon damit ist der Entstehung verdorbener Individuen 
sicher vorgebeugt Und indem die geschlechtlichen Instincte 
normal werden, reinigen sich auch alle anderen Instincte und es 
gesundet in Folge dessen die gesammte Lebens-Weise. 

Also, es giebt kein Mittel, die verdorbenen Mitglieder der 
jetzigen wirklichen und falschen Aristokratieen zu beseitigen, und 
es soll und darf auch keine solchen Mittel geben; wohl aber kann 
man von einer Politik der Verhütung von Jammer und Verderbniss 
sprechen, und diese Politik erwächst auf dem Grunde des syin- 
pathischen Gesellschafts- und Staats-Systeiiis, erzielt leibliclie und 
seelische Gesundheit, Reinigung der Instincte und normale ge- 
schlechtliche Auswalil. 

Nebenbei soll noch bemerkt sein, dass der Ausdruck (leld- 
Aristokratie eigentlicii falsch ist und ein Widersjiruch in sich 
selbst; denn diejciiii^en, welche heutzutage viel Geld besitzen, ge- 
hören nur zu wenigen Procenten der Aristokratie an, zumeist aber 
sind sie aus Glücks-Pilzen und (iauneni aller ('lassen zusarnnn^n 
gewürfelt und verfolgen keine höheren und edlen Zwecke, sondern 
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dienen in der Reucl den niedciHii Leidense.liat'ten, der Habsucht, 
dem Hoclimuth. der Albernheit, und geben dum Volke das 
sclileciite.stc Beispiel. 

§ 145. 

Mischunf^ der Kassen kann vortlieilhaft. sein und aucli wieder 
naelitlieiliG: tür die Verfassunjr von IamIj und Seele dei- Individuen 
und ('lassen, welche in Staat und (Tesellsdiaft die leitenden, 
lenkenden, Ton an^i-ebcnden sind. Es kommt immer uut die Um- 
stände an, unter denen die Krcu/Jiiiu' ertolj^t, und auf die persön- 
lichen Kii^enschatten der Individuen, welche einander begatten. 

Aut (Jnind der Forschungen Paterson's erkennt V. Coartet 
de risle^"*), dass „die Kreuzung der Hindu mit den Muselmanen 
zu einer Verbesserung der Rasse führte und demgemäss vortheil- 
haft wirkte auf die Gestaltung des Geliirns der Ostindier. ?].s 
ist ausser Zweifel, dass die Mischung der letztem mit den Eng- 
ländern ununterbrochen eine merkliche Verbesserung der Organi- 
sation der Hindu bewerkstelligt und seit langer Zeit schon be- 
wirkte." Paterson untersuchte nämlich das Gehirn der Eingeborenen 
Ostrindien's in verschiedenen Gegenden dieses Landes und fand 
dasselbe um so mehr ausgebildet^ je stärker die Kreuzung yon 
Muhammedanem mit Hindn nachzuweisen war. — 

Allein, nicht jederzeit wird eine grossere Gruppe von Menschen 
physisch und moralisch verbessert durch Kreuzung mit andern, 
fremden Gruppen; oft erweist Inzucht sich erspriesslichen £s 
kommt in allen diesen Fällen auf den Zustand der physischen 
und moralischen Gresundheit und Lebens-Kraft der zeugenden 
Individuen an und der Familien, denen diese letzteren angehören. 
Je mehr rückschrcitende Entwickelung auf beiden Seiten, desto 
erbärmlicher die Nachkommenschaft, einerlei ob Inzucht oder 
Kreuzung. Kreuzt sich eine physisch und moralisch kräftige, in 
fortschreitender Entwickelung begriifene Kasse mit einer gegen- 
theilig bestellten, rückschreitenden unter günstigen äussern Ver- 
hältnissen, so wird die sinkende Rasse neu belebt und die Nach- 
kommen werden, wenn in dieser Art es weiter gehalten wird, 
immer lebensfrischei' und kräftiger. Sind jedoch die äussern Ver- 
hältnisse ungünstig, so wird leicht die stärkere Ilasse den Weg 
der schwachen, hintälligen gehen und die Kraft des Bestehens 
verli eren. 
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Wenden wir nun dies alles auf die leitenden und lierrsdiendeu 
(lassen Kuiupa's an, so kommen wir zu dem Krirebniss, dass das 
oben bereits Entwickelte dei- lieste "Weg-Weiser sei zu normaler Er- 
haltung und kräftiorer Wirksamkeit dieser ('lassen, nämlich: Ver- 
heirathunp: mit physisch und mni alist Ii jresundeu, persönlich scharf, 
aber nach der iruten Seite, ausgebildeten Individuen, und Annahme 
einer streugcu sittlichen und gesundheitlichen Lebens- Weise. 

§ 1«. 

Carl Jessen ^^®) bemerkt unter anderem: „Die Aufzucht zweier 
Thiere derselben Art, nach demselben Züchtungs-Priucipe, und 
somit unter denselben äusseni Umständen, macht diese Thiere 
einander ähnlich. Zumal eine Fütterung im Stalle, bei welcher 
das einzelne Thier sich nicht die Nahrung aufsuchen kann, deren 
es ffir seinen angenblicklichen Gesundhelts-Zustand bedarf, sondern 
fressen muss, was ihm geboten wird, beeinflusst natürlich die 
chemis(die Zusammensetzung des granzcn Körpers und beeinträchtigt 
selbe. Werden nun mehi ere Thiere derselben Art so ganz gleich 
auferzogen, dann wird die chemische Zusammensetzung ihrer 
EOrper die gleiche oder eine sehr ähnliche sein. .... Werden 
nun solche Thiere gepaart und immer wieder gepaart, so wird 
diese jedem einzelnen anhaftende, mangelhafte Körper-Mischung 
natürlich sehr rasch gesteigert und potenzirf^ — 

Abgeschlossene, von schlechter materieller und moralischer 
Luft verpestete Staaten des Binnen-Landes sind den oben ange- 
deuteten Ställen zu yergleichen; die leitenden und herrschenden 
CUssen daselbst sind ausser Stand, ihi'en Instincten freien Lauf 
zu lassen und ihre normalen Lebens-Bedingongen sich zu suchen. 
Leib und Seele werden bei allen nach der Schablone constituirt; 
Genialität und Originalität werden immer mehr ausgeschlossen. 
Übereinkunft, Haus-Gesetz und Sitte yerhindem eheliche Auswahl 
in kem-gesnnden ezoterischen Kreisen. Es müssen also Leiber 
und Seelen, weil ohne Auffrischung, gleichfönnig werden, Bäder 
in Maschinen, und zuletzt sich abschwächen, der Fähigkeit nor- 
maler Politik verlustig werden. Und diese Folgerung wird durch 
einen Ocean von Thatsachen bekräftigt 

Mehrere solcher abgeschlossenen binnenländischen Gemeinwesen 
zeigen das Gemälde absoluter politischer Unfähigkeit der Leitenden 
und Herrschenden. Hier ist die politische Unlähigkeit durchaus 
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nicht auf die ühani eheliche Auswahl Bluts-Venvandter zu setzen; 
denn wir bemerken dieselbe auch dort, wo ausserhalb des Kreises 
naher Verwandschaft geheirathet wiu'de, jedoch innerhalb des Be- 
reiches von Menschen, die unter gleichen oder ganz ähnlichen 
äussern und innern Verhältnissen der leiblichen und seelischen 
Stall- Fütterung erwuchsen. 

Individuen und Mehrheiten, die unter ähnlichen Verhältnissen 
erwuchsen, wenn auch in grösster räumlicher Entfernung, müssen 
ähnliche Eiireiischaften annehnien, selbst wenn sie verschiedenen 
Kassen angelnircn. \\'irken nun diese Beziehungen schwächend 
ein auf die Organisation überhaupt, auf Nerven und Seele ins- 
besondere, so ist die Folge davon Vcrniiuderuug der Kraft des 
Denkens und Fühlens, des Wollens und Handelns, somit Ver- 
sclilecliterung der Kasse und Verderbung der Politik. 

§ U7. 

ÜberaU, wohin Europäer konunen, sehen ivir die das Land 
bewohnenden niederen Menschen-Rassen mehr oder minder rasch 
verfallen, aussterben, obgleich der Europäer mit denselben sich 
kreuzt und die Nachkommen dieser Vermischung Tollkommen 
lebens-kräftig sich erweisen. Und gewisseHaus-Thiere, welche inGe- 
sellschaft des dyilisirten Menschen leben oder von demselben ge- 
züchtet werden, haben Bestand, behalten ihre Gesundheit und 
Fortpflanzungs-Fähigkclt An den oft hervorgehobenen und aus- 
posaunten moralischen Einfluss des weissen Menschen, welcher 
den Wilden vernichten soll, glaube ich nicht; wohl aber bin ich 
ttberzcugt, dass Alkohol und Niedertracht, mit denen der Europäer 
den Wilden unteijocht^ die Mittel ausmachen, den sogenannten 
Natur-Menschen von der Erde hinweg zu fegen. Was also die 
unteren Bassen vernichtet, ist die erbärmliche, selbststtchtige 
Politik der oberen Bassen. Und wäre die Politik der letztem 
human, so wflide Kreuzung der Bassen wesentlich dazu betragen, 
die unteren zu den oberen empor zu heben. 

Es wird ungemein viel gefabelt über das Aussterben der 
Natur- Völker durch das blosse Vorrücken der ("ultur- Völker; so 
z.B. sagt Alfred Rüssel \^'allace *) unter anderem : ..Intellectuelle 
und moralische sowohl, als auch die physischen Eigenschaften 
des Europäers sind überlegen: dieselben Kräfte und Fähigkeiten, 
welche Um in wenigen Jaluhuuderteu aus der Lage des waudcrn- 
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den Wilden mit späiiicher und stationärer Bevölkemngs-Zahl zu 
seinem gegenwärtigen Stande der Cultiir und des Fortschi'itts 
gefuhrt haben, mit einer grösseren durchschnittlichen Lebens-Dauer, 
einer grossem Durchschnitts-Kraft, und einer Fähigkeit, sich 
schneller zu vennehren, setzen ihn in den Stand, wenn er mit 
den Wilden in Berührung kommt, in dem Kam,p& um das Dasein 
za siegen und sich auf Kosten derselben zu vermehren, gerade 
so wie die besser angepassten Varietäten im Thier- und Pflanzen- 
Reiche anwachsen auf Kosten der weniger angepassten" ... — 
Selbst-Täuschung, Fabel, Duselei! 

§148. 

Vor Erfindung des Branntweins und vor Bethätigung jener 
Politik der Niedertracht, welclie erst in den Zeitaltern der reli- 
giösen Unduldsamkeit, der Börse, des Arbeits- Wahnsinns und des 
Massen-Elends in den Zenith trat und überhaupt treten konnte, 
wurden niedere Rassen durch höhere kaum ausgerottet. Die Römer 
drangen in Germanien, GaUien und sonstwo ein und vernichteten 
kein wildes Volk, sondern Hessen selbes entweder zu Friede, oder 
paarten sich damit, und es entstanden lebenskräftige Nationen. 
Wären aber die Römer mit Alkoliol vorwärts geschritten und 
hätten so Entartung verbreitet unter den von ihnen überwundenen 
wilden und lialbwilden Völkern, so wüsste man heute gar nichts 
von Deutschen, Franzosen, Spaniern und andern Nationen, deren 
Vorfahren von den Römern besiegt wurden. 

Feuer und Schwert einersäts, Branntwein und Hinterlist 
andererseits, sind es, womit die dvilisirten Bassen den undvilisirten 
das Dasein zerstören. Kein Hund ist noch davon entartet und 
gestorben, dass sein Herr moralisch ihm überlegen war. Noch 
weniger konnte dies bei dem wilden Menschen der Fall sein. 
Wovon aber die Natur-VOlker entarten und aussterben, ist das 
(Gfift des Alkohols und der Schlechtigkeit. 

Gebraucht man die Fonnel des Kampfes um das Bestellen in 
der rechten Bedeutuiiir des Wortes, und fasst man blos die Cultur- 
. Völker und Wilden nach Erfindung d(>s Branntweins in das Auge, 
so erblickt man in demselben nicht nur ein Bestreben, das Leben 
zu erhalten, sondern weit niehi- noch eine zügellose Bethätigung 
krankhafter Selbstsucht^ welche kein Mittel scheut, um eingebildete 



Digitized by Gt) 

I 



— 163 — 



und materielle Werthc zu erhalten und, behufs weiterer Ge- 
winnung solcher, ganze Länder auszubeuten. Es wird hier sehr 
gut sein, den Mittheiluugen von Wilhelm Schneider"*) Beachtung 
zu schenken. 

Es darf mit Gevvissheit geglaubt werden, dnss ein social- 
politisches S\'stem der (legcuseitigkeit und Synii»athie, anstatt 
jenes von Kauf und Tausch oder Egoismus und Erwerhs-Arbeit, 
bei den Cultur-Völkern sofort die Ausrottung der Natur-Völker 
hemmte, ja, trotz bostiindiger Einwanderung von Europäern in 
jene Erd-Theile und Länder, noch wesentlich dazu beitrüge, die 
sogenannten Wilden zu höheren Stufen moralischer Kntwickelung 
empor zu heben, ohne ihi'er leiblichen Wohlfahrt im Geringsten 
Abbruch zu thun. 

Wenn bestimmtere Ausbildung dei" Persönlichkeit, höheres 
geistiges, moralisclies Atom-(Tewiclit wirklich leben-zerstöicnden 
Einfhiss auf niedere Kassen oder (iruiipen ausübte, wären die 
unteren (Jlassen der gesitteten Nationen laugst ausgestorben. 

§ U9. 

Wenn Fremde bei einem Volke einwandern, so hängt der 
Eänflnss, den dieselben in dem betretenen Lande ausüben, von 
mandierlei Umständen und Verhältnissen ab. Zunächst kommt 
es darauf an, ob die Einwanderung sporadisch oder massenhaft 
ist» Mediich oder kriegeiisch; ob der grOsste Theil der Einwanderer 
höheren oder niederen, also geistes-activen oder gemein-arbeitenden 
Glassen angehört; ob die Bevölkerung des Landes auf einer höheren 
oder niederen Stufe der Civilisation steht und ob die Fremden 
mit den henschendcn oder mit den beherrschten Glassen sich 
vermischen. 

Einwanderung von Individuen nimmt nur dann Einfluss auf 
die Politik und dadurch auch auf den Cluirakter der den Staat 
bewohnenden Rassen, wenn diese Individuen mit Sprösslingen der 
obersten herrschenden Familien sich paaren und, persönlich höchst 
entwickelt, sowohl intellectuell wie moralisch gestaltend auf öffent- 
liches Leben und Sitte einwirken; wenn sie weiter den von ihnen 
erzeugten Nachkommen ihr eigenes, sehr bestimmtes Gepräge auf- 
drücken, und so nicht blos leiblich zu Stamm -Vätern einer 
kräftigen Rasse werden, sondern auch seelisch als Mächte sich 
verhalten, deren Anstoss durch lange Reilien von Geschleclits- 
Folgen nachtönt und eiue neue, energische i'oiitik bedeutet. Durch 
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ferner fortgesetzte uaturgemässe Auswahl wird dieser Politik Dauer 
gewahrt. 

Treten in ein Land sitoradiscli Individuen olme intelk'ctuelle 
und mor;ilis(lie .\usi)iäjrnn|tr ein. so bleiljt dins olme EinÜuss auf 
den Chcirakter der leitenden und herrschenden ('lasse, wie auch 
des \'o]ks, und zwar um .so mehr, je l)cdeutun<j:sloser. rassen- 
unkräftiger, f^eschwärliter diese Kinzelwcsen sind. Anders ver- 
liält es sieh, wenn massenliatt Kinwanderungeu solcher Art statt- 
finden;, müüeii sieh die Freindt'u auch nur mit den geisti{^ und 
social nicht activen (.'lassen vermischen. Sd i)eeinflnsst schon die 
f;rössere Menge fremden Bhites den Geist des Volkes und wirkt 
dadurch ahändernd aul die Politik der Pevolkenmg, deren Ausüber 
die g:eistig und s((cial aetiven ('lassen sind. 

Wenn jedoch die Fi'emden allen Einheimischen geistig, ge- 
sellseliattlich und nmraliscli iiheilegen sind und in giösserer Zahl 
in den Staat eintreten, mit allen Schichten der Bevölkerung sich 
mischen, so werden sie bald zur herrschenden Rasse und die bis- 
herigen Matadoren verduften mehr odei- min(h'r eilig, wenn auch 
nicht aus dem Dasein, so doch vom IScliaupiatz des öttentliclien 
Lebens. 

§ 150. 

Merkwürdig schnell haben die Juden in verschiedenen Staaten 
die Herrschaft im geseUschaftlichen Zusammenleben an sich ge- 
rissen. Ganz besonders geschah dies dort, woselbst ihr geistiges 
Atom-Gewicht grösser war, als jenes der Beyölkenmg, in welcher 
die Juden actiy wurden, mit der sie sich kreuzten. So lange 
unftbersteigliche Schranken von Gesetz und Sitte den Juden Ein- 
flnss yersagten und Kreuzung mit den Staats-Bewohnem nicht 
erlaubten, übten die Hebräer Wirkungen auf die heirschendeu 
Classen nicht aus und die Politik war ohne hebräischen Greist 
In einigen Staaten mit Bevölkerungen, deren geistige und gesell- 
schafUiche Individualität jener der Juden gleich oder überlegen 
war, vermochte auch die volle Emancipation der Hebräer die 
innere Politik keinen Augenblick abzuändern; auch wenn der Jude 
mit Frauen aus herrschenden Familien irgend einmal zeugte, war 
nicht zu besorgen, dass das Gemeinwesen verjudete. 

Es ist immer ein Beweis von Schwäche der Hasse und 
Mangelhaftigkeit in i)ersönlieher Ausbildung dei- leitenden und 
herrschenden IndiviUueu, wenu der Jude, heute emancipii t, bereits 



Digitized by Google 



— löö — 



morgen die PoKtik der Aristokratie abändert nnd sich selbst zur 
Achse des geistigen und gesellschaftlichen Lebens macht. 

Nicht immer humane Zwecke sind es und erhabene Ziele, welche 
der gewöhnliche Jude zu erreichen sucht, sondeni oft Ziele des Geld- 
und Ehr-Geizes, denen er nachstrebt, ohne zarte Rücksicht zu 
nehmen auf AVohl und Wehe seiuei entmenschen. Die höchst 
elireiihafteu Aiisiialimen von dieser Hej^cl sind so selten, dass sie 
fiir das grosse Ganze f?ar niclit in Betrachtung koiuiiien können. 
Demnach ist das Eindrin?:en zulilreicher jüdischer Eleinente in die 
leitenden und herrschenden Classen manchmal ein Yerhängniss für 
die P(ditik. (leorj^es Vitonx"^) kennzeichnet die Juden als ver- 
fallende Kasse. Was nur zum Theil zutiittt. 

Aber, die Juden hören auf, eine (-Jefahr zu sein, in einem 
Staate ohne Kauf und 'l'ausdi, mit Gemeinverbindlichkeit, gemein- 
nütziger Arbeit und Sympatiiie, in einem Staate ohne Börse und 
Arbeits-Markt. Ob jedocli auch liier die leitenden und herrschenden 
Classen wolil daran thuu werden, mit den Juden oline sorgfältigste 
Auswahl massenhaft sich zu kreuzen, m()ge noch uuentschieden 
bleiben; doch gefährlich wiid dies dann niemals sein, insbesondere 
weil dem edel gearteten Juden sehr gute und löbliche Eigenschaften 
zukommen. 

§ 151. 

Zaweflen war das Eindringen fremder Bassen in ein Land 
mit weniger gesitteter Bevölkerung znm Verhängniss geworden 
für den Unterdrückten nicht allein, sondern auch fftr den Eroberer, 
anch wenn sofort ausgebreitete Vermischung der beiden Bassen 
statt&nd und die Eroberer der Zfigel der Herrschaft vollkommen 
sich bemächtigten. 

„Aber," bemerkt L6on van der Kindere*"), „verlieret nicht 
ans dem Auge, dass der Unterdrücker ganz ebenso grosse Gefahren 
lanfe, als der Unterdrückte, nnd dass sein Sieg sehr tbener ihm 
zn stehen kommen kOnne. Denn eine Erenzung, welche unter 
solchen Verhältnissen stattfindet, ist ohne Frage einer solchen 
untergeordnet, die zwischen freien und moralisch bltthenden 
vOlkemngen sich ereignet, und ihre Wirkungen müssen, natürlicher 
Weise, immer verderben bringend sein ffir die Nachkommen. Hat 
der Besiegte «ehie Unabhängigkeit und seinen Namen verloren, so ver- 
liert der Sieger oft seine ethnische Reinheit und sein Obergewicht." — 

Und wie geht dies alles zu? Kroberer ^ücgen übermüthig zu 
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sein. Wenn nnn ein Schwann solcher Geister in Gegenden ge- 
langt, die durch Üppigkeit and Fmchtbarkeit zum Gennsse des 
Lebens einladen, nnd der Charakter der nnterworfenen Bevölkerung 
kein eisenfester ist, so verderben beide Theile doppelt so rasch 
und so intensiv, als wenn niemand von der fremden Basse in das 
Land gekommen wäre. Ausserdem zwingt der fremde Gewalt- 
Herrscher der eingeborenen Bevölkerung Gesetze auf, welche ftlr 
dieselbe gar nicht passen, nnd veranlasst dadurch oft genug eine 
unabsehbare Beihe von naturwidrigen Zuständen, welche die Physik 
und Moral der Einzelwesen und Familien schwächen, untergraben, 
vernichten. 

Zuweilen kann ein weniprer entwickeltes Volk durch Ein- 
ptlanzung hemder Reiser in sein Ilerrscliei-Hnns in grosses I^n- 
gliiek gebracht werden. So z. H. datirt alles Böse in T?ussland 
• von der Verpflanzun«: deutschen Bhites ans Holstein und Anhalt 
auf den Thron der Znren. Die nWm Dyuastieen der moskovitischen 
Zaren hemmten niiMuals die natur*:euiässe Kutwickelunir des rns- 
sisclien Volkes; die Knechte der Holstcin-Anhaltrr jedoch schmiedeten 
das Volk in die Fesseln eines uncrhrntcn h-iblichen nnd seelischen . • 
Absolutismus, und die Henscliei illieizngen (ii(MTt-l)il(leten mitLackdes 
AN'estens, der nicht einmal l eclit die ( »bci haut durchdraiii:. Die 
Freiheiten der Russen, die vorrrcffli« lie \'erl'assuivu* der (ü'Uieinden, 
der moralische Charakter dieses f;uteii, i;euiiiThli( lien Volks wurden 
vernichtiit odei' verdoihen, und aus dem sittlich versumidlcii Boden 
wuchs jener Haus-Schwannn euipoi-. den uian russisches Beamten- 
thiim nennt. Und für die von einer ('aste, einem Stamm, einer 
Kasse unterdrückten Mehi heiten hat die von dem L'nterdrih ker 
ausfrenhte Kntnationalisirung, wie sie .T. Xovicow'^^) tretVlich 
schildert und wie ich dieselbe in einigen Iiäuderu selbst beobachtete, 
das grösste Verhäuguiss im Gefolge. 

§ 152. 

Wir wissen aber auch von Nationen, bei welchen die Ein- 
pflanzung fremder Reiser in das Hen'scher-Hans von grossem 
Nutzen war för die Politik des öffentlichen und gesellschaftlichen 
Lebens. In solchen Fällen begriffen die zur Herrschaft gelangten 
Fremden die Natur des Volkes, hatten den festen Willen, die Be- 
dingungen normalen Lebens herzustellen, und waren andererseits 
durch ihre Organisation wohl geeignet, die Herrscher-Familie auf- 
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zufrisclien, neu zu beleben, ^vieder activ zu machen. Und das 
Volk befand sicli in jcueiu Zustande der Kntwickelung, in welchem 
alle Beziehungen des bürgerlichen und gesellschaftlichen Daseins 
um den Fürsten sich di'cTien, wo die ganze Glückseligkeit oder 
Unglückseligkeit von den Verhältnissen abhängt, unter denen der 
Fürst sich ernährt, zoogt und mit dem Kopfe arbeitet 

Nationen dieser Art sind und waren geradezu httehst zahlreich, 
und darum kommt und kam es auch darauf an, dass die herrschende 
Familie eine in Wahrheit naturgemSsse Auswahl treffe. Aber, die 
auf Yerehelichung bezüglichen Hans-Gesetze zeichnen keineswegs 
durch Elasticitfit sich ans und durch die Fähigkeit^ gegebenen 
Umständen sich anzupassen, sondern sind starre Satzungen, welche 
den natnrgemässen Instinct des Einzelwesens vollkommen Über- 
sehen und yerlengnen, and niemals Auffrischung des Blutes und 
der Nerven-Kraft erzielen. Darum findet man auch nur wenig 
Fürsten, die in Wahrheit etwas bedeuten, ja nicht einmal durch 
glänzende Eigenschaften des Körpers sich auszeichnen. 

„Viele Personen," sagt Charles Darwin ^^*), «sind überzeugt, 
und wie es mir scheint mit Becht, dass unsere (engländndie) 
Aristokratie, (wenn man unter diesem Namen alle wohlhabenden 
Familien mit langem Walten des Verhältnisses der Erstgeburt 
begreift), welche während vieler Oeschlechts-Folgen ans allen 
Classen die schönsten Frauen als Gattinnen erwählten, dem 
europäischen Begriffe der Schönheit gemäss weit vollkommener 
sich gestaltete, als die mittleren Classen, ob diese letzteren auch 
unter Verhältnissen des Daseins sich befanden, welche in gleichem 
Maasse die vollkommene Entwickelung des Leibes zu begünstigen 
vermochten." — 

Träfen nun die Herrscher-Familien dieselbe glückliche Aus- 
wahl nach unverdorbenem Instinct, so stände es auch mit der 
bürgerlichen und gesellschafUichen Politik in jenen Monarchieen 
besser, wo die Person des Fürsten den Angelpunct ausmacht. 

Die Frage der Ernälirung. 

153. 

Ernährung' des Volkes bceinflusst mächtifi: alle Politik, und 
die Ai-t der büif^eiliclicn uml tiCsclIscliaftliclHMi l^olitik hat immer 
noch mächtig bestimmend aut die Eniähiung der Menschen gewirkt. 
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Ans dem Gesichts-Puncte der Krnähnmg giebt es in den 
Cultor-Staaten ebenso, wie in den Gemeinwesen der Natnr- Volker, 
zwei grosse Classen von Menschen: solche, die in der glücklichen 
Lage sich befinden, von irgend welcher Mühe und Sorge um des 
Leibes Notliduitt nicht behelligt zu sein, und solche, welche um 
des Leibes Nothdurft mehr oder minder angestrengt ringen und 
kämpfen müssen. 

Es kommt nun darauf an, wie das Zahlen- Verliältniss dieser 
beiden Classen und das gegenseitige Verhältniss derselben sich 
gestaltet; es kommt darauf an, wie viele Individuen und Familien 
der geistig lebenden und webenden Classen den Kampf um das 
Futter k&mpfen müssen, oder ob derselbe auf die materiell 
arbeitenden und lebenden Classen sich beschränkt, ob die letzteren 
halb aufgeklart und bitter, oder ganz aulgekl&rt und ruhigen Ge- 
müthes, ergeben ^d. 

Je nachdem alle diese Yerhftltnisse sich gestalten, und je 
nachdem die Momente der Rasse, des Krieges, des Friedens, der 
Staats-Form und Begierung, des gesellschaftlichen Zusammenlebens, 
der Beligion und Erziehung dazu sich stellen, wird die Politik 
durch die Ernährung beeinflusst und die Ernährung durch die Politik. 

§ 154. 

Mit Zunalinie der Geistigkeit und Leideuscliaftliclikeit eines 
Volkes, mit Vermehnmc: der Nervosität, steiicel't si(;li die (iefalir 
man^ielhafter, unzureichender Ernährunii; dem Zusanimeuleben der 
Menschen gegeniiber, obprleich diese (Tetahr inunerliin «rross genug 
ist auch bei Bevölkerungen wenig geistiger, leidenschaftlicher, 
nervöser Art. Rigentlich war es in den meisten Fällen der ent- 
setzliche Kampt um das Futter, weh'her Umstürze im gesellscliaft- 
lichen und bürgerlichen TiCben hervorbrachte; denn ungenügende 
Ernährung regt Seele und Nerven auf. zerstört alle sittlichen 
Bande, welche den Einzelnen an den Einzelnen kniipfen und die 
Familie an dit Familie, und Individuum gleich Familie au Gesell- 
schaft und Staat. 

Ans diesem runde soll eine weise Politik den Kampf um 
des Leilies Xothdurtt unnütz machen. Hunger und Darben unter 
allen Umständen verhüten, und weiter dafür sorgen, dass alle 
Staats-Bürger genügend sich satt essen. Wer gesunde Verdauungs- 
Organe hat und, natuigemäss lebend, jederzeit ordentlich mit guter 
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Speise sich sättigt, findet bei weitem weniger Ursache zu pes- 
simistischer Auffassung dc^ Daseins, als derjenioo. Lei welchem 
das Entgegengesetzte der Fall ist; er sieht den Staat und die 
Gesellschaft nicht durch die verzerrende, grüngelbe Brille der 
Leidenschaft au uud ist leicht vermrigend, in das rechte Yerhältniss 
zu der umgebenden Welt sich zu setzen. 

Unzählige Anlässe der Unzufriedenheit, (-rährung, Leidcuscliat't- 
lichkeit und Biuiturnng ents[)ringen aus dem Unvennögen, in das 
richtige Verhältniss zu der umgebenden Welt sich zu l)ringen. 
Individuen, welche nicht angemessen ihre leibli(li('n Hedürfnisse 
befriedigen können, erkranken schliesslicii an Ticib und Seele, es 
entwickeln sich Leidenschaftlichkeit und Bitterkeit, die Kraft der 
Sympathie, Erkenntniss und Selbstbelierrschung wird geschwächt, 
und auf diese Art kommt es zu Entwickeluug moralischer und 
gesellschaftlicher Zustände, die, wie sehr leicht zu verstehen ist, 
durch die gemeinen ^Vfaassregeln d(>r Politiki'r weder beseitigt noch 
vei-bessert werden k(»nnen, denen die Staats-Männer rathlos gegen- 
über stellen, üi)er welche die (ieistliclien jammern, und aus denen 
Handwerks-Ärzte, Apotheker und Advocaten Nutzen, Keichthum 
ziehen. 

§ 155. 

Brod an die Hangemden und Darbenden vertheilen, anstatt 
in dieselben mit Kartätschen hinein zu schiessen, gehOrt zn den 
unerlässlichen Werken der Nächsten-Liebe nnd Barmherzigkeit 
Aber, mindestens ebenso nothwendig ist es, das Hungern nnd 
Darben zu verhüten. Gr&ndlich freiUch kann dies nnr in einem 
Gemeinwesen der Sympathie und Gegenseitigkeit geschehen; in- 
dessen kann bei gutem Willen und wahrer Einsicht auch noch 
im Staate des Wieviel-Soviel manchedei Gntes gewirkt werden. 

Wir dürfen aber keinen Augenblick lang eine sehr gewicht- 
Tolle Thatsache übersehen: im Staate des Tantum-quantum haben 
die wohl nnd sorgenfrei sich Ernährenden zumeist kein richtiges 
Verständniss für die unglücklichen schlecht und sorgenvoll sich 
Ernährenden; daher kommt es denn auch, dass die erste dieser 
beiden Kategorieen, zu welcher ja die herrschenden und leitenden 
blassen gehören, der zweiten Kategorie das Leben sauer macht 
und derselben gegenüber zumeist den Weg einer falschen, unge- 
sunden Politik einschlägt. Weil dem so ist und die Ursache 
der mangelhaften, ungenügenden Emährang den vom Zu&ll nicht 
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Begünstigten als eigenes Verscliuhleu falsehlich zuerkannt nnd zu- 
gereehnet wird, durnni sind die leitenden mu\ lienschenden ('lassen, 
inbesondere mit Hülfe des barbarischen Systems von Tantum-cinan- 
tum, nicht vermögend, das \'erhängniss der ungenügenden und 
schleihten Ernährung bei den beherrschten, geleiteten und auch 
irre geleiteten ('lassen zn entfernen. 

Innerhalb dieses grauenhaften Systt'iiis, sagt der wohl Gc- 
nälnt(i und (iesättigte zu dem unwohl (jenährttni und Darbenden: 
geh' hin, du Fauler, und arbeite! Und der keineswegs Faule geht 
hin und wird, anstatt Arbeit zu linden, von den Aibeit-(iebern 
grob abgewiesen und damit dem Elend, dem Verbrechen und Laster 
in die Arme getrieben. 

Mögen alle Maassregeln der Vorsieht bis zum Aussersten be- 
trieben und die Arbeitslosen, soweit es die Umstände im demeiu- 
wesen des Wieviel-Soviel nur immerhin erlauben, mit Arbeit ver- 
sorgt werden, eine meistens grosse Anzahl von Hungernden, Dar- 
benden, Nahrungs-Flend Leidenden bleibt immer zurück. Und 
diese armen Älitmenschen müssen inuner, und zwar genügend, mit 
Lebens-Mitteln versorgt weiden, wenn von grosser (Gefahr für 
Physik und Moral der ganzen (Tesellschaft nicht die Rede sein 
soll. Mit System von Kauf und Tausch verhütet niemand l'lend. 
Nahruugs-Elend ist das Entsetzlichste und Gefährlichste. W enn 
also Lenker und Leiter das genannte System glauben, aufi'ccht 
erhalten zu müssen, so müssen sie aucli glauben, dass es uner- 
lässlicb sei, den Hungeiiideu zn füttern und den Darbenden die 
ihm fehlenden Victualieii gratis zu überlassen, beide aber auch 
mit zweckmässiger Arbeit zu beschäftigen. 

§ 156. 

England versteht in Ost-Indien und Irland, die Ernährung 
der grossen Massen des Volkes immer trauriger zu gestalten. 
Mit Recht sagt Nisikänta Chattopädhyäya ^^''): „Indien wird 
unter der britischen Herrschaft, täglich ärmer und ärmer; denn 
die ungeheueren Kosten der Regierung des Landes erfordern eine 
überaus starke Besteuerung, die das Lebens-Blut des Volkes völlig 
aufsaugt. Diesellje ist aber erstens deshalb nothwendig, weil die 
Regierung des Landes ausschliesslich auf einem fabelhaft kost- 
spieligen fremden Beamtenthum beruht, zweitens, weil eine Armee 
mit uuerliörten Ausgaben erhalten werden muss, und diittens, 
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weil das Land mit Lasten beladen wird, die demselben von Rechts- 
wegen nicht aufgebürdet werden dürften". — 

Mit einem Worte: England saugt, als echter Ki-ämer-Staat, 
alle Vrdker ans, die in seine Klauen gerntlien, und besonders die 
höchst friedfertigen Hindu, schon A\eil dieselben nicht einen 
Knüppel ergreifen und ihre grausamen I'einiger znm Lande hinaus 
prügeln. Ist es da ein Wunder, die Bevölkerung Ost-Indien's 
immer mehr verarm on und so häufig dem Hunger verfallen zu 
sehen! Ganz wehrlos sind die Eingeborenen Ost-Indien^s, durch- 
aus den EngläTidrrn in die Hand gegeben; darum auch erscheint 
dort so häutig Hungers-Noth und wird die einheimische Bevölker- 
ung, weil sie in allem und jedem Pnncte von den Engländern 
unterdrückt ist^ daran gehindert, sich selbst zu helfen und dnreh 
Verbesserung der materiellen Verhältnisse sich ausreichende Nahr- 
ung für immer zn verschaffen, so Hunger und Elend fem zu halten. 

§ 157. 

A. Lukyn Williams ^**), welcher in ausführlichster Weise 
mit dem Studium der Hungers-Noth in Ost-Indien sich beschäftigte, 
hält deren Verhütung für möglich, trotz mancher ungünstigen 
Verhältnisse von Klima und Erdboden, und weist darauf hin, dass 
in diesem Pnncte die Engländer, als Herrscher des Landes, wirk- 
lich ihre Pflicht thun sollten. — Aber, die Bösen der Engländer halten 
meist dafür, dass die Indier eine niedere Russe und sie selbst 
vollauf berechtigt seien, das ihnen durch List und Gewalt unter- 
wuiiene Volk rücksichtslos auszubeuten. 

i\Ian trat zu diesem h tzteivu licliute, um das Gewissen zu 
betäuben, sogar dem Cliarakter der Indier nahe und versuclite es, 
denselben zu verdärhtigeu. Doch, es sind gewichtvolle Stimmen 
laut geworden, darunter die von F. Max Müller ^^"), welche mit 
grösstem Hrfolg die Eliren-Hettuug der Tndiei" antraten. Es wird 
auch sehr gut sein, den Kntwicklungen von John Strachey und 
Jules llarmand^*") gewissenhaft zu folgen. 

Und jedermann, der Lidien kennt und ebenso i)arteil(is wie 
gerecht ist, wird und muss nicht den unglücklichen Bewohnern 
dieses herrlichen Landes, sondern den Aussaugern und Unter- 
drückern desselben die grösste Schuld beimessen in Bezug auf 
das so häufig wiederholte Erscheinen von Nahrungs-Mangel und 
Huugers-Noth auf weiten Streckeui er wird iu der verderblichen 
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I'olitik der Eii^ländei- eiiio Wurzel des Büseii erkeimcn und wird 
dem Wunsche Kaum i^elieu. dass die Engländer baldigst in Indien 
zu besserem 'i'luiu veranlasst weiden miichten. 

Die man^elliafte Kinalirunf,^ so j^rosser Brnehtheile der in- 
dischen Bevölkerung iilit den nachtlieilifrsten Eintiuss aus auf deren 
leibliche Entwickelung und seelische Thatkrafl und ist geeignet, 
die Herrschatt der ausländischen Krämer zu verewigen. 

§ 158. 

Zu den nacbtheiligen Folgen andauernd ungenügender Er- 
nähniufr. die durch den Schatten der Hungers-Xoth zuweilen noch 
entsetzlicher wird, gehören Krankheit und politische Unfähigkeit; 
ans beiden entwickelt >\i-h Entartung, ^^'enn nun die Politik 
eines fremden Gewalt- Herrschers darauf hinaus läuft, — einerlei, 
ob mit oder ohne Willen der T.eitenden, denselben bewusst oder 
unbewnsst, — für die grossen Massen des Volkes die Verhältnisse 
der Ernährung dauernd ungünstig za gestalten, so werden unab- 
sehbare Übel in die W^elt gebracht 

Die Cholera als eine die ganze Menschheit verheerende Seuche 
ist das Ergebniss falscher, gransamer, erbärmlicher Politik der 
Herrscher in Ost-Indien, einer Politik der Ausnntznng und Ge- 
wissenlosigkeit „Unumstösslich, " sagt August Theodor Stamm ' * ') 
^(Scheint mir aber aus den schon bisher vorliegenden Erfahrungen 
hervorzugehen, dass, selbst in den speciiisch der Cholera-Genese 
förderlichen Sumpf-Gegenden, ohne sociales Elend niemals Cholera 
in Ost-Iodien ausgebrochen w&re, da3B der Mensch diese schreck- 
liche Seuche selber in das Leben riet" „Das Maass der künstlich 
geschaffenen Übelstftnde war zu voll, und ihr Übermaass erzeugte 
in der ost-indischen Natur die schreckliche Seuche. Es brach der 
ost-indische Hunger-Durchfall aus, die Cholera, und erzählte den 
Bedrfickem in London selbst, und erzählte allen Welt-Theilen, 
welche schändliche Wirthschaft in Indien gefuhrt wird.** 

Und welche schändliche Wirthschaft seitens der Europäer 
in Ost-Indien getrieben wurde, dafär giebt unter anderen Moham- 
med Musih-uddin [bevoUmächtigter Minister des letzten Königs 
von Aud] Zengenschaft; so bemerict derselbe zum Beispiel: „Die 
ärgsten Excesse ver&bt jedoch ein europäisches Regiment; die 
unglückliche Provinz, durch welche ein solches marschirt, ist 
wenigstens auf drei Jahre üst gänzlich ruinirt Unter dem £in- 
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flusse des Trankes f^türzen die etiroprii.sclien S^oldnten, wenn sie 
in ein Dorf einriicken, sofort in dir Privat-W'olinunjren, befriedigen 
ilii'e ziigcllüse Lnst an den Frauen, lu'rauhen die Insassen ilirer 
Ifaiie" . . . „Das r>en(dinien der enj^iisclien Offiziere ist durch- 
gängig äusserst streni:-, um nicht zu sagen gransam."' „Wirklich 
ist es in ganz TnditMi als eine ausgemachte Thatsache l)ekannt, 
dass in den Augen von Europäern die Eingeborenen nicht viel 
höher stehen, als die unvernünftigen Thiere, und dass folüiich ihr 
Leben kanm irgend einen ^\'crtll hat." Ihid endlich: ..Der Preis 
der Lebens-Mittel ist gestiegen, auf alle früher abgaben-freie 
Artikel ist eine hohe Steuer gelegt. Kurz, seitdem Aud in britische 
Hände gekommen, ist der Zustand des Landes so bcklagenswerth, 
dass Tansende von Menschen in andere Länder auswandern. 
])iebereien, Einbruch und Räubereien jeder Art haben sehr zu- 
genommen, während noch besonders zwei Laster, Trunkenheit und 
Ehe-Bruch, von hoch gestellten Engländern in das Land gebracht 
wurden und in Folge des Beispiels Nachahmung finden." „Das 
Benehmen der Engländer gegen eingeborene Dienst-Leute und 
gegen die niederen ( lassen ist im äussersten Grade hart und 
grausam'' ... So weit Mohammed Mosih-addin's Bericht über die 
Teufels-Wirthschaft in Ost-Indien. 

George Chesney hat von manchen technischen Mittek be- 
hafe Verhinderang der Hungers-Noth in Ost-Indien gesprochen. 
Aber dies alles wird nnr bedeatangsroli bei durchgreifender ge- 
sunder Politik. 

§ 159. 

Also, falsclic Politik der Engländer treibt die Bewohner Ost- 
Indien's unmittelbar ebenso, wie mittelbar, in Naluungs-Elend und 
Hungers-Noth, und verursacht, ohne es zu wollen, zu nicht ge- 
ringem Theile, dass die Cholera zur Welt-Seuche emporwuchs 
und dass auf der anderen Seite die ludier immer mehr und mehr 
in politische Passivität versanken. 

Auch der seelische Einfluss, den das Benehmen der britischen 
Gewalt- Herrscher auf die ludier hervorbringt, muss mit Xoth- 
wendigkeit das Ernährungs-Iieben bei den Individuen dieses Volkes 
herabsetzen und dadurch auf das Xachtheiligste wirken. Nun 
kommt noch hinzu, dass kein Eingeborener des Landes zu einer 
höheren Stellunsj; gelangt; es ist demnach eine Unmöglichkeit, die- 
jenige Politik in das Werk zu setzen, welche den Ost-Iüdiern zu 
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wahrem Nutzen trereiclien könnte, weil sie auf genaue Kcnnlniss 
der obwaltenden N'crliältnisse j^egriindet wäre, nicht das Interesse 
des Aussaugens der Bevölkerung, sondern der Bewahrung und 
Besserung? verfolgte. 

Es haben die Engländer geradezu an Vernichtung der wirk- 
lichen Lebens-Bedingnngen des Volkes in Ost-Indien gearbeitet 
Doch, hören wir die Stimme noch eines Sachkundigen. 

„In keinem Theile der Welt,'' sagt H. C. Carey ^*«), „bestand 
eine grossere Tendenz zur freien Association, dem unterscheidenden 
Merkmal der Freiheit, als in Indien. In keinem übten kleinere 
Gemeinwesen in so hohem Maasse die Selbstregierung aus. Jedes 
Dorf hatte seine eigene Organisation" . . . „Die muhammedanische 
Eroberung tastete diese einfachen und schonen Institutionen nicht 
an** .... „Während so die Arbelt im ganzen Lande vertheilt 
war und Nachbar mit Nachbar zu tauschen vermochte, wirkten die 
Tausche zwischen den Nahmngs- und Salz-Producenten in einem 
Theil des Landes, und den Baumwollen-Froducenten und Zeug- 
Webern in einem andern, auf Entstehen des Verkehrs mit ent- 
fernteren Gegenden hin, sowohl innerhalb, als ausserhalb der 
Grenzen von Indien** . . «Seit der Schlacht von Plassey, durch 
deren Ausgang die britische Herrschaft in Indien begründet wurde, 
wuchs die Centralisation rasch an, und . . . das Land füllte sich 
mit Abenteuerero, von welchen sehr viele ohne alle Grundsätze 
waren, Menschen, die keinen andern Zweck kannten, als Reichthfimer 
anzuhäufen, soschmutzigauchdieMittel seinmochten,diedazufUirten.'' 

Ausserdem citirt Carey folgende Stelle aus einer Rede von 
E. Rurke: „Das Tjand wurde mit Feuer und Schwert verwüstet, und 

dieses Keicli, das sich vor allen andern durch den fröhlichen An- 
blick eiiiei väterlichen Kegierun^i: und beschützte Arbeit auszeichnet, 
der Heerd der lioden-( 'ultur und des l'bertlusses, ist jetzt fast 
allenthalben eine trauri^-c Wüste, l)ederkt mit Dornen und Disteln 
und Dickicht, das von reissendeii riiit ron wimmelt." Und einen 
Ausspruch von Th. H. Macaulay: „Allein die entrlische Regierung war 
nicht abzuschütteln. Diese Regierung war so drückend, wie die 
drückendste Form eines barbarischen Despotismus und besass die 
volle Stärke der Civilisation. Sie glich eher der Regierung böser 
Geister, als der Regierung menschlicher Tyrannen." — 

Zur Zeit Alcxiiudcr's des (rrossen war, wie aucli William 
Robertson ^2 hervorhebt, Indien eines der blüheudsteu und volk- 
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reichsten Länder der damals bek<t nuten Erde, oder vielmelu' das 
blüheudste und volkieichste Laud selbst. 

§ 160. 

AVerdeu prachtvolle Gärten verwiistet, gesunde Systeme der 
öffentlichen Wirthschaft zerstört, die Eingeborenen des Landes 
tyrannisirt, so ist die Folg-e davon, dass die Ernährung für die 
grossen Massen des Volkes immer schwieriger sich gestaltet, die 
Verhältnisse des Bodens immer gesundheits-widrig-er werden, und 
schliesslich Hungers-Xoth auftritt und mödiclist oft sich wieder- 
holt. Jederzeit noch waren Hungers-Notli uiui Seuche ursächlich 
an einander geknüpft. Bevor der Mensch in schweren Zeiten ab- 
solut hungert, greift er zu allerliattd schlechten, verdorbenen 
JSahrangs-Mitteln, um nur das Leben zu erhalten. Und aus dieser 
gesnndheits-widrigen Ernährung fliesst Schwächung des organisdien 
Widerstands-Vermögens, Aidage zu physischen und weiter auch 
moralischen Leiden, und Empfänglichkeit fär Einflüsse, die sonst 
wirkungslos an der Bevölkerung vorübergehen. Hungers-Noth 
vermehrt dies alles noch bis zum Anssersten. 

Aus indischen Berichten ftber das VerhUltniss der Nahrung 
zur Cholera theüt Max (von) Pettenkofer^*") nnter anderem 
Folgendes mit: das Trinken faulen und überhaupt schlechten 
Wassers und der Genuss verdorbener Nahrungs-Mittel, vieles 
Essen nach langem Fasten, dies alles erhöhte die Neigung zur 
Cholera auf das Betrachtlichste. Und die auf diesen Gegenstand 
bezüglichen Mittheilungen und Bemerkungen H. W. Bellew's*'^ 
drücken Ahnliches aus und sind gleichfalls hOchst belangreich. 

Wenn die Politik den Boden verwüstet^ die Landwirthschaft 
zu Grunde richtet, die Gesundheits-Pflege vernachlässigt^ gute 
Nahrung ausführt und alle Nahrung verthenert, fiberantwortet sie 
unzählige Menschen dem sicheren Verderben und trägt zu Ent- 
stehung und Verbrdtung jener Krankheiten bei, welche unter den 
gegebenen Verhältnissen sich entwickeln. 

Man schreibt mancherlei blos auf Eechnung der klimatischen 
Verhältnisse, des Erdbodens, der Gewässer, der Nahiung, was 
genau genommen zunächst der Begierung und ihrer Politik zur 
Last fällt. Diese schwächt die Kraft der Seele und gleichzeitig, 
indem sie auch das Futter verdirbt, die Kraft des Körpers, erzeugt 
seelische und leibliche Gebrechlichkeit, aas welcher wieder Ver- 
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schleclittirimg der gesammteu Beziehungen des menschlichen Daseins 
sich erg:iebt. 

Unter solclien L'mstauden bleiben die herrschenden und leiten- 
den ('lassen keiiieswcfrs frei von vcrhaiii^nissvollen t'beln, sondern 
"werden selbst i)hysisch und moralisch aufgesteckt und in ihrem 
ganzen Wesen herab gedrückt. Die Folge davon ist, dass deren 
Politik fortschreitend sich verschlechtert uud endlich den allge- 
meinen Kuin des ganzen NOlkes nach sich zieht. Hielten die 
herrschenden ('lassen sich frei von Vermischung mit den be- 
herrschten, so \\üi(len sie, wenn die letzteren zu dem vollen Be- 
wusstsein ihres Elends gelangten, \ou denselben entweder 
vernichtet oder doch verjagt, (üngen sie aber Kieuziingen ein 
und wären von den beherrschten (.'lassen nicht mehr durch das 
Moment der Hasse getrennt, so theilten sie das Schicksal des von 
ihnen misshandelten Volkes. 

Für jede Regierung wird also die Frage der Ernähiung höchst 
bedeutungsvoll sein und di(? Pflicht erwachsen, zu sorgen, dass 
nicht nur kein .Mensch Hunger leide, sondern jeder völlig gesund- 
heits-gemäss sich eruähie. 

Die Frage der Arbeit 

§ 161. 

Alles gesellschaftliche Zusammenleben setzt Theilnng der 
Arbeit voraus. Es drängt hier sofort die Frage sich auf, ob es 
für die allgemeine Wohlfahrt erspriesslicher sei, die einzelnen 
Theile der Arbeit erblich an bestimmte Rassen zu knüpfen, an 
bestimmte Gasten, Classen, Familien, oder ob es besseren Erfolg 
f&r das Leben der bürgerlichen Gemeinschaft habe, von jedem 
Individuum die Arbelt thun zu lassen, 'nrelche der persönlichen 
Entwickelung desselben angemessen ist. Jeder erleuchtete und 
gefühlvolle, dabei völlig parteilose Politiker wd ohne Zweifel für 
das letztere sich entscheiden müssen; denn Zwang des Sohnes, 
die Arbeit des Vaters zu verrichten und von jeder anderen Be- 
schäftigung ausgeschlossen zu sein, mordet so manche Seele und 
bringt die Gesellschaft um so manchen der besten Vortheile. 

Zwar ist es nicht zu leugnen, dass gewisse Familien, in 
welchen bestimmte Beschäftigungen forterbten, zuweilen Grosses 
in dem betreffenden Fache leisteten^ alldn ans dieser Thatsaehe 
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lässt uicht Ainveudimg sicli maelieu auf die Allgemeinheit; denn 
die Geistes-Anlagen und Gescliicklichki'itcii sind bei weitem uiehr 
an die P'inzelwesen geknüpft, als au die Fauülien. Ganz besonders 
hat dies seine (leltung für die licrvorragcnden Kräfte und Fähig- 
keiten, die oft genug nur einmal in der Familie erscheinen, um 
Südann zu versiegen für alle Zeiten. 

In freien und nicht freien Staaten, die aus mehreren Kassen 
gebildet sind, bemerkt man, wie ge^\ isse Besehäftigungen vorzugs- 
weise von der einen Rasse betrieben werden, andere jedoch von 
der anderen Rasse. Auch hieraus Hesse keine Politik sich leiten, 
darauf hinauslaufend, die einzelneu Beschäftigungen strenge an 
die einzelnen Bassen zu knüpfeu; denn bei genauer Beobachtung 
ent^^eht es nicht unserer Aufmerksamkeit, dass aus jeder Basse 
eine mehr oder minder grosse Zahl von Einzelwesen Beschäftigungen 
aufsucht, welche zu den der Basse sonst eigenen im Widerspruch 
stehen. Arbeits-Zwang in diesem Sinne ist also verwerflich. 

§ lö2. 

Zwingen wir einen Menschen dazu, das Handwerk seiner 
V&ter zu betreiben, so ist zweierlei mOgÜch: entweder er leistet 
darin nichts Ausserordentliches, oder, welcher Fall am häufigsten 
eintreten muss, nichts Ordentliches. Durch Zwang ist flberhaupt 
nicht vid Gutes zu erreichen, und Familien Ton hervorragenden 
Handwerkern, Kflnstlem, Gelehrten u. s. w. sind seltene Ausnahmen. 
Durch Zwang .der Nachkommen zu den Betrieben der Vorfahren 
kommen nur die Betriebe herunter, indem der wahre Beruf auf- 
hört, etwas zu gelten, überhaupt gar nicht bethätigt werden kann. 

Eine der obersten Aufgaben natnrgem&sser Politik ist Heilig- 
haltung inneren Berufis. Dieser geschieht schon ohnehin der 
grOsste Eintrag durch das System des Wieviel-Soviel mit seinem 
Markt und Elend, welche den vOllig Bemflosen zwingen, eine 
seiner leiblichen und seelischen Organisation fremde Arbeit zu 
verrichten und diejenige zu unterlassen, zu welcher er geboren 
wurde. Der Zwang ererbter Beschäftigung kann unter Umständen 
noch schlimmer werden; denn das Joch eiserner Vorurtheile macht 
ihn unerträglich, unabwendbar, während bei Abwesenheit des Be- 
schäftigaugs-Zwanges eine Erbschaft^ ein Gewinn in der Lotterie, 
eine gute Heirath, oder ein wohl gelungener Gauner-Streich, sofort 
den Zwang aufhebt und dm Glttckliehen zum FrefheniL macht 
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Abel*, erst durch YerwirklichiiDg des Systems der Gegen- 
seitigkeit und Sympathie kann die volle Freiheit der Berufe-Wahl 
hergestellt werden und von Pflege innem Berufs eigentlich die 
Bede sein; denn die Erwerbs-Arheit und Geld-Wirthschaft treibt 
die grösste Mehrzahl der Menschen in Arbeits-Gebiete, welche der 
individnellen Organisation widersprechen. 

§ 163. 

Als der Sohn noch gezwungen war, die Profession des Vaters 
zu ergreifen, wurde er von letzterem meist in liebevoller und sorg- 
fältiger Weise zu dem Bernfo geleitet und erzogen. Als das 
llaudwerk noch intensive Beziehung zu wahrem Beruf hatte und 
Kunst, also vom Markte wenig, vom Gross-Capital jedoch gar 
nicht abhängig war, wurde der Jünger vom Meister mit Fleiss 
und Sorgfalt zu dem erwählten Berufe geleitet und erzogen. Die 
Herrschaft König Mammon's des Grausamen gestaltete diese Ver- 
hältnisse sehr ungünstig. Diejenigen nun, welclie in diesem Puncto 
Änderung zum Heile wollen, fordern von den Lenkern des Staates 
gesundheitsgemässe Politik. 

„Der Lehrling," sagt P>anz Droste^*") „ist ein Mensch, ein 
Glied der Gesellschaft und ein Bürger des Staates. Wenn seine 
Ausbildung missrath, so entsteht ein viel grösserer Schaden, als 
wenn ein Froduct des Handwerks missräth. Wenn ein Handwerks- 
Product» und wäre es ein sehr kostbares, missr&th, so leidet der 
Handwerker, beziehungsweise der Consument, materiellen Schaden, 
welcher für Gesellschaft und Staat von geringem Belang ist 
Missräth dagegen die Ausbildung eines Lehrlings, so werden da- 
durdi nicht blos der Lehrling und seine Elteni materiell ge- • 
schädigt, sondern der Schaden ergreift weitere Kreise** .... 
„Je schlechter letzterer (der Lehrling) aber in der Lehre geworden 
ist, desto unbrauchbarer wird die Gesellschaft" .... „Es ist 
daher eine ganz verkehrte Politik, wenn die AusbÜdnng der Hand- 
werker, namentlich die Ausbildung der Lehrlinge, zu einem gie- 
wShnlichen Gewerbe herabgedr&ckt und ohne weiteres jedem frei- 
gegeben wird. Ist nur der selbstständige, technisch und moralisch 
tächtige Handwerker eine Stfttze für den Staat und die Gesell- 
schaffc, während andererseits die zn Proletariern herunter ge- 
kommenen, technisch und moralisch ungebildeten Handwerker eine 
Stete GejEnhr ffir die Gesellschalt sind, so obliegt dem Staate auch 
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die Pflicht, seinerseits alles zu than, was diejeuigeü, welche sich 
dem Handwerk widmen wollen, zu tächtigen nnd selbstständigen 
Handwerkern zn machen geeignet ist. Die Sorge für eine gute 
Ansbildung der Handwerker-Lehrlinge nnd -Gesdlen darf daher 
nichts wie bisher, fast ausschliesslich Privat-Sache sdn, sondern 
mnss wieder zu einer öffentlichen Angelegenheit gemacht werden.** 

Nachdem nun Droste von mancliiTlei Scliulen und Anstalten 
zui' tecliiiischon iiiid ucisti^^cn Ausbildung der jungen HandAverker 
gesi»roclien, bemerkt er ül)ei- die moralische und religiöse Er- 
ziehung derselben unter anderem: ,.Wie sehr eine gute Erziehung 
gerade den Handwerkern Xoth thut, zeigen am deutlichsten die 
Folgen des augenblicklielu'U Mangels derselben in Deutschland, wo 
(wie Steinbeis sagt), die Handwerker-Jugend „factisch nachgerade 
zu einer unverantwortlichen Gruppe der Gesellschaft geworden 
ist, welche, nicht weniger als den fünften Theil derselben be- 
tragend, ihre im Alter der Mcuel-.Ialire angenommenen Gewohn- 
heiten auch in die fidi^cndc Peri()(h' der Mimdigkeit mit hinüber 
nimmt und dadurch den andern Alters-Classen immer unsympa- 
thisrlier. immer ^\idriger wird." „Wie nun der Staat ein grosses 
Interesse daran hat, dass alle Kitern ihre Kinder gut erziehen, 
in dem natürlichen Verhältniss d<-r Kitern zu den Kindern aber 
auch eine gewisse Bürgschaft besitzt, dass jene diese ihre Ptlicht 
wirklich erfüllen, so bat er auch dasselbe Interesse, dass die 
Meister, denen die Kiuder-Erzieliun<r von den Eltern übertragen 
wird, ordentliche Menschen und gute Staats-liürger heranbilden, 
während er jedoch bei ihnen nicht die g:leiche Bürgschaft hat, 
dass sie ihre übernommene Pflicht vollständig erfüllen werden, 
zumal, wenn sie aus der Lehrlings-Ausbilduug ein (Tcschäft machen. 
Der Staat hat daher die Aufgabe, die Eltern in der Erziehung 
ihrer Kinder in der Weise zu unterstützen, dass er die Meister 
zwingt, die von den Eltern übernommenen Pflichten zu erfüllen, 
und diejenigen, welclie sie nicht erfüllen wollen oder können, von 
der Handwerker-Erziehung und Ausbildung fem hält" .... „Iii 
Folge dessen wlirden auch wieder mehr Meister, welche ihre Lehr- 
linge und Gesellen jetzt aus purer Bequemlichkeit oder Vornehm- 
thnerei ausquartieren, dieselben in ihr Haus aufnehmen.** — 

§ 164. 

Fordeningen, wie die soeben 9ur QeUnng gebrachte, sind 
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höchst berechtigt; DurcUführuui,^ derselben müsste mit Nothwendig- 
keit das Handwerk künstlerisch veredeln and den Stand, wie jedes 
Individanm sittlich verbessern. Aber, wir leben im Zeit-Alter des 
höchstgeschraubten Egoismus, der Börse und der cynischcn Genuss- 
sucht; wie wenig von Nutzen sind da Verordnungen und Maass- 
nahmen auch der besten und wolihvollendsten Regierung! 

Ich bin fest überzeugt, dass die Hcrrseluift von Gross-Capital 
nnd Böi-se, sowie das ('burw uclicrii dci- Fabriken, mit deren Folgen: 
Üppigkeit und Kleiid, den technischen und moralischen Ni^tdergang 
des Handwerks und der Handwerker eizeugte. So lange die 
Politik einer Kegienmrr alle diese ('beistände nicht beseitigen 
oder selben mindestens den Gift-Stachel ausbrechen kann, so lauge 
ist sie nicht vermögend, Handwerk und Handwerker zu verbessern 
und zu versittlichen. 

Imnierhin hat es, im Allgemeinen wenigstens, seine sehr grossen 
Vorzüge, wenn T.elnlinge und Gesellen bei ihrem Meister wohnen, 
der Zucht und Ordnung eines Hauses sich unterwerfen. Allein, 
die Zeit der Sell)st- und Genusssucht hat unzählige Meister ver- 
d()rl)en und damit unfähig gemacht, ihre Arbeit künstlerisch auf- 
zufassen, iiire Lehrlinge und Helfer moralisch zu vervollkommnen. 
Den meisten ist die Arbeit sauer, ein pures Mittel zum Brod- 
und Geld-Erwerb, und der Lehrling oder Helfer auszunutzende 
Maschine. Und Markt wie Börse versclilechtern diese selir traurigen 
Verhältnisse immer mehr. Was bedeuten da polizeiliche Maass- 
nahmen! 

§ 165. 

Man ist nenerlichst in eüdgen dütur-Staaten sehr dahinter 
her, aiif das ZonflrWesen zor&ck zu kommen, und glanbt^ durch 
dessen Wiedereinfähnmg das Beste f&r Handwerk und Hand- 
werker zu erzielen. Doch, man vergesse es nicht, die Zunft 
ist an sich eine todte Form und die ganze Gesellschaft bedarf 
eines guten» eines belebenden Geistes, nm aus dem unabsehbaren 
physischen und moralischen Elend der Gegenwart heraus zu kommen. 

Wie soll der Meister beföhigt sein, Lehrlinge und Gesellen 
religiös weiter zu erziehen, wenn ihm die barbarischen Eigenthums- 
Gesetze im Staate und die widerlichen Yorurtheile in der Gesell- 
schaft einen Kampf nm das nackte Leben aufewingen, der Beligion 
und Moral mit aUen Wurzeln aus dem Herzen reisstt Und wie ' 
diese schauderhaften Gesetze und Yomitheile Temngeni, wenn 
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die Ursache derselben ungeschmälert als Börse, Verlocfeimg, Wucher 
fort besteht, und von allen Seiten her in die walire Religion der 
Liebe Bresche g'esehossen wird. 

Gross-Capital," Börse und Fabriken haben das Handwerk seines 
küii^tleiischen Geistes beraubt und den Handwerker deinoralisirt. 
Die wenigsten dieser Leute sind nun im Stande, ihren üi-iuilfenden 
Nachwuchs künstlerisch und niensclilich zu erziehen. Was aber 
soll aus diesem Nachwuchs werden, wenn die Verhältnisse zu- 
nehmend sich verschlerhternV .l\iiulei\ die aus denselben Gründen 
von ihren Eltern keine ordentliche l^hziehunp: erhalten konnten, 
aus welchen später der Handwerks-Meister ihnen keine ordentliche 
fachliche und sittliche Bilduufr ertheilt, soll man diese armen 
Wesen, nachdem sie in das Handwerk getreten, durch Staats- 
Beamte erziehen lassen? UnmöiuMich! 

Also, es muss eine wahrhaft naturgemässe Bcditik durch 
gi'ündliche Entfernung der Ursachen, aus denen das Übel beständig 
empor wächst, Gesundung und Versittlichung der ganzen (Gesell- 
schaft ermöglichen und erwirken, auf diese Art jedem Individuum 
gute häusliche und religiöse Erziehung versi(-hern, sodann aber 
den Handwerks-^Ieister nöthigen, Lehrlinge und Gesellen dem 
Kegiment häuslicher Zucht und Ordnung zu unterwerfen. Wenn 
Schulen zur Fortbildung und Veredelung des Herzens durch gute 
Seelsorge gleichzeitig wirksam sind, wiid der gute Zweck ohne 
Frage erreicht. 

§ 166. 

Aber die Lehrling- und Gesellen-Arbeiter in den Fftbriken! 
Welche Politik vermag es, itkr deren kfinstlerische, moralisch^ 
und religiöse Erziehung überhaupt zu sorgen und insbesondere 
in der Weise, wie es nothwendig ist? Znmeist stehen diese Be- 
danemngswürdigeu ohne Schutz und sittliche Pflege da, auf sieh 
selbst gewiesen, als pure Werkzeuge des Fabricanten, die derselbe 
benutzt und ausnutzt, ohne nach deren Seele und Wohlfahrt zu 
' fragen. Offenbar mttssten die unverheiratheten Arbeiter der Fabriken 
in Familien leben, die Interesse empfänden lüi das leibliche und 
sittliche Wohlergehen der Beschäftigten. Aber, umn suche im 
Gemeinwesen der Börse und des gemüthlosen Arbeits-Marktes, 
auf der Sand-Bahn jenes wüsten Kampfes, woselbst der Besitzende 
mit dem Besitzlosen nur durch das Medium des auspfändenden 
Büttels bich verständigt, mau suche da Familien, welche ohne 
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Eigcunutz Interesse nehmen für die Söhne nnd Töchter des Elends, 
der Armuth, der Arbeit! Auch wenn diese Familien gerne Opfer 
bringen und der elternlosen Arbeiter nidi annehmen wollten, um 
dieselben zu pflegen, zu belehren, zu erziehen, so können sie das 
nicht ohne sehr bedeutende Kiitschädiguiig (welche durch Lohn 
oder Vermögen des Arbeiters gar uieiuals rreleistet w'erdcn könnte), 
weil der auspfändende Büttel schon im Hintergründe lauert, und 
jede Minute Zeit-Yerlust sie in Gefahr bringt, von dem Vetter 
des Scharfriehters zerfleisrlit zu werden. 

Freilicii wäre es hier Aufgalje und Pflicht des Staates, jene 
Familien materiell in den Stand zu setzen, der uuverheiratheteu 
Fabrik- Arbeiter sich anzunehmen, dieselben wie Bluts-Verwandtc 
zu pflegen, zu erzielien, zu beleliren und zu gutem Le)»ens-Waudel 
zu leiten. Auf solche Art allein wäre die obige Prämie noch im 
Gemeinwesen des Wieviel-Soviel zu lösen. Im Gemeinwesen der 
Sympathie löst diese Frage sich von selbst. 

§ 167. 

Wir wollen einige Blicke werfen auf das Vorhältuiss der 
Wohnung des Arbeiters zur Moral, soweit man statistisch dasselbe 
zu ermitteln rermochte. 

Etienue Laspeyres ^'*) prüfte in genauer Weise dieses Ver- 
h&ltniss für Paris nnd kam dabei zu folgendem Ergebniss: „Je 
mehr in jedem Airondissement die gaten Wohnungen mehi* Procente 
aller ausmachen, als im Durchschnitt von ganz Paris, um so öfter, 
oder wenn das nichts in um so höherem Grade, ist auch der 
Procent-Satz der Männer und Frauen, die sich gut betragen, über 
dem Durchschnitt; je weniger Procent die guten Wohnungen aus- 
machen, um so öfter, oder auch um so mehr, ist das gute Be- 
tragen unter dem Durchschnitt.'* „Je mehr gute Wohnungen, 
um 80 seltener oder um so weniger stark ist das sehr schlechte 
Betragen über dem Durchschnitt; je weniger gute Wohnungen, 
um so mehr oder um so stärker ist das sehr schlechte Betragen 
ftber dem Durchschnitt" „Auf das Betragen wirken so viele 
Umstände ein, dass das bessernde Moment, welches in einer guten 
Wohnung liegt, durch ein oder mehrere Momente, welche schlecht 
darauf infiuiren, aufgewogen oder sogar ftherwogen werden kann. 
Trotzdem übt die Wohnung, wie manches andere Moment, ihren 
Einflnss ans, ohne in dem End-Besultat jedes einzebien Falles in 
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Zalilen liervor zu treten" . . . „Gute Wohnung bewirkt, unter 
son.st gleichen riustanden. gute Aufführung, und zwnr bei den 
Männern etwas mehr, als bei den Frauen. Ein weiteier Etfect 
ist, dass die uate Wohnung das sehr sehle(dite Betragen bedeutend 
verringert, aber bei den Männern wieder nielir, als bei den Frauen, 
und zwar in ungleich höherem Maasse, als es die gute Aufführung 
bei Männern vermehrt," . . . „Dass aueh die passablen Wohnungen, 
welche einen sehr gr(»ssen Hrnchtheil aller Wuhuttügeu ausmachen, 
noch wohlthätig auf den Men^schen wirken. 

Das Wohnen beim Meister nimmt, nach Laspeyres, anf das 
männliche Geschlecht glinstigeren Einfluss, als auf das weibliche. 
„Die Güte der Wohnung", sagt dieser GeUdirte, „kann jedoch 
picht ausschliesslich der Gnind des guten Betragens sein; denn 
sonst könnte, unbedingt das Betragen der weiblichen Kost- und 
Logis-Gänger dem der niäunliclien nicht so bedeutend nachstehen, 
t'nd dieser Unterschied findet seine Erledigung auch nicht in dem 
andern gemeinsamen (irunde guten Betragens, der Beaufsichtigung 
durch den Kenn Meister und die Frau Meisterin. . . , Die beim 
Meister wohnenden männlichen Arbeiter sind durchschnittlich 
jünger, als die weiblichen; sie sind also bildungs-fähiger, in mora- 
lischer Beziehung; der gezwungene und oft lästig empfundene 
Umgang mit dem Meister und dessen Familie kann noch einwirken 
auf das jugendliche Geniüth des männlichen (lehülfen. Die weib- 
lichen liehülfen, welche schon älter sind, widerstreben den Er- 
ziehungs-N'ersucheu, wenn nicht gar der Kleister seine weiblichen, 
von ihm abhängigen Gehülien luissbraucht.'* 

Endlich findet Laspeyres: „Wohnen in eigenen Möbeln giebt 
Erziehung des einen Gatten durch den andern; Wohnen in fremden 
Möbeln giebt keine Erziehung; Wohnen in fremden Möbeln und 
fremder Kost giebt Erziehung durch andere, wo nicht durch das 
Wohnen in fremden Möbeln oder sonst die Erziehung verpfiischt 
ist finden wir, nach dem Vorstehenden, dass das Zusammen- 
leben von Meistern und Gesellen, beziehungsweise Lehrlingen, 
wohlthätig auf das heran wachsende Geschlecht wirkt, so spricht 
das aUerdings sehr fttr den ftllheren handwerksmftssig patriarchar 
lischen Gewerbe-Betrieb und gegen das Fabrik-System unserer 
Zeit.** — 

Diese Ergebnisse sind bedeutungsvoU. 
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§ 1G8. 

Jeder Mensch, der seine Arbeit wohl verrichten, gesund und 
sittlich hidben soll, mnss möglichst gut wohnen und in diesem 
seinem Neste alle Bedingongen normalen leiblichen und seelischen 
Daseins finden. Ob aber dies alles dem Lehrling und Oesellen 
des Handwerks bei dem Meister geboten wird? Unter tausend 
Handwerks-Meistem dfirfte man wohl nicht fünfzig zählen, bei 
denen solches der Fall ist. Die Mehrzahl dieser Menschen von heut- 
zutage geht darauf aus, znnädist mit Benutzung und Ausnutzung 
der gebotenen lebendigen Arbeits-Kräfte möglichst siegreich und 
in möglichst kurzer Zeit den Kampf um das Dasein zu kämpfen 
und sodann schleunigst wohlhabend oder reich zu werden. 

In diesem Zustande von Habp^ier sind die Zweihäiider blos 
darauf bedacht, nacli Aussen hin den Sehein zu woliren; (ienig:e- 
niäss fraf^cn sie keinen Au^'^enblick um die Seele des ilmen anver- 
trauten juf;:endlichen .Menschen, sondern nni' nach dessen ihnen 
zum Nutzen j^ereicliendei" Arbeits-Kraft und seinem iM-nelinien nach 
Aussen liin. Von (h'm alten heilsamen patriarchalischen Kegiment 
ist heute nur ansnalimsweise die Kede. 

Der jugendliclie Ari)eiter geliort unbedingt in die Familie. 
Wo aber soll derselbe seine Zuflucht finden, wenn er aus irgend 
einem Grunde der Sorgfalt seiner Eltern entbehrt und bei dem 
Handwerks-Meister Gefalir läuft, an Kiirper und Seele Sehaden 
zu leiden? Ks muss in diesem V:\\U' der Staat den .Jüngling oder 
die Jungfrau in einer braven Kaniilif unterbringen und in dieser 
einen Boden der hygieinisclien PHege und moralischen Erziehung 
für die junge Arbeits-Kraft sichern. In einer solchen Familie 
fus-send, kann der heianreifende Mensch immerhin die gewählte 
Profession erlernen und weitei- in derscdben wirksam sein, auch 
den Eintluss eiueä sittlich untcrgeurdueteu Meistei's ohne Schaden 
überwinden. 

§ 169. 

Alle der unmittelbaren Obhut der Familie entwachsenen Arbeiter 
und Arbeiterinnen bediirfen unstreitig guter Wohnung, in der sie 
sich heimisch, wohl fühlen, und eigener Möbel. Am besten, wenn 
Handwerks- und Fabriks- Arbeiter, sobald sie die erforderliche 
körperliche und sittliche Peife erlangt haben, sich verehelichen. 
Hierduich wird, bei halbwegs glücklicher Ehe, Ordnung gebracht 
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in das ganze äussere und innere Leben, und da ist es, wo eine 
gute, gesundlieitsgemässe, aumuthige WohnuDg ihre besten Wir- 
kungen entfaltet. 

Für die unverlieiratheten Arbeiter jedoch sind Wohnung und 
Beköstigung in gesitteten Familien unbedingt dem Alieinwolmen 
und der Heköstigunof im Wirthshaus vorzuziehen. Aber, wie unter- 
scheidet der fremde Arliriter gesittete Familien von nicht gesitteten? 
Hier muss die Polizei zu lliilfe kommen; aber nicht eine büro- 
kratische und vexirende, sondern eine wirklich luiman geartete 
Pidizei, die aus den waliren Jk'dürfnissen der Gesellschaft ihren 
Urs])ning leitet und dem Organismus der bürgerlichen Gemeinschaft 
in jeder Bi^zielmng angemessen sich erweist. Im Staate der Gegen- 
seitigkeit und Symiiathie ordnet sich dies alles von selbst. 

Anlage von .Arbeiter -Ansiedelungen bei Städten oder auf 
dem Lande wird jederzeit von dem besten Erfolge für das phy- 
sische und moralische Wohlbefinden der arbeitenden Classen und 
entschieden Ausdruck der besten Politik sein. Jede Arbeiter- 
Familie bedarf eines eigenen Wohnhauses mit etwas Garten und 
Feld. In jedem Hause befinde sich eine besondere Stube zu Auf- 
nahme eines unverheiratheten Arbeiters männlichen oder weiblichen 
Gesclüechts. Für jeden dieser jugendlichen Menschen wäre von 
dessen Angehörigen mit Hülfe der Wohlfahrts-Behörde die ge- 
eignete Familie auszuwählen, und das Amt der Wohlfahrt hätte 
in das richtige Verhältniss mit dieser Familie sich zu setzen. 

Damit wäre denn die Frage der Domicilimng nnyerheiratheter 
Fabrik-Arbeiter oder auch jugendlicher Handwerker, die nicht 
beim Meister wohnen, anf der Bahn zu ihrer Lösung. 

§ 170. 

Hat die Politik des büi^erlichen und gesellschaftUchen Lebens 
dahin es gebracht^ den Arbeiter in Daseins-Bedingungen zu veiv 
setzen, welche seiner physischen nnd moralischen Erftfte natur- 
gemSsse Entwidcelnng begünstigen und so mittelbar auch seiner 
technischen Ausbildung förderlich sich erweisen, so sind die Voraus- 
setzungen der SelbstpThätigkeit, der Selbst-Erziehung des Arbeiters 
gegeben. Ohne diese eigene Thätigkeit kommt der Mensch über- 
haupt, der Arbeiter insbesondere, niemals zu voller Entwicklung 
und bleibt stets ein Spiel-Ball in den Händen aller Schurken, 
Aufwiegler und Egoisten. 
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Mit Zunahme der Onnst jener Bcding-ungen, welche von der 
inueni t'olitik abhiin^cn, werden Mö^Iiclikeit und A\'ahrseliei]ili( likeit 
der Selbst-Thätigkeit und Sel])st-Krzir]iuii^^ j^^-iisser, s<in!it Mnix- 
liehkeit und Wahrx-lieinliclikeit stiirmischer Kiisen des ^esell- 
sehaftliclieu und bürg'erliclien T>ebeiis kleiiiej-. Es niuss der ]\rensrli 
zu sieli selbst kommen, auch sich selbst (M'zieheu uud. in das richtige 
Verliältüiss zu den Mitlebenden sich setzen. 

..Was andere in uns hinein thun," sagt Samuel Smiles '^''), 
„ist viel weniger unser Eigentlium, als das, was wir uns selbst 
durch beharrliche Anstrengung aneignen; nui- durch Arbeit erlangte 
Kenntnisse gehen wirklich in unseren Besitz über. Man verschafft 
sich dadui-ch dauernde und lebhaftere Eindrücke. Die so zu eigen 
gemachten Thatsachen w erden in einer Weise im Geist verzeichnet, 
welche die blosse Mittheilung von Kenntnissen nie zu Stande bringt. 
Diese Art Selbstbildung kräftigt auch die Fähigkeiten. Die Lösung 
einer Aufgabe hülft zur Bemcisterung der Folgenden, und so ent- 
steht aus Wissen Fähigkeit. Das Wesentliche dabei ist unsere 
eigene Anstrengung" . . . „Die besten Lehrer haben am bereit- 
willigsten die Bedeutung der Selbsttjildung anerkannt und den 
Schüler zur thätigen Übung seiner eigenen Kräfte angeregt.** 
Und schliesslich: „Die beste Bildung erhalten wir nicht von unsern 
Lehrern auf Schule oder Universität, sondern durch fleissige Selbst- 
Erziehung als erwachsene Männer. Daher brauchen Eltern nicht 
zu grosse Eile damit zu haben, die Anlagen ihrer Kinder gewalt- 
sam zur Entwickelung zu treiben. Mögen sie nur es geduldig 
abwarten, durch gutes Beispiel und gleichmässige Erziehung 
wirken, und das Übrige der Vorsehung überlassen. MOgen sie 
darauf sehen, dass der junge Mensch durch freie Übung seiner 
Körper-Kräfte sich eine möglichst gute Gesundheit erhält; mögen 
sie ihn hübsch auf den Weg der SelbstrBildung bringen, ihn sorg- 
fältig an Fleiss und Ausdauer gewöhnen, — und er wird, wenn 
er Slter geworden, wenn das richtige Zeug in ihm steckt^ im 
Stande sein, sich mit Erfolg selbst auszubilden.^ — 

Sowie eine Pflanze nur empor wächst, blüht und Früchte 
hervorbringt, wenn sie in gutem Boden wurzelt, Luft und Feuchtig- 
keit nach Bedürfniss erhält, so kommen Selbst-Erziehung und 
Selbst-Tliätigkeit nur dann zur Geltung, wenn das Individuum 
unter Menschen und Verhältnissen sich befindet, durch deren Ein- 
fluss die Seele nicht uutcrdiückt, sondern erhoben wird. Demge- 
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TTiflss mass jedes Kinzolweson in Fnmilion Iclicii, welche aller- 
mindestens die normale Kiitwickelung' von Leib und Seele nicht 
liemnien. Und solche Familien g:ieht es umso mehr, je mehr 
Elend und Uijpiskcit abwesend, miissincr \\'ohlstand, richtiijfe Auf- 
klürnno^, j^psellsc liattiiche uud religiöse JEiziehung anwesend, all- 
gemein verbreitet sind. 

§ 171. 

Mit den ländlichen Arbeitern» ihrer Natar nnd Glftckseligkeit 
möge die gesellschaftliche Politik ebenso intensiv sich beschäftigen, 
wie mit den gleichen Verhältnissen bei den Arbeitern des Hand- 
werks nnd der Fabriken. Man übersieht leider nnr zn oft den 
Baner nnd die Proletarier des Land-Banes nnd weiss nur von 
den Kindern der Band- Arbeit^ welche in Städten wohnen nnd 
znmal in grossen Städten. Man beurtheilt die Verhältnisse des 
Landes nicht nach ihrer natürlichen Gestaltung anf dem Boden 
der Geschichte, sondern von Gesichts-Pnncten ans, welche mit 
dem Namen rein theoretischer und weiter bürokratischer bezeichnet 
werden müssen. Und die Stimmen derjenigen, welche die kranken 
Stellen des Land-Ai'beiterthums kennen, die Ursachen begreifen 
nnd rechte Vorstellungen von den Heilmitteln sich machen, werden 
in parlamentarischen Körperschaften nur zu oft überhört; denn 
die Haupl^Schreier in diesen Corporationen sind blos mit städtischen 
Beziehungen vertraut, und zwar meistens in einseitiger Art. 

Es wird gut sein, mit den Thatsachen sich bekannt zn machen, 
welche Bichard Heath^'^), H. Bandrillart und Andere über 
die jammervollen Lebens-Vorhältnisse vieler Arbeiter-Bevölkerungen 
des Landes mittheilen. 

Zunächst kommt es darauf an, dass der Staat in das richtige 
Verhältniss zu dem IJauer sich steile, und zwar Beamtenthuni nnd 
Jiauernschatt naturgemäss rapportiren lasse. Hören wir die Stimme 
eines wirklich Sachkundigen. „Man lässt." sagt W. H. Riehl 
„unsere juu<:en Heamten erstaunlich viel studiren. Hass sie auch 
die Bauern studiren möchten, daran denkt kein Mensch. Ein so 
tief eingreifender Verkehr mit den Hauern, wie er dem richter- 
lichen und Verwaltuugs-Beamteu im ist zuf^illt, erfordert aber sein 
eigenes Studium. Die bürokratische Zumuthung. dass umgekehrt 
der Bauer den Beamtcu studiren müsse, ist ganz verkehrt. Wüssten 
unsere Beamten durchschnittlich sich besser in das Wesen des 

Bauers zu finden, so wäre der Hass des letzteiu auf die „Schreiber'' 
H Bttoh, OanMH Wt^ LBd. tt 
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nicht so ^ewaltif? <^e\vnrflPTi. l'ber das Wesen des Bauers kann 
man fieilich auf Hoclisrliulcn keine ('olIe<i:ien liüreii .... Der 
feindseli^f Ge^ensal/^ des Iraners zum Beamten wird aber so lan^^e 
fnrtbe.stelien, als dem lieamten das Studium des Bauers r^leicdi- 
gültis ist.'' ..Darin unterscheidet sicli gerade unsere I^aiieni- 
Politik vun dei' biirokratischen, dass wir das Laud-\'(dk dnrcli die 
Hingabe au seine Originalität zu uns heranzielien wollen, während 
die Bürokratie das Bauern- Wesen durcli Zustutzen und Ausrecken, 
durch Blei-Loth und Winkel-Maass in die geraden Linien ihres 
abstracten Staats-Ideals einzuzwängen trachtete," „Die Dorf-Schul- 
meister uüd die Pfarrer bilden alxn- das eigentliche verl)indende 
Mittelglied zwischen der verl'emerten Gesellschafts-Scliichi und 
dem Natur-Stannn der Bauern .... Tu dem Maasse aber, als 
beide, Lehrer und Geistliche, aus ihrer naturiremässen Mittelstellung 
zwischen dem Bauer und dem Gebildeten heraustreten, bricht sich 
ihr Kinfluss oder verkehrt sich in einen verderbli( heu." „Bei 
deu Bauern wird der grosse (bedanke der (iegeuwart, dass die 
Kirche vor allen flächten zur Erlösung aus der socialen Vcrirrung 
berufen sei, am leichtesten zu iiuclitbarer Anwendung kommen/ 

§ 172. 

Alle Eigenart des Bauers entspringt eigentlich aus der Quelle 
von RasseorVerschiedenhelt Daher kommt es auch, dass der 
Bauer, und überhaupt der eingeborene ländliche Arbeiter, nicht 
nach der Schablone sieh behandeln und regieren lässt^ sondern 
mit genauem Verständntss aufgefasst und geleitet werden mnss. 
Ans unrichtigem Verhältniss des Staates, der Kirche und Schule 
zu den Land-Leuten entspringt sociales und moralisches Siech- 
thum bei den letztern, und es wird dadurch mehr oder minder 
bedeutende Störung hervorgebracht in der Harmonie des ganzen 
Gemeinwesens. 

Bei dem Einfluss der Kirche, Schule, Verwaltung und Rechts- 
pflege kommt es darauf au, dass der Bauer Bauer bleibe, aber in 
der besten Art gerathe; dass der l'roletarier des Land-i>aues 
nicht unterdrückt, nicht verdorben, sondern erhoben, leiblicli und 
seelisch gesund bewalirt werde, und aufhöre. Proletarier zu sein. 
Hier ist es nothwendig, den Land-Proh'tarier zu dem Bauer in 
das rechte Verhältniss zu bringen. Ks geschieht dergleichen in 
mannigfaltiger Weise; aber immer ist es unbedingt erforderlich, 
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dass Ton keiner Seite das anthropologische Moment dei Tvassen- 
Vcrscliiedenheit ausser Acht gelassen werde, welches zwischen 
dem Bauer und Gebildeten der Stadt besteht; denn genaue Kenntniss 
dieses üinstandes hälft den We(r zm- Verbesserung der T^age des 
Proletariats auf dem Dorfe balinen und zur Yerwandelung desselben 
in einen Stand freier Arbeiter, deren Dasein sicher steht und weder 
von ritterlichen, noch von bäuerlichen und jüdischen Grand- 
Besitzern in irgend einer Weise gefährdet ist. 

Zu diesem Behnfe müssen alle Bauern nnd Land-Arbeiter auch 
von Bearoteuj Geistlichen und Lehrern richtig behandelt werden. 

§ 173, 

Mit der Frage der Seelsorge und Belehrung ist anzufangen, 
wenn die natnrgemässe Politik für den Arbeiter des Landes glück- 
lichen Erfolg erzielen soll. Aber zugleich mnss diejenige Classe 
von Menschen, welche man heute noch Proletarier des Land-Baues 
nennt, mateiieli sicher gest^t» dem Elend aller Art fflr die Dauer 
entrissen werden. Ohne diese Voraussetzung bleiben Kirche und 
Schule ohne Wirkung, bleiben unvermögend, den Landmann zu 
einer höheren Stufe moralischer Entwickelung empor zu heben. 

In seiner huinanisirenden Kraft steht der Unterricht hinter 
der Seels()i£ic znii'irk, obgleich derselbe innerhalb des gesitteten 
(lenieinwesens die grösste Bedeutung für sich in Anspruch nimmt 
Nicht blos tr()sten, erbauen und warnen soll der Seelsorger auf 
dem Lande, sondi^ni auch die Kunst harnionischen Zusamnieniebens 
und die Tugend des W ohlwollens, die Pflicht der Oegenseiti«^keit 
und Gemeinverbindlichkeit, dies soll er zur Wahrheit machen. 
Hierbei muss er ein gewisses Maass jz-eistiiicr Kntwickeluug durch 
die Schule notlnvendio- voransst-t/en; aber die iiositiven Keuutuissc 
der Land-Leute dürfen niemals auf Kosten des Geniütlies wuchern, 
sondern müssen durch ein natürliches Quantum das Gedeihen der 
ganzen Seele f()rdern. 

Aus dem Bisherig-eii ;^^elit klar und deutlich liervor, dass auf 
dem Lande ebenso, wie in der Stadt, die Seelsorge nicht theo- 
retische, sondern humane Zwecke zu verfulüt ii habe, auf den Unter- 
richt und mit demselben auf l)efriedig(>nde Verhältnisse des wirth- 
scbaftliclien Ty(>hens sie Ii iiotli wendig stützen müsse, und verpflichtet 
sei, an der Veri'deinntr der ihrer Obliut anvertrauten Menschen- 
Kinder zu arbeiten. Und indem sie immer weiter fortschieitet in 
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der Lrtsiin^: dieser Aufgrabe, setzt sie die tMnztdneii riassen der 
Gesellsfdiaft in das riclitiii'e Verliälruiss, maclit den Bauer mit 
seiner Lol»ens-Lag'e zufrieden, und verhiiideit die l'jit.steliun<2: von 
(iälirun<rs- nnd Zünd-StidVen, welche so leicht und «gefährlich die 
Grund-Säulen des ]>aues der Gesellschaft bedrohen. 

Ks kann somit der ( oufessions-Zänker und Krippen-Bcisser 
niemals seinen naturo-emässen I*latz innerhalb der Seelsorgo finden, 
und es ist einei- der unlieilvollsten Fehler der Politik, Dogmen- 
Reiter und fromme Heuchler auf das Land zu .schicken, um den 
Bauer zu verbessern. Nur der wahre Seelsorger ist im Stande, 
an der Veredelunir der Afenschen zu arbeiten ; der Tonfessions- 
Schrcier, Frömmler und geistliche Politiker vcrdiibt die Menschen. 

§ 174. 

Am meisten vcränsserlicht ist die Beligion bei jenen Bauern- 
Bevölkerungen, welche theils der wahren Seelsorge entbehren, 
theils in Habsucht oder Genusssucht verdorben, theils endlich 
sclavisch unterdrdckt, tyrannisirt, unter das Regiment der Furcht 
und dos Schreckens gebengt wurden. Ich bin davon entfernt, zu 
leugnen, dass auch noch veräusserlichte Religionen dem Landmann 
etwas bieten können, wenn sie immerhin vorzugsweise blos die 
Sinne betreffen nnd nicht mehr die Kraft haben, in der Seele 
Tiefen zu dringen; aber erziehend und veredelnd wirken dieselben 
niemals, sondern hemmen die moralische Entwickelung, indem sie 
oft Leidenschaften ausbilden auf Kosten der Erkenntniss und des 
Gef&hls. 

MOge man änsserlich immerhin Schule und Kirche von 
einander trennen, auch Geistliehen und Lehrern verschiedene Wege 
anweisen: innerlich hängen Unterricht und Seelsorge organisch 
untrennbar zusammen und werden jederzeit gemeinsame Wege 
wandeln. Und zwar aus einem sehr einfachen Grunde! Der letzte 
Proletarier des Land-Baues besteht psychisch, ganz ebenso wie der 
erste Philosoph, aus Geist und Gemfith, die beide von einander 
abhängig sind. Der Unterricht dient zunächst dem Geist und so- 
dann dem Gemüth, die Seelsorge zunächst dem Gomüth und dann 
dem Geist 

Weil nun dem so ist, kann eine wahrhaft naturgemässe Politik 
Schule und Seelsorge niemals mit Gewalt auseinander reisscn, 
sondern muss im Gegentheil deren Harmonie pflegen. Es ist 
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freilicli zu IxHlaucrn. dass ;iucli die Scelsoi-^x' den StemiK'l der Cuii- 
fessiun tiäut iiud die t^eclsor^er dwi ihre (Qualität als Confessioiiale 
hin in Amt und Würde i[!:esetzt werden; doch der lur die allge- 
meine Wohlfahrt heireisterte Seelsorger weiss hier den rechten 
AW'f: zu tinden. iiber manche Schwieriokcit lüuweg zu koiumon, 
und dem Bekenntuiss den Stachel zu nehmeu. 

Eine solche Thätifrkeit gereicht namentlich der moralischen 
Verbesserung des Land-Volkes zum grösstcn Nutzen, wie überhaupt 
gute Seelsorge sehr viel dazu beiträgt, die Ursachen zu beseitigen, 
aus welchen das Proletariat des Landes massenhaft uud daram zu 
einer grossen Gefahr für die Gesellschaft wird. 

Vor Kurzem sind von A. Scott Matheson uud Kob. Fliut »*^) 
die Beziehungen und Aufgaben der Kirche gegenüber dem getieil- 
sclialUichen Problem gekennzeichnet worden. 

§ 175. 

Mit voller Berechtigung sagt Eugen Bonnem6re über den 
Proletarier des Landes: „Alles verschwört sich gegen ihn." Und: 
„Diese Classe ist die unglückseligste, . . . ihi* Dasein ist ein 
l'roblem." Und Rcn6 Millet^'*^ hebt hervor, dass die oberen 
Classen in der liegel die Land-Bevölkerungen falsch beurthcilen. — 

Wenn alle Welt gegen den Proh^tarier des Landes sich ver- 
schwört, so ist derselbe dumm und hiilfelos. Also, er muss autgeklärt, 
erzogen werden und mit seines Gleichen in das Verhältniss der 
Gegenseitigkeit treten. In vielen Ländern wird dem Arbeiter des 
Jiaudes ein gewisses Maass von Schulbildung zu Theil. Aber, 
leider reicht dieselbe nicht aus, um den Menschen wohlhabend 
uud persönlich bedeutend, praktisch und einsichtsvoll /.u machen. 
Weil durch ^'ol'tlleile des gesellschattlichen Lebens ni< ht zur \\'irk- 
samkeit und Geltung gel>racht, beschränkt sich der Nutzen dieser 
durch die Schule übermittelten Geistes-Hildung auf sehr geringen 
Umfang. Aus dieseui (J runde ist auch der geschulmcisteite Pro- 
letarier ti( s Landes allen Unbilden der Selbstsucht derjenigen aus- 
gesetzt, welche die Berechtigung zu haben glauben, seine Kräfte 
maasslos zu nutzen und dafür einen Heller ihm zu bieten. 

Ohne Frage wird der Proletarier des Land(\s durch Aufklärung 
in der Seliule und Seelsorge in der wahren Hedeutung des Wortes 
besser, wenn — er nicht Hunger leidet und in einer (Gesellschaft 
mit guten Sitten lebt. Elend und Sittenlosigkeit lassen niemals 
gute Wii'kmig von Schule uud KiicUe uuikommcu, uud Kirche und 
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Scliule sind an sich ungcuügrnd, Elond nnd Sittcnlosigkeit zu 
bauneu, zu verliüton. Froilicli wulil wird ein gebildeter, social 
und religiös erzogener Mensch im ("Jauzen geuouiuien mehr dem 
Elend und der Sitten h)sigkeit ausziiweiciien wissen, als ein unge- 
bildeter, nicht erzogene!-; aber auch nur bis zu einem bestimmteu 
Puncte. Ks gehört also immer die unmittel!)ar wider das Klend 
und auf Veihiitung der Immoralität gerichtete Staats- und (-Jesell- 
schafts-Pnlitik dazu, um die Wirkung von Schule und Kirche ganz 
zu ermöglichen. Besonders ist dies in ii(>zug auf den Proletarier 
des Pand-Hnues der Fall, der niemals eine so schart" ausgeprägte 
Persönlichkeit wird, wie ein AngelKii'iger der höheren ('lassen. 

Vm so mehr müssen Staat und ( icscllschatt wirthschaftliche, 
rechtliche und sonstige nemmnisse des geistigen und sittlichen 
(Gedeihens entfernen, je weniger das hidividuum und die ('lasse 
vermögend ist. ]iers(>nlich stark ausgesj)r(»chen sich zu gestalten 
und geistige Initiative geltend zu machen. Hier zeigt sich das 
Illusorische zu weitgetriebencr Selbsi-Hülfe und die Noth wendigkeit 
der geistlichen und Staats-llülfe sowolü, wie der Humanität der 
oberen Classen gegenüber den unteren. 

§ 176. 

Für die Proletarier des Land-Baues muss ähnlich gesorgt 
werden, wie für die anderen Proletarier: sie müssen ihren häus- 
lichen Heerd, nnd zwar ein Haus ganz für sich bekommen, eine 
Familie gründen, vor Noth nnd Elend bewahrt uod ununterbrochen 
intellectuell, wie moralisch und religiös weiter erzogen werden. 
Wo die Ejäfte und somit auch die Pflichten des Arbeit-Oebers 
aufhören, beginnen die sorgenden Kräfte und Pflichten des Staates. 
Und wahrlich auch die empfindlichsten Interessen des Gemein- 
wesens; denn je grösser die Zahl der Proletarier, sei es des Land- 
Baues oder der Fabriken oder der geistigen Arbeit, desto be- 
deutender die Gefahr in Bezug auf normale leibliche, seelische nnd 
geseUschaftlicheEntwlckelung der Einzelwesen, desto näher die Wahr- 
scheinlichkeit stürmischer Krisen und yerhängnissvoller Umstürze. 

Eine gute Politik ist dahin bestrebt, jedem Indiyiduum das 
zu seinem guten Gedeihen nothwendlge Eigenthum zu sichern, 
demgemäss alles Proletarierthum aus der Welt zu schaffen, indem 
sie die Proletarier in volle nnd ganze Mensehen umwandelt und 
deren Zugmnd^ehen absolut verhindert. 

F. F. de la Farelle^^O fordert, der junge Proletarier solle 
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nicht früher sich vcrheirathen, als bis er ein Capital von wenigstens 
tausend bis zwOlfhnndert Fianken sein eigen nennt, und solle 
überhaupt spät sich yerheirathen, nicht allzu frtthe selbstständig 
werden, und die Ersparnisse nicht angreifen. — Dies alles lässt 
in der Theorie leicht sich entwickeln, gestaltet sich aber in der 
Wirklichkeit anders. 

Wartet der Proletarier des Landes mit der Ehe zu lange Zeit, 
so geräth er in die Gefahr, lasterhaft zu werden. Andererseits 
verlieren die Kinder in solchem Falle zu frühzeitig den Vater, 
und die allirenieinc Wohlfahrt leidet; denn elternlose Nachkommen 
von Proletaiiern, zumal wenn deren Väter durch Ausschweifungen 
während eines allzu sehr verlänj^erten Junugesellcn-Standes den 
Kindern das Ki litlieil der Oehrecliliclikeit sicherten, vermehren das 
sociale J'^lciid und sind unglürkliche Menschen. Aus diesem und 
maucheni aiid(Men (i runde ist es n(»tli\veudig, dass der besitzlose 
Arbeiter des Land- Baues auf ir^zt iul eine Weise in den Stand ge- 
setzt werde, rechtzeitii« eine Familie zu gründen, und so von Aus- 
schweifun^i abgehalten, seinen Nachkommen möglichst lange er- 
halten werde. 

§ 177. 

Es wurde bereits hervor gehoben, dass Bildung des Geistes 
durch verlängerten Unterricht nur dann von wirkliebem Nutzen 
für den Proletarier des Gewerbs-Fleisses und des Acker-Baues 
werde, wenn dem armen Menschen Eigenthum und besonders 
Grund-Eigenthum gesichert sei. Dies gehört zu den unerlässlichen 
Bedingungen der normalen persönlichen Entwickelung; denn eine 
nicht unbedeutende Zahl moralischer und auch leiblicher Besonder- 
heiten bleibt im Embrvonal-Zustande. wenn der Mensch niemals 
durch Besitz von Ki^enthum die äusseren Verhältnisse beherrscht, 
sondern, eigenthumslos, von denselben Ijeheri scht wird. Besitzende 
und Besitzlose haben, bei «gleicher moralischer Anla^^e und Bildung, 
doch ein verschiedenes Benehmen der Aussenwelt <re,i*enribcr; der 
Besitzende ist jederzeit persönlicher ausgestaltet und bekundet 
im (Tanzen ^icnomnuii mehr Ordnung und Sicherheit in seinem 
Wesen und i-h-scheinen. 

tbtseph Kay*-"") hat sehr ausführlich den Nachweis geliefert, 
dass die i;uten \'erhältnisse liei den Arbeitern des Land-Baues in 
einem Tlieil von Deutschland und der Schweiz auf zwei Ursachen 
sich ziu iii k leiten lassen: „auf die bewunderuufrswürdiiie, verlängerte 
und allen Kindern ertheiite iiirziehuug (Schulbildung), und auf die 
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Vertheiliinp: von Gnind und Boden über die T.aiid-Bewuliner.** 
„Aber die Wahriieit der Bebaiiptiin^. dass der Cliarakter eines 
Volkes beinalie i^änzlieh abliänij-e v<in den riiarakter der l)iir<:er- 
licben Institutionen, iiiitiT wcldien dasselbe sein Leben zuhrinji^^t, 
ist stets auf das Au^entalli{jste bewiesen worden in Deutsehband 
und in der Schweiz. Das Volk dei- katliolischen Seliweizer ( 'aiit(»ne 
ist niclit annäliernd so ^^ut erzogen (gebildet), als jenes der 
protestantiscben raiitone." Nun zeij^t Kay, "welelf bedeutende 
Unterschiede in Bezuu auf (Jeist und Sitte zwischen den Land- 
Leuten (und Stadt-Leuten) der inotestantisehen und katliolischen 
Cantone bestehen, wie die erstem ungleich W(dilhabender, er- 
leuchteter, moralischer sind, als die letztern, obgleich dii' Krde 
die nämliche ist. Und dieselben Nachweise liefert Kay bezüglich 
des protestantischen Deutschland (speciell Sachsen) und des 
katholbschen Böhmen ; dort vollkommene, hier vernachlässigte Schul- 
Erziehung; dort gute, hier schlechte Sittlichkeit; dort gute, hier 
schlechte Verhältnisse des Einzel-Besitzes. — 

Hieraus und aus der eigenen Beobachtung der verschiedenen 
Länder und Völker Europa*s lernt man, dass bessere Pflege von 
Geist und Sitte ohne Frage höchst günstig auf die Gestaltung 
der gesellschaftlichen und zn einem gewissen Theile auch auf 
Bessenmg der ökonomischen Verhältnisse einwirke. Indessen kann 
selbst ohne intensive Schul-Bildung, blos durch Bctheiligung des 
ländlichen Arbeiters mit Grund und Boden, und mit Beihiilfe von 
guter Seelsorge, allgemeine Zufiiedenheit und Glückseligkeit auf 
dem Dorfe erhalten, Elend von den Boden-Arbeitern ferne gehalten 
werden. Dass dem so ist, beweisen mehrere Landstriche in 
Gegenwart nnd Vergangenheit 

§ 178. 

Bei dem Walten einer wirklich naturgemässen Politik kann 
auch von sogenanntem geistigen Proletariat nicht die Rede sein. 
Je mehr Elend und Schablonen-Tollheit in einem Staate herrschen, 
desto mehr rndi\iduen werden der geistigen Arbeit zugetrieben, 
]\[enschen, die unter normalen \'erli;ilniissen niemals auf den Ge- 
danken gekommen wären, den zu Papier gebrachten (ledanken 
beim Verleger gegen Geld einzutauschen, um damit wieder Bt;- 
dürfnisse des leiblichen Lebens beim Kiämer oder Erzeuger ein- 
zulösen. 

Je grössei' die Zahl der Geistes-Proletaiicr in einem gesitteten 
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Gemeinwesen, desto mehr Bezieliun^en faul in dem l)etrelfenden 
Staate, desto natui widrijier und ^a'meinseliädliclier daselbst die 
Politik. Man hat in verschiedenen Ländern kleinen Umfans:s 
höciist kunstvoll ein ^irossartijxes rroletariat dos Geistes gezüchtet, 
dessen halber liun^-er und f^anzer J^elielf ebenso herzzerrcissend, 
wie unwlirdi^; und absclunilieh waren, und. dessen Öcliuldcn-Berg 
weit über die Wolken hinausragte. 

Die Meister der Politik jener Staaten gaben dem Manne mit 
geleluter Bildung und wissenschaftlichem oder höherem praktischen 
Beruf einige Silberlinge Gehalt, wovon das arme Dasein nicht 
einmal nothdürftig gefristet werden konnte, und verwiesen den 
Mann auf Verdienst mit der Feder. So entstanden denn die un- 
zähligen Zeitungs-Literatoren, Alltags-Dichter, Übersetzer nnd Volks- 
buch-Erzeuger, und der literarische Markt wurde so überfüllt, 
dass der grOsste Theil der Grebildeten Zeit und Fähigkeit verlor, 
Spreu und Korn auch nur halbwegs zu unterscheiden. Und dabei 
fibten die unberufenen, blos durch Nahmngs- und Geld-Maugel 
zur Feder getriebenen Literatoren einen so unheilvollen Einfluss 
aus auf das geistige Bedfirfhiss des Volkes und der Gebildeten, 
dass der wahre Freund der Menschheit mit Sorge erfüllt werden 
musste. 

§ 179, 

Auf die Literatur blieb die traurige Wirkung der entwickelten 
Verhältnisse nicht beschränkt: sie machte zunächst bei den Litera- 
toren selbst sich bemerklich; denn da« Nerven-Systcm derselben 
arbeitete ftbermässig. Hieraus entwickelten sich böse Folgen fär 
die Geistes-Arbeiter und deren Nachkommen, insbesondere da die 
Ernährung und sonstige Leibes -Pfl^ der wissenschaftlichen 
Proletarier sehr viel zu wünschen übrig Hess. Nervosität und 
Aufreibnng bei den Vätern setzen in Skrophel-Krankheit und 
mannigfaltige sonstige Gebi'echen bei den Kindern und Enkehi 
sich um. Keineswegs ist es vortheilhaft, wenn die Classe der 
Jämmerlinge in geometrischem Verhältniss zunimmt. Ein Staats- 
Wesen mit immer wachsender Meuge gebrechlicher Creatnren ver- 
liert fortschreitend seine festen Grund-Lagen und, weil die Er- 
bärmlichkeit des organischen Lebens in den Kreisen der geistigen 
Thätigkeit besonders zunimmt, die rechte Politik. 

Maääcuiialtcä X'iuietaiiat des Gei^itcti und naturgemässe Politik 
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scliliesscn eiiiaiKli'r aus, weil zu der letztern unter allen lluiständcii 
kern-^^esunde, liannonisrli entwickelte rersr)nlir,likeiten j^elniren. 

Gewissenlos ist es von den L'egeuten. das Klend der ^^eistijr 
arbeitenden Classeu mittelliar (»der unmittelbar zu vermehren, 
pöbelhaft, die Staats-Bcamten scidecht zu bes(dden und direct zu 
Arbeit literarischer Art zu nöthijren. Kin i^uter Theil der V\)vv- 
productidu auf dem Buch- und Zeitunns-Markt entspringt lediglich 
aus dieser rrsache. l'nd aus dei- gleichen (j)uelle fliesst auch die 
Thatsache, dass die Proletarier des (4eistes, einerlei ob dieselben 
als Privat-Leute oder als Beamte am Ilunger-Tuch nagen, durch 
ihre Lebens-Xoth gezwungen sind, jedem genuMnen Kerl mit den 
scUmuUigsteu Intcresscu als KiopffecUter zu dieucu. 

§ 180. 

Max Nordan^**) hat folgenden Aussprach gethan: „Der erst- 
beste Mensch von der Strasse, ein Last-Träger, ein verbummeltes 
Genie, ein Specnlant, iuinn, wenn er Geld hat oder eine Erbschaft 
macht, oder Commanditftre findet, eine Zeitung grOssten Styls 
gründen, zahlreiche Jonmalisten yon Beruf zu einem Bedactions- 
Stab um sich schaaren, und so zu sagen yon einem Tage auf 
den andern zu einer Macht werden, die auf Minister und Parlament, 
anf Kunst und Literatur, auf Börse und Waaren-Handel einen ge- 
waltigen Druck ausübt. ... Die Erfahrung lehrt, dass man sich 
fÄr Geld die Mitwirkung von charakterlosen Talenten immer und 
überall erkaufen kann. >lan kennt zu Dutzenden Beispiele ehe- 
maliger Annonceu-Sammler und Zeitungs- Austräger, Wucherer und 
Bank-Brüchiger, bestrafter Verbrecdier und Glücks-h>pieler, Volks- 
Verhetzer und roher Ignoranten, die grosse Blätter gründeteu, 
glänzende Federn für ihren Dienst anwerben konnten und ihr 
Unternehmen im Geiste ihrer eigenen Gemeinheit, Unsittlichkeit 
und Gesinnungslosigkeit leiteten. . . . Ein gewissenloser l'uter- 
uehmer braucht nur auf die erbärmlichen und verächtlichen Instincte, 
welche in der Menge neben den guten und edlen Trieben vor- 
handen sind, zu speculiren, um sicher zu sein, dass er Leser und 
Käufer tindet. . . . Leichtfertige oder gewissenlose .lournalisten 
haben schon Kevolutioneu und Kriege vorbereitet und direct herbei 
geführt, über ihr eigenes Volk oder fremde Nationen l.'nheil und 
Verwüstung gebracht. . . . Der Journalist nun vermag ebenfalls 
die Ehre und das Vermögen eines Bürgers zu schädigen, ja zu ver- 
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iiiclitcn; er kann selbst dessen persönliche Fteilieit beeinträchtigen, 
indem er ihm den Anfenthalt an einem bestimmten Orte unmöglich 
macht . . . VAn Zeitungs- Angriff" aegen einen Privatmauu kann diesem 
einen schlechterdings unheilbaren Schaden zufügen. . . . Wozu 
alter die Gesammtlieit berechtigt ist, das ist, dem Einzelnen zu 
verbieten, das, was er denkt, im Namen der nesammtheit statt 
in seinem eigenen Namen vorzutragen und seinen individuellen 
Gedanken damit ein Gewicht und eine Tragweite zu geben, die 
ilmen in keiner Weise zukommen." — 

Ein treues Spiegel-Bild der Verhältnisse, die zu jeder Stunde 
dem Auge des Beobachters sich darbieten! Und was ist die Ur- 
sache dieser empörenden Missverhältnisse? Das Elend der geistig 
arbeitenden Classen und der Umstand, dass die Zahl der Geistes- 
Proletarier täglich durch die Folgen einer naturwidrigen Politik 
vermehrt wird. Ohne Elend, ohne massenhaftes Geistes-Proletariat 
könnte es nur wenig nnd nur gute, gesinnungs-tttchtige, ehren-feste 
Zeitungen und Zeitungs-Schreiber geben. 

§181. 

Zweien Herren kann kein Mensch dienen; jedes Amt erfordert 
seinen Mann, und Jedes Amt soll auch seinen Mann ernähren. 
Es hat von jeher die Politik, mehrere Ämter in eine Hand zn 
legen nnd die Angestellten auf so genanntes Nebenverdienst zu 
weisen, die schlimmsten Folgen fftr die Überlasteten, f&r deren 
Familien nnd das Gemeinwesen gehabt Die Politik mnss auf- 
hören, mit Menschen zu rechnen, wie mit Zahlen oder Maschinen, 
musB aufhören, selbstsflchtig, stan-^ rücksichtslos zu sein. Woher 
leitet ein höherer Staats-Diener da.s Reclit, die ihm untergeordneten 
Staats-Diener auszunutzen, auszupressen, zu überbürden, In ein 
Wirrsal von Gefahren für Leib und Seele zu stürzen, ihre Ge- 
sundheit auf das Spiel zu setzen, ihre Sittlichkeit zu untoi-grabcn, 
ihr Leben zu verkürzen? Aus seinem Hochnuitli und seiner er- 
heuchelten Besorgniss um das Vermögen des Staates; einschmeicheln 
will er sich damit bei den Obern, um uKiglich viel Gewinn an 
Ehre, Geld und Kinflnss zu ergattern; oder ein beschränkter Kopf 
ist er, bei dem dit^ Begriffe von Kurzsichtigkeit, Dummheit, Rück- 
sichtslosigkeit und Gewissenhattigkeit zusammen fallen! 

Und wegen des uutihumanen Treibens solcher selbstsüchtigen, 
herzlosen, heuchlerisclieu, dummen Zweiliändcr werden so viele 
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der bestell Kräfte verdürben, in ein Meer von Elend gestürzt, 
ihrer Gesundheit, Knlie, Behagliclikeit, Ilelii^ion und Sittliehkeit 
beraiilit, und sti viele Naelikonunen dieser Bedauerun^^sw ürdiL^cn zeit- 
lebens durcli ererbte physische und moralische Gebrccheu unglück- 
lich gemaelit! 

T^nd all" dieser mutliwiili;^ und gegenstandslos erzeugte daninier 
angeblicdi aus dem (iiunde, damit die Staats-( 'asse Geld erspare! 
Sollte ein vernünftiger Mensch an s(dche Gaukelei oder Narrheit 
glaulien? Ks kann doch unmöglich ein Staatsmann so sclilecht 
sein wollen, auf Kosten von Lebeus-liliick, (Jesundiieit nnd Sitt- 
lichkeit ganzer (Massen der Bevölkerung jene eingebildeten, und 
doch im (lemeinwesen des Wieviel-Soviel so wirksamen. Werthe 
zu ersparen! In diesem ( iemeinwesen soll ja die Staats-Casse zu- 
uächst da sein, Lebens-Gliick, (lesnndheit uiul Sittlichkeit unmittel- 
bar gleichwie mittelbar zu fördern. Die gewölmliche Politik frei- 
lich ist anderer Meiuuug uud daium entartet 

§ 

„Nicht jene Gesellscliafts-Olassen,*' spricht unter anderem 
Wilhelm Haier ^*^) ans, «verdienen wahrlich vor den andein den 
Vorzug, welche ohne productive Leistungen einen raschen und 
mühelosen Gewinn erstreben; ein goldener Boden gebührt nur 
jenen Ständen, welche nicht auf der Geringschätzung, sondern 
auf der Hochachtung der persönlichen Ai'beit sich erbauen. Die 
mit Schmach bedeckte uud herab gewürdigte Arbeit, die der reiche 
Müssiggang übermüthig am Gängelband führt, ist niclit ein Zeichen 
menschlicher Henscher-Macht uud edler Seelen-tirösse, sondern 
ein Schandfleck 'der Cultur. Vahv gesunde Stände-(Jliederung ist 
nur denkbar bei einem Volke, welches alle Arbeits-l'^äliigen gleich- 
mässig nnd jeden nach seiner Weise dem Gesetz der Arbeit unter- 
stellt; nur Wo jeder sich vei pllichtet weiss, seinen Mitmenschen 
irgendwie sich nützlich zu machen, wo die müssigen Sclimarotzer 
ebenso, wie die Freibeuter des lucrativen Erwerbs, der Avohl ver- 
dienten Missachtung sicher sind, kann eine ständische und wohl 
organisirte Gesellschaft sich erbauen." „Zur Zeit aber sind die 
arbeitenden Productiv-Stände weder im vollen Besitz ihrer Ixechte 
und noch weniger im ungestörten Genuss der iiinen zustehenden 
Standes-Vortheile, diese sind grossen Theils vom Capitalismus, 
jene von der Büiokratie beschiaguahuitj man hat dem Volke diü 
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Mühen der Aibeit und die Notli überlassen, die Rechte und Vor- 
theile der Aibeit aber coufiscirt.'' — 

Ohne Zweifel sind (Kapitalismus und {^»uiokratic zuui Ver- 
liäup^niss irewordeu tiir die natnrgemässe (icstalUintr aller civiiisirten 
(i(Muein\\ t'sen und haben, je mehr sie V(»r\vie;j:end zur Geltung 
kamen, desto mehr als Hemmnisse nonnalen Lebens des ;?esell- 
sehaftliclien Orj^anismus sich verhalten. Aber, wie diese sehlimmen 
Gäste los werden olnic gründliehe Änderunii: des socialen Systems, 
ohne vollkommene Krsetzun^^ des Ef^oisnnis dundi Gegenseitigkeit 
un<l Sympathie in Staat und Gesellschaft, Gesetz und Sitte! 
Capitalismus und Bürokratismus, um dieses Ausdrucks mich zu 
bedienen, sind organisch emi»or gewachsen in der Weiteient- 
wickeluug des egoistischen Systems und wuchern auf Kosten und 
zum wahren Unlieil der grossen Gesammtheit. weil ihr Leib, be- 
giinstigt durch (JonstcUationeu der Gegenwart, riesenhafte Aus- 
dehnung annaiun. 

Entschieden wird die Verderblichkeit der Wirkungen von 
('apitalismus und Bürokratismus auch unter den Vei'hältnissen, 
welche heute noch die herrschenden sind, zu veiinindern sein; 
aber diese beiden Zerstörer des normalen Lebens werden mit den 
Aufwallungen des Herzens, mit di'r Religion und Begeisterung, 
mit der ehrliclien Arbeit uml den Rechten der Persfinliclikeit nach 
wie Vor Schindluder treiben. Ihn also den Organismus der Ge- 
sellschait wieder gesund zu machen und das Gieichgewiclit der 
Arbeit dann siclier zu stellen, wird es uuthweudig sein, radical 
vorzugchen. 

Zunächst hat jeder Einzelne die Verpflichtung, sich selbst zu 
bessern; sodann ist es Angabe von Kirche und Schule, das ganze 
Volk zn veredeln nnd zu versittlichen; schliesslich kommt es dem 
Staate zn, nicht nur alle Hindemisse des Gedeihens jedes Indi- 
Tidnums zu beseitigen nnd das Yerannen, Verkommen, die Aus- 
nutzung des einen dnrch den andern zu verhüten, sondern auch 
mit starker Hand die Bedingungen für das normale Leben aller 
Menschen zu schaffen. Wenn diese Factoren zusammen wirken, 
gelangt das Schiff der Gesellschaft in das Fahrwasser der Gegen- 
seitigkeit und Sympathie und vcrlässt den klippenreichen Schlund 
des Egoismus und der Natarwidrigkeit 
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Die einzelnen Fragen der politischen 

Soclologie. 

§ 183. 

Was ist die Gesellschaft? Die Geaammtheit aller Familien. 
Und die Familie ist eine Gesammtheit 7on Individaen, welche 
durch die Bande des Blutes und der Seele mit einander verbunden 
sind, gleichwie alle Äste zu einem Baum, alle Bienen zu einem 
Staat Auf einer Seite erscheint die Gesammtheit der Familien 
als gruppenweise gegliederte Gesellschaft, auf der anderen Seite 
als gruppenweise gegliedertes Gemeinwesen. 

Wenn wir Staat und Gesellschaft zerlegen, kommen wir auf 
Gruppen Ton Familien; diese lösen in einzelne Familien sich 
auf; und erst bei Zerlegung der letzteren zeigen sich Individuen. 
Staat und Gesellschaft bestehen demnach erst zuletzt aus Individuen, 
und keine Politik kann, ohne das gröbste Unheil anzurichten, über 
diese Thatsaebe sich hinaussetzen; jede natnrgemftsse Politik muss 
die historisch gewordenen, also in ihren Keimen von Urbeginn 
dagewesenen, Gruppen von Familien, sodann die einzelnen Familien, 
und endlich die einzelnen Individuen wohl in das >Aiii;e fassen 
und alle Beziehungen derselben erforschen, normal gestalten. So 
kann niemals die Rede sein von Auflösung der Gesellschaft in 
Atome und Zerfall derselben, sondern es behalten die Gemein- 
wesen, sowohl nach ihrer politischen wie auch nach ihrer socialen 
Seite hin, jene Organisation unverküramert bei, welche die be- 
dingungslose Voraussetzung jeder gesunden Verrichtung und Thätig- 
keit ist 

§ 184. 

Als Rad einer niemals ruhenden Mascliine, welche — neben- 
bei bemerkt — grössten Theils leeres Stroh diischt und nur zum 
angebliclien Nutzen der Menschheit wirksam ist, wird heute von 
vielen Staats- und andern Leuten das Individuuni betrachtet. Her- 
ausgeri.ssen wird es aus seinem natürlichen Verhältniss zui' Kumilie 
und zu sich selbst, zum Krwerbs-Ajjparat erniedriget, abhängig: <:e- 
macht in seinem ganzen leildichen, sittlichen und ji^'^esellschaftlichen 
Dasein von den Schwankuuiren des Marktes. Nennt man nun 
derg:lei(dien Civilisation, so weiss ich wahrlich nicht, welcher Be- 
ziehung der Name Baibarei zukommt. 
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Was aber mehr, als alln Tlioorieen der Staats-Mäimer und 
als jede Praxis der Schreiber, Fabricauten und sonstigen Arbeits- 
TJnternelinier, das Individuum entarten, die Familie verderben macht 
und die ( iesellschaft aus dem Geleise ihrer naturgemässen Ent- 
wickeluni;; heraus auf die Sand-Fläclie der or<(anischen Zersetzung- 
treibt, ist die (^esauuiitlu it jener menschlichen Creatureu, deren 
Thun und Sündigen man die Börse nennt. 

„Es entwickelt sich," sagt Eduard Buchheim „unter 
unscrn Augen ein Gescliäfts-Zweig, der als Ilaupt-Hinderniss für 
die Arbeit und somit für den Volks-Wohlstand sich erweist. So 
eigentlich liat dieser Geschäfts-Zweig mit der Volks- Wirthschaft 
wenig gemein; denn derselbe befasst sich weder mit der Arbeit, 
noch mit der Industrie und dem Waaren-Umsatz oder mit der 
Landwirtlischaft; dafür aber nutzt er dieselben aus und benach- 
theiligt sie. Es ist die Börse, die alles beherrscht, die alles sich 
unterordnet . . . Krieg und Frieden, Revolution und Ordnung, 
Epidemieen und günstige Gesundheits- Verhältnisse werden von ihr 
ausgenutzt und verwerthet. . . . Der Geld-Speculant . . wendet 
sich ab von der Arbeit und hält sich, besonders in neuester Zeit, 
ferne von den industriellen und ökonomischen Unternehmnngen, 
entzieht denselben die nttth wendigen Kapitalien und sorgt am aller- 
wenigsten für den Lebens-Unterhalt der arbeitenden Bevölkerung.** 

§ 185. 

Zweifellos ist es, dass ohne Herrschaft der Gteld-Speculation 
niemals Zustände solcher vOUigen Entartung der Verhältnisse des 
Individuums, der Familie und der Gesellsdiaft eingetreten wären, 
wie heute dem Auge des kundigen, menschen-frenndlichen Be- 
obachters sich darbieten. Weder Kriege, noch Umstürze, weder 
Inquisitoren, noch Tyrannen, vermochten solches Elend, solche 
Gebrt'(heu, solche Zerreissung aller natürlichen Bande in das 
Werk zu setzen, wie die Börse dies that. Es wird also in dieser 
letzteren der grösste Feind der civilisirtcn Gesellschaft zu suchen 
sein und die mächtigste Quelle der Entartung aller natürlichen 
Verhältnisse. 

Hieraus folgt, dass es unbedingt nuthwendig sich mache, die 
Börse zu beseitigen. Aber wie? Die gesittet sich nennenden 
Sohlen-Gänger wollen nichts him-n von Bt'seitigung des ganzen 
Systems des Wicviel-Soviel; und doch ist die Börse nur die walao 
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Blüthe dieses b:ul)arisclien Systems, der reinste Krvstall seiner 
Wesenheit, die Lawiiu^ aus (Iciii Schnee des H()i'lii!:ebir<res der 
Selbstsuclit, (i(M'en KntstelimiL; und vernichtende Wiikuiii; mit der- 
selben Nothwcndiykeit erfolgt, wie der frei fjclassene Stein zu 
Hoden fällt. Die Börse lnirt auf mit dem System, und besteht 
unsichtbar, aber kaum wcniirer f^efälirlich fort, wenn die Paläste 
des Geld-Marktes niederj^crissen, das Hfirsen-Spiel verboten, das 
System der Selbstsucht jedoch niciit eingeschränkt, die Politik 
nicht human, die GeseUschait von Aussen polirt, iiu Inueni aber 
raubthierhatt. 

Mit dem blossen Lehren douinatischer K*eli^ion kann niemals dem 
Hörsenthum Einhalt gethan weiden; denn gar viele der lautesten 
Lehrer dieser Art von Peligion sind selbst die allerwiithendsten 
Börsianer. Kine lleligion aber ist vermögend, jene üitpige Selbst- 
sucht zu beseitigen, aus deren Ent Wickelung in letzter Reihe das 
Börsenthum sich ergab: nändich die Peligion der wahren Liebe, 
wehdie nicht blos predigt, sondern auch sich betliätigt, Werke aus- 
übt der (4e^enseiiigkeit. Barmherzigkeit, Sympathie. 

Aber diese Religion iiedarf der Hiilfe von Erziehung und 
gesunder Politik; sonst fehlen ihren Tfebeln die Stütz-Puncte. ihrer 
Arbeit die Voraussetzung. Tud erst, wenn dies alles harmonisch 
zusammen wirkt, kann es nniglicli werden, einen der gnissten 
Feinde, wo niclit den ücrissten. der Lresellschaftlichen Gesundheit 
und noi malen Ausgestaltung der Individuen, Familien uud Ciasscn 
zu beseitigen. 

Die Frage der gesellschaftlichen Kategorieen. 

§ 1B6. 

Heben wir gewaltsam die Classen der Gesellschaft auf, sagen 
wir allen Individuen, sie seien sämmtlicb Arbeiter und gleich, 
pfropfen wir alle in Answanderer-Schiffe, bringen sie nach Australien, 
nnd überlassen sie dort ganz sich selbst^ so haben binnen wenigen 
Monaten wieder aUe nach Classen sich gruppirt Gleich nnd 
gleich gesellt sich gern, heisst ein altes Spr&chwort Und in der 
That ziehen alle Wesen gleichen Schlages oder ähnlicher Schick- 
sale und Lebens-Bedingungen einander an. Daher gruppiren sich 
die Menschen nach Bildung, Sprache, Rasse, Geschlecht, Alter, 
Glück, Unglück, Arbeit, Gesundheit, Krankheit, Bedürfnissen und 
zahlreichen andern Verhältnissen. 
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Hieraus wird nuu ohne weiteres ersichtlich, dass die Classen 
der Gesellscliaft ebenso, wie die Stände, etwas sind, was keines 
Gcsetz-CJeliPTS Machtwort und keiner Geschlechts -Folge Arbeit 
entfernen kann. Zwischen den Staat und die Gesellschaft einer- 
seits und das Individuum und die Familie andererseits schieben 
also bei allen Cultur-Yölkcrn jederzeit sich jene Gruppen, welche 
man Classen und Stände heisst. 

An^bo der natorgemässen Politik ist es, dies wohl anzu- 
erkennen und zum Vortheil der allgemeinen Wohlfahrt und Glück- 
seligkeit zu verwerthen. Und zwar in folgender Weise. Deshalb, 
weil die Menschen zu Classen und Ständen sich gmppiren und 
der vernünftig handelnde Politiker diese Gruppimng nicht nur 
nicht hemmt, sondern deren Hindernisse noch entfernt^ kann es 
aber niemals ihm in den Sinn kommen, aus dem Classen- und 
Standes-Unterschiede eine rechtliche oder sittliche Benachtheiligung 
des Individuums zu machen, ein Individuum zu Gunsten eines 
andern seines gesellschaftlichen und sittlichen Werthes zu be- 
rauben. 

In der wirklich humanen Welt kann und darf von easten- 
artiger Sonderung und Abschliessung der Stände und Classen nicht 

die Rede sein, nicht von Unterdrückung der einen socialen Gruppe 
durch die andere. Stände und Classen können auf der Hohe der 
Gesittung nur Medien bedeuttm, in welchen Individuen und Familien 
ani meisten naturgemäss sich entwickeln und zu normaler Wirk- 
samkeit sich ^a'stalten. Stände und Classen knüpfen sich an die 
Tlieilun;^ der Arbeit und sind somit Or^^ane des p:rossen Organis- 
mus der Gesellschaft. Man spricht oft, aber sehr irriger Weise, 
von untergcorducrt n, wenig bedeutenden Organen. Jedes Organ 
hat seine grosse Bedeutung und ist unersetzbar. Und so verliält 
es sich audi mit den ('lassen und Ständen naturgemässer Art; 
jede dieser Gruppen ist höchst bedeutungsvoll, unersetzbar. 

§ 187. 

Jeder Stand, jede Classe ziehe die passenden Einzelwesen an 
sich, und treffe so in Walniieit eine nutiirliclie Auswahl. Jedes 
Individuum folge seinem gesunden Instiucte und geselle sich dem- 
jenigen Stande, derjenigen ('lasse bei, zu welclier es seinem ganzen 
Wesen nac^h am ])esten passt, zu der es mithin am meisten hin- 
gezogen sich fühlt. Und die Politik räume hier alle Hemmnisse 

& Jtoiob, QeMmiate Werke. L B4. 18 
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ans dem Wege, tilge Vorurtheile und Gewaltthätigkeit, welche zu 
Versteinerung von Ständen und Classen fuhren. 

Eine solclie Thätigkcit der gesellschaftlichen Politik beugt 
der Herrschaft von Ständen und ('lassen vor, und damit aller 
Unterdrückung der einen Gruppe durch die andere. Eine solche 
naturgemässe Politik verhindert das Entstehen uneclitcr < 'lassen 
und Stände, und bewahrt den echten den Zustand der Gesundheit^ 
der Blüthe. 

Als unechten Stand im eigentlichen Sinne möge man die Geld- 
Speculanten betrachten, welche ausscliliesslicli diesem ebenso 
empr»renden, wie für die Menschlieit verhängnissvollen Berufe 
leben. Als unechte Classen sind die verdorbenen, dem Laster und 
Verbrechen sich widmenden Gesellschafts-Gruppen zu betrachteii| 
die von anderen Classen ausschieden. 

Wo die Verhältnisse des Besitzes krankhafte \atur annehmen, 
keimen uneclire ('lassen und Stände empor, indem Familien und 
Einzelwesen gemartert, unglücklich werden, und den Classen und 
Ständen, welchen sie bis dahin angehörten, den Rücken wenden. 
Zu den obersten Aufgaben einer naturgemässen Politik gehört es, 
mit Gewissenhaftigkeit, Klugheit und Menschlichkeit alle jene 
Älomente zu beseitigen, welche die Entstehung unechter Classen 
und Stände begünstigen, also Elend und Üppigkeit, BOrse und 
Wacher. 

§ 188. 

Zu den naturwidrigsten Classen der Gesellscliaft nnd Stände 
gehören nicht die ehrlichen Proletarier, sondern die Verbrecher 
von Profession und diejenigen arbeitenden nnd nicht arbeitenden 
Mfissiggänger, welche ihre Mitmenschen durch Börse und Wucher 
dem Elend ftberliefem. Was woUen diesen gefährlichen Classen 
gegenüber alle Diebe, Freuden-Mädchen und Land-Streicher be- 
deuten? Die gemeinen Verbrecher von Profession sind entartete 
Geschöpfe, entartet durch Elend und das Gebrechen oder Laster 
ihrer Erzeuger; aber Börsen-Spieler und Wucherer möge man als 
Ungeheuer betrachten. 

Ohne Frage sind die kleinen Verbrecher und die durch Elend 
in das Boich des Lasters getriebenen Unglückseligen um so be- 
denklichere Hefen-Pilze der unsittlichen Gähmng der Gesellschaft, 
je höher deren Zahl anwächst; allein, die Thatsache, dass diese 
yielen Menschen zu dem wurden, was sie sind, dass sie Fermente 
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wurden, deren Wirkung: den Unter^ran«: der naturgemässen Classen 
und Stände fOixh'it, entsprinj^t aus dem Borne jener gesteigerten 
Selbstsucht, deren lebendiger Aufdruck jene Verbrecher sind, 
welche niclit von Klend und Verzweifelung: getrieben werden, 
sondern von einer teuflischeu Seele, die in einem Meere von 
Üppigkeit badet. 

Alle natürlicliPii ( 'lassen und Stände sind durch König Mammon 
und seine oberen Schaven verdorben worden, wie ferner durch 
Militarismus und liiiroki'atismns, welche zusammen genommen die 
Entwickelnng der Gesellschaft auf falsclK^ Bahnen lenkten und 
aus der Organisation ein Uhrwerk zu machen suchten; einen Ap- 
parat, der blos zu gewissen unteren Zwecken arbeitet, ohne im 
Geringsten etwas zu bedeuten. Im Fortgange der Entwickelnng 
und Ausbreitung des Geschäfts-Geistes, des Krämer- und Bürsen- 
thums, des Wuchei*s, der Gewissen- und Charakterlosigkeit, des 
üppigen Lebens einerseits, des Elends andererseits, wird das Pest- 
gift von Toaster und Verbrechen in alle Stände und Classen dringea 
und dieselben auflösen. Und es wird üblich werden, Entartung 
als den normalen Zustand aufzufassen, jeden sittlich gesunden 
Menschen aber aus allen Classen mit Holm und Schande zu ver- 
treiben, mit allen Hunden zn Tode zu hetzen. Von diesen Zu- 
ständen äusserster Degeneration bekommt man schon heute an 
manchem Orte einen sehr kennzeichnenden Vorgeschmack. 

Alle Classen nnd Stände der äusserlich dvilisirten Oesellschaft 
kriechen yor Mammon, seinen Agenten und Bundstücken anf dem 
Bauche. Nichts mehr hat moralischen Werth, sondern alles wird 
aussehliesflllch nach seinem finanziellen Werthe benrtheilt Noth- 
wendig folgt daraus Ächtung der aus innerem Beruf ToUbrachten 
Aibeit, der Tugend, des sittlichen Strehens, der Begeisterung und 
wahren Glttckseligkdt. Und indem die natnrgemäsen Classen und 
Stände eines poetischen Hauches und der Ideale bedürfen, ohne 
dieselben gar nicht bestehen kOnnen, mttssen sie in Zeitaltern mit 
herzenskalten, genielosen, materialistischen Geschlechtern unbedingt 
verdorren und versinken. 

Hiermit erklärt sich denn auch der Verfall des normalen 
bürgerlichen und gesellschaftlichen Trebens durch die Entartung 
der natürlichen Classen und Stände, sowie das Emporkommen 
neuer Classen, die nichts anderes kennen, als Egoismus, von nichts 
anderem getrieben werden, als von materialistischer Selbstsucht, 

18* 
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und den Kampf um das Bestellen olim* (icwissen känipt'eu. olme 
Verständniss der Religion bleibi'u und blo.s den Instiuct des Raub- 
thiers pflegen. 

§ 189. 

Alphons de Candolle gelangt bei seinen Betra( lituu|2:en 
über die Classen der ciyilisirten Gesellschaft zu manclierlei Er- 
konntiiissen nnd Folgerungen von nicht zu unterschätzender Trag- 
weite, aber auch zu einigen Annahmen, denen Zweifei entgegen 
zu setzen sein dürfte. Doch, hören wir ihn selbst. 

„Es ist die Bildung von Classen ganz und gar dem Menschen- 
Geschlechte eigen. Dieselbe eigiebt sich ans einem gewohnten 
Bestreben der einander ähnlichen Individuen und Familien, sich 
zu gmppiren und durch Heirath mit einander sich zu verbinden, 
derartig, dass kleinere Gesellschaften innerhalb der grossen ge- 
bildet werden. Jede dieser begrenzten Gesellschaften ist, unter 
dem Einfluss der besonderen Verhältnisse des Ursprungs, der Er- 
ziehung, der Sitten, der Gewohnheiten und Interessen, einer Rasse 
oder vielmehr einer Unterart der Basse ähnlich; aber, mancherlei 
Ursachen hemmen das Auseinandergehen und stecken der ab- 
weichenden Entwickelung mehr oder minder enge Schranken. 
Nichts dem Ähnliches giebt es ausserhalb der menschlichen Gattung." 

Und weiter bemerkt de Candolle: „Die Classen streiten um 
die Herrschaft in der Gesellschaft nnd reissen sich von derselben 
los. Daher die beleidigenden und dttnkelhaften Berufungen. Daher 
die falschen Vorstellungen, dass eine Classe der Gesellschaft nicht 
mehr besteht, wenn man sie des Besitzes der öft'entlichen Gewalt 
beraubte. In Wahrheit knüpft sich zuweilen die Uuterscheidun^ 
der Classen an die übertriebene Vorstclluni^ von Erblichkeit 
physischer und intellectueller Vermögen, und immer an das Dasein 
individueller Ei^ejithiimliclikeiten, welche auf die Xachkommen 
übertragbar sind: Eigentliiimliclikeiten, welclie die conditio-sine- 
qua-non jeder aus dem Zustande der W ildlieit entsitrungenen Ge- 
sellschaft ausmaciien." „Die bürgerliche Obergewalt ist weit 
weniger ein ^vesentliches Zubehör der ( lassen, als vielmehr ge- 
wisser Einzelwesen im Besondern. Jederzeit wird die menschliclie 
Heerde von einigen Männern getrieben: Fürsten, Priestern, Staats- 
Leuten oder i)oli tischen Mächeru. Innerhalb einer gesetzmassig 
bestehenden Adels-( 'lasse maclien die legierendeu Einzelwesen eine 
kleine Minderheit aus. Innerhalb einer VoUts-Herrschaft, wenn 
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man die Einfluss übenden Redner, die leitenden K()i)fe der Wahl- 
Aiissclüisse nnd jene, weldie die Fragen stellen, auf die das 
Volk Stimme gebend antwortet, zählt und die hauptsächlichsten 
Sprecher und Zeitnni^s-Schreiber beifügt, mit einem Worte alle 
diejenigen in Betrachtuufr nimmt, welche die irrosse ^fasse tluit- 
Sächlich beherrschen, kommt eine kleine ^linderheit heraus." 

Und endlich folgert de Candolle: ..Die drei Haupt-t 'lassen 
bestanden immer .... Ihre Kämpfe haben nicht Anslöschuug der 
einen oder der andern Classe zur Folge, sondern bewii'ken Ab- 
änderuns: ihrer X'orrechte, oder vielmehr Abändenum* der Vorrechte 
eini<rei- Individuen, welche dieselben im Or^-anismns der grossen 
Gesellschaft zusammen setzen. Mit einem \\'orte, der Kampf der 
('lassen ist, um naturkundig zu sprechen, kein Kampf um das Be- 
stellen .... Dieser Kampf dei' Classen übt mächtig Kinduss aus 
auf den Charakter der die (fassen zusammen setzenden J^'amilieu.** 

Hierzu ist mancherlei zu bemerken. 

§ 190. 

Zunächst möge man der Meinung sich entschlagen, wonach 
Classen plötzlich im Bereiche des Menschen anftanchen, sondern 
wolle mit Gewissheit glauben, dass die Anfänge der Classen-Bildung 
weit zurück in die Kreise der Thier-Weit sich erstrecken, die von 
den Hand-Sängethieren sehr entfernt abliegen. Nichts unter der 
Sonne tritt fertig und phitzlich in das Dasein; alles entwickelt 
sich ausAnfängen, allmählig. Schon bei Insectcn, wie z. B. Ameisen 
und Bienen, und bei noch weit niederen Thieren begegnet uns 
eine an die ('lassen innerhalb der Menschheit sehr stark erinnernde, 
oder sagen wir lieber: damit iiberein kommende, Grui>pirung der 
Einzelwesen, welche, wie beim Menschen, auch mit Theilnng der 
Arbeit zusammen hängt. Und diese Classen-Bildung hat im ganzen 
Umfang des Thier-Keichs dieselben organischen und seelischen 
Ursachen, wie innerhalb des Menschen-(Teschlechts. 

Alfi-ed Espinas entwickelt unter anderem: ..Es ist ein sehr 
allgemeines (besetz in den Gesellschaften des Thier-Reichs, dass 
das Ahnliche das Ähnliche anzieht" . . . „die t^rsache der An- 
ziehung . . ruht in der SympaThie . . und in dem Bewusstsein 
einer V(M niehrung der Thatkraft, welclic ans der \'ereinigung sich 
ergiebt." Und über die Kraft der Sympathie im lleiche der Thiei'C 
verdanken wir C. Lloyd Morgan'*') interessante Mitllu'ilungen. 

Beobachten wii* nun, indem wii* diese W^orte in unserem £5inue 
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behalten, das gesellschaftliche tmd staatliche Leben der anderen 
Thierc, so entgeht es uns keinen Au^^enblick, dass in dem Maasse, 
in welchem die Seele in ihren einzilnen Thiitigkeitt^n schärfer 
umschrieben hervortritt, auch die (/hissen schäifer umschrieben 
hervortreten. Es werden also im ganzen Thier-Reich aus Sym- 
pathie und aus gemeinsinnigem Eigennutz classenartige Gruppen 
gebildet, kleine Gesellschaften in der grossen Gesellschaft, Staaten 
im Staate. Und die Veranlassung, aus welcher dies geschieht, 
ist iiberall die gleiche: eine Norm durchzieht alle lebenden, ihrer 
selbst bewussten Wesen, das Gesetz der VeiTollkommenung zu 
einem Endzweck. 

§ 191. 

Lassen wir- die andern Thiere und bleiben wir blos beim 
Menschen. Gelingt es einer ('lasse, ihren Einfluss, ihre Macht 
stetig zu vermehren, gegen die andern Classen hermetisch sich 
abzuschiiessen, so entwickeln die Einzelwesen und Familien, welche 
diese gesellschaftliche Grappe zusammen setzen, sich in einer Art, 
dass sie hald von dem andern Volke beträchtlich abweichen und 
allmählich oder rascher den Typus eines besonderen Stammes, 
einer besonderen Rasse annehmen. So mögen Stämme und Bassen 
auch sich gebildet haben; denn es gab Zeiten, wo eine Classe die 
andern besiegte und beherrschte, und wo der Kampf der Olassen 
zugleich ein Kampf um das Bestehen war. 

Aufgabe natorgemässer Politik ist es, den Kampf der Classen 
über die Grenze des Spasses nicht hinaus kommen zn lassen und 
insbesondere die Ober-Herrschaft einer Classe nidit zu dulden. 
Freilich Iftsst solches leicht sich aussprechen; aber nur schwer ist 
es durchzuführen, weil die Praktiker der Politik selbst einer Classe 
angehören und deren Interessen wahrnehmen. Indem sie ihrer 
eigenen Classe die Herrschaft sichern, erhalten sie sich selbst am 
Buder. Und daher kommt es, dass so yiele Staats-Leute den 
Kampf der Classen, Stände und Bassen schüren, um aus demselben 
für sieh selbst Nutzen zu ziehen. 

Die sociale Stellung jeder Classe hat Einfluss auf die Ent- 
wickeluug und Vererbung seelischer und auch leiblicher Beziehungen 
bei den Familien und Einzelwesen derselben. Daher kommt es, 
dass man aus der physischen und moralischen Keuelimigungs-Art 
von Individuen die Classe erkennt, in welcher deren Familie 
wurzelt. Die sogenannten pöbelhaften InsUncte sind keineswegs 
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etwas aus der Luft Geg-riffenes. soiidt in Ausdruck vollster That- 
sächliclikeit, und bethätigen sicli bei ixar manchem Politicus, der 
ein Pfifficiis zu sein glaubt in der (von keinem Kuudif^en geglaubten) 
Annalime, ei- liabe nichts von seinen Vorfahren geerbt, die den 
beherrschten Classen angehörten. 

Obgleich das treue Spiegel-Bild der kaufenden und raufenden 
Markt- oud Fohr-Leute, ans deren Liebes-Lust der Staats-Kerl 
entsprang^, wird derselbe oft genug zum ausgesprochensten Gegner 
seiner eigenen Classe und sucht der herrschenden immer mehr 
und mehr in die Hände zu arbeiten, ja wird nicht selten deren 
nnterthänigster Knecht und Sklave. 

§ 192. 

Fehlen dem Staats-Mann jene Eigenschaften, welche in den 
herrschenden Classen während des Laufes yon Jahrhunderten und 
zahlreichen Geschlechts-Folgen allmählig sich entwickelten, so tritt 
er zu den herrschenden Classen in ein schiefes TerhAltniss, wddies 
zumeist darin seinen Abschluss findet^ dass der Politicus zu Kreuze 
kriecht und seine Selbstständigkeit verliert. Hat er jedoch von 
diesen Eigenschaften die genügende Menge, so ordnet er sich die 
oberen Classen unter und diese kriechen nicht allzu selten vor 
ihm zu Kreuze. 

Manchmal steigen Familien der oberen Classen zu den unteren 
hinab, um ihr armes Leben in diesen fortzusetzen. Entspringen 
nun solchen Familien ki-äftige Geister, welche fähig sind und 
günstige Fügungen brnutzen. so arbeiten dieselben sich empor, 
imponiren den herrscliendcii ( hissen und werden schliesslich zu 
deren Leitern, zu deren Befehlshabern. Und dies zu grossem 
Theil wegen der von den Urvätern ererbten Anlagen, die oft 
während ganzer GesehUM^hts-Folgen sclilumniern, nachher aber in 
einer besonders scharf ausgeprägten Individualität zu vollem Leben 
erwachen, wenn die äusseren Umstände halbwegs begünstigend 
einwirken. 

Alles im bürgerlichen und gesellschaftlichen Dasein geht von 
der Persönlichkeit aus; aber diese krystallisirt aus der Mutter- 
Lauge von Familie und Classe, entwickelt sich aus dem Factor 
der ererbten Anlagen und aus den Factoren der Erziehung durch 
Familie und Classe und durch sich selbst. Je grösser das phy- 
sische und moralische Erbtheil und je ki'äftiger die Selbst-Er- 
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Ziehung, desto weniger wksam werden die Momente der Familie 
und dasse, desto eigenthflmlicher gestaltet sich die ganze Per- 
sönlichkeit 

Es kann dies entweder zmn Glfick werden für die Interessen 
des Gemeinwesens und der Givilisation, oder zn aUerhand Unglück 
den Anlass geben, je nachdem nftmlich die Persönlichkeit anf gnte 
oder schlimme Wege gelangt. Ist aber das erstere der Fall, so 
wird ein von allem Einfluss der Familie und dasse sich frei 
haltender PoliticuSi der das Beste will, anch am sicheisten das 
Beste zn thmi vermögen, eben weil er originell ist nnd hemmenden 
Momenten Kaum nicht gestattet. Familie und Classe dürfen bei 
Original-Persönlichkeiten über eine bestimmte Grenze hinaus Ein- 
fluss nicht ausüben; bis zu dieser Grenze aber wirken sie erziehend. 

Aber, keine typische Persönlichkeit w ird nur so ohne weiteres 
anerkannt; überall wird eine solche zunächst duich Classe und 
Familie gehemmt. Will diese Individualität zu vullcr Wirksamkeit 
gelangen, so muss sie in einen oft j^enug sehr intensiven Kampf 
geo:en Familie und Classe sich begeben. Wohl dem Manne, der 
da ahj Sieger aus dem Kampfe iiervorgeht! 

§ m 

Hangelt es Im Organismus der Gesellschaft an origin^en, 
von Familien- nnd Classen-Einfluss durchaus freien Persönlichkeiten, 
welche das Beste wollen, und nimmt auch in Folge dessen die 
Macht einer Classe schnell nnd stark zu, so wird diese letztere 
alsbald zur herrschenden und nimmt immer mehr und mehr den 
Charakter einer Caste an. Dies läuft aber In den Civüisationen 
europftischen Schlages den Normen naturgemässer Politik entgegen. 

Lorenz (von) Stein sagt nnter anderem: „Der Staat als 
die höchste Form der Persönlichkeit, als die höchste Gewalt ttber 
alles, . . . steht da als ein Heiliges, Unantastbai*es. Die Gesell- 
schaft ericennt ihn als das Höhere und Allgemeinere, nnd bengt 
sich ihm. Indem nun aber ... die herrschende CUsse der Gesell- 
schaft sich mit der Staats-Gewalt identificirt^ nimmt dieselbe, als 
Besitzerin der Staatsgewalt^ in ganz natürlicher Weise alsbald 
jene Idee der Heiligkeit, Unverletzlichkeit^ Göttlichkeit des Staats 
für sieh, für ihr mit ilurer staatlichen Stellung identificirtes ge- 
sellschaftliches Keeht in Anspruch. Sie ist äusseriich so gestellt, 
dass allerdings ein Angriff anf sie nothwendig zn einem Angriff 
anf die Verfassung und Yerwaltung des Staates werden mnss, 
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weil sie eben Yerfassung und Verwaltung in Händen hat. Diesen 
Besitz umgiebt sie mit der Elirfurcht, welche der Idee der Staats- 
Gewalt als solcher gehört; sie erklärt damit ... die Staats-Form 
für ein göttliches Recht; und da diese Staats-Form der Ausdruck 
ihrer gesellschaftlichen Stellung ist, so wird diese gesellschaftliche 
Scheidung scllter zu einer o:()ttli(;licn Ordnung menschlicher Dinge. 
Auf diesem Wege wii'd die Herrsclial't jener Classe noch höher 
gestellt, als durch das blosse Standes-Reclit; sie wird zu einem 
göttlichen Recht, und jeder Versuch des Einzelnen, die Unter- 
schiede der Gesellschaft zn zerbrechen, zu einem Verbrechen gegen 
die Gottheit. Hier hört nun der auf dem Becht beruhende Be- 
griff des Standes auf; die gesellschaftlichen Unterschiede, im Namen 
der Gottheit und ihres Bechtes gesetzt, sind geheiligt, und diese 
geheiligten Classen sind die Gasten. Die Gasten und das Gasten- 
Wesen bezeichnen daher den endlichen, absoluten Sieg der Gesell- 
schaft Aber den Staat" . . . 

Und Paul Garns fasst den Staat auf als eine besondere 
Form der gesellschaftlichen Beziehungen. — 

Ans dem Obigen geht für die naturgemässe Politik ein Finger- 
zeig herror für ihre Aufgabe in Bezug auf Erhaltung eines normalen 
Yei'haltnisses von Staat und Gesellschaft, sowie von einer Glasse 
der Gesellschaft zur andeiu 

§ 194. 

Hesser Allmacht des Staates über die ciiizclueu ("lassen, über 
die Gesellschaft, alsBelierrsclmniL!: des(TCinein\veseiis durch Kreise der 
Gesellschaft. Alluuu lit des Gemeinwesens bedeutet nur im Falle 
von De.sitütismns und Tyrannei Unterdrückung der einzelnen Persön- 
lichkeit, unter normalen Verhältnissen aber Förderung der persön- 
lichen Entwickeluujr und Krhaltunfc eines Zustande« beziehungs- 
weisen Gleichgewichts unter den einzelnen Classen. 

Ob nun der Staut mächtig oder allmäditig sei, er muss immer 
und überall nicht blos über den l'urteien stehen, sondern auch 
über den Classen, und dem Individuum die normalen Bedingungen 
und die volle Freiheit seiner Kntwickelung sichern; er muss 
darüber wachen, dass das Individuum Aveder von der Classe, noch 
von der Familie, unterdrückt, in der Entfaltung seiner natüiiicheu 
Kräfte und Fähigkeiten geliemmt werde. Darum ist ein Ireisiunig 
patriarchalisches Kegiment das Iteste, und ein wolilwollender, per- 
sönlich voUkomiueust entwickelter Mensch der beste Begent. 
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Und waltet ein solcher, so kann es niemals zur Bilduno: von 
Casten kommen. Damit ist für die Menschiieil der europäischen 
Gesittun^^ einer ^4i'ossen Gefahr vorg-el)enut, ja einem Verhängniss; 
denn, wenn schon Herrschaft von Familien und Classen der freien 
Entwickelung der Persönlichkeit feindiicli j^e^enüber steht, so 
schliesst Herrschaft von Casten die uniiberwindlichsten Hemmnisse 
für die Individualität ein. Im alten Ägypten freilich war der- 
gleiclien wohl der Fall; die Herrschaft der Casten, so sehr auch 
sie den Geist des Volkes beeintlusste. so wenig verkümmerte sie dem 
letztern seine Glückseligkeit, und Hess sie der rersönlichkeit nur 
in den obern Casten freien Spielraum, so verhinderte sie doch 
niemals das Volk daran, seiner humaueu und socialen Eigenschaften 
zu pflegen. 

Innerhalb der europäischen Civilisation wkt HeiTSchaft der 
Casten in der ungünstigsten Art auf den Volks-Geist und setzt 
eine niemals zn überbrückende Kluft z^Nischen Herrschende und 
Beherrschte, unterdruckt alles, was bei den letztern geistig sich 
regt, und macht jeden sichtbaren Fortschritt der Beherrschten 
unmöglich. 

§ 195. 

Nach einer sehr richtigen Bemerkung über die Casten, welche 
Friedr. von Hell wald sich gestattet, sind die „Keime" derselben „in 
jeder menschlichen Gesellschaft verbreitet, stehe sie nun auf tiefster 
oder höchst entwickelter Stufe." Aber, (^s fordert die Kritik her- 
aus, wenn H(dh\;Jd sagt: „Die Unterschiede zwischen „hoch" und 
„niedrig*^ sind einfach natnr-nothweudig und ergeben sich von 
selbst. Denn wie ein Grund-Gesetz des Kampfes um das Dasein 
in der physischen Natur erheischt, dass die grosse IMasse der 
durch Überproduction erzeugten Lebens-Keime dem Untergange 
geweiht sei, so herrscht ein analoges Gesetz im gesellschaftlicdien 
Leben des Menschen hinsichtlich jener Kigenschaften, wodurch 
der Einzelne eine bevorzugte Stellung erwirbt und behauptet: die 
Keime der Befähigung und Neigung zu einer bevorzugten Stellung 
sind in Massen ausgestreut, und die grosse ^Mehrzahl ist von der 
Natur zur Verkümmerung bestimmt. Der Umstand, dass der 
Mensch diese Verkümmerung empfindet, mitunter tief schmerzlich 
jemplindet, beirrt den eisernen Gang der Natur nicht iui ^Mindesten, 
. . . Hat aber einmal solch' ein Auseikoreiu r eine bevorzugte 
Stellung inne, so nimmt schon nach einiger Zeit seine ganze 
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Persüiiliclikeit einen amlcni Habitus an; die bevorzne^te Stellung? 
hat sein Wesen in luelniacher Beziehung'- vervollkoniniuet, T;nd 
was für den Einzelnen ^iilt, ist auch für die Mehrheit wahr; das- 
selbe Natur-Gesetz, welches uns den Kampf um das Dasein auf- 
nöthigt, wirkt auch dahin, den bevorzugten ('lassen ein stets 
wachsendes Übergewicht zu verleihen, bis endlich völlige Spaltung 
in eine höhere und niedere Busse als Besultat dieser Differenzirung 
hervor tritt." — 

Nicht der geringste Zweifel kann darüber bestehen, dass die 
Anlagen und Keime zur Bildung von Gasten in jeder Art yon Ge- 
sellschaft gegeben sind. Je nach den obwaltenden ümstSnden 
und Verhältnissen, werden dieselben entweder actiT, oder bleiben 
im Zustande der Latenz. Wie schon ans dem in obigen Paragraphen 
Entwickelten hervor geht, liegt es im Bereiche menschlicher Mög- 
lichkeit^ nnd sagen wir: der Politik, das eine oder das andere zn 
erwirken. 

Auch die Bildung von Glassen haben wir als natürliche Noth- 
wendigkeit erkannt, nnd die Thatsache, dass eine Mehrheit von 
Menschen anf niederen Stnfen der Entwickelnng zurück bleibt^ 
eine Minderheit aber zu höheren und zu den höchsten Stnfen der 
Entwickelnng empor steigt, ist uns aus der Norm der Entwicke- 
lnng der Persönlichkeit erklärlich. 

Allein, es heisst, den Darwinismus übertreiben, wenn man 
ausspricht, die meisten Menschen seien zur Verkümmerung ge- 
schaffen. Innerhalb der Barbarei des eguistiselien Systems von 
Staat und Gesellschaft seheint dies zu sein; innerhalb der Humanität 
des sympathischen Systems von Staat und Gesellschaft kann dies 
jedoch niemals der l^^all sein, .ledes Glied der Gesellschaft ist, 
unter dem Walten naturgemässei- ]*olitik, dazu bestimmt, unter 
keinen Ihnständen zu verki'imnu rn, sondern normal sich zu ent- 
wickeln, gesund, tugendhaft und glückselig zu sein. 

§ 196. 

Mit dem eisernen Gang der Natui-, in Bezug auf Verkümmerung 
grosser ^Mehrheiten und ganzer ('lassen gesitteter Wesen, treibt 
der schrankenlose Egoismus groben Unfug unter der Maske des 
I)ar\nnisnms. Die gesittete Gesellschaft hat in ihrer die einzelnen 
Wesen und Gnippen mit einander verbindenden Religion und deren 
voller Bethätigungy sowie in ihrer umfassenden Civilisation, reich- 
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lieh l\rittel, alles was Verküiiimerung, Hemmung, P^ntartuui,^ lieisst, 
unltediiifrt fern zu halten. Die veri^esellschafteude Stärke des 
civilisirteu Menschen ist unendlich bedeutender, als jene der Thiere 
der Wildniss. Und wenn jener an Geist und Gemütli zujrleieh sich 
wendet, öffnet sich ihm ein <;:rossartij^es Zeug-Haus von Rütteln, 
nicht nur jedes Nächsten Verkommen und Versinken unbedin2:t 
abzuwenden, sondern auch den waliren leiblichen, seelischen und 
gesellschaftlichen Fortschritt aller Individueu so viel wie möglich 
zu fördern. 

Der Mensch, welcher in so genannte bevorzugte Stellungen 
gelangt, kommt zu denselben nur selten in Folge besonderer 
Würdigkeit und Tüchtigkeit, durch sein wahres Verdienst, sondern 
zumeist durch walire Schlechtigkeit, Gewissenlosigkeit, Mache, 
Hinterlist^ Heimtücke, Gewalt und den empörendsten Missbrauch 
seiner eigenen Kräfte und Fähigkeiten. In der Kegel kommt der 
Reiche und Wohlhabende empor, w eil die Annen und Elenden 
hungern und von dem Streber einen Bissen erhaschen wollen. 
Und der rücksichtslose Streber zerstört Glück und Gesundheit 
der best Organisirten, persönlich Entwickeltsten, Edelsten, und yer- 
urtheüt dieselben zu Verkümmerung. 

Hier haben wir wieder den Fluch des egoistischen Systems, 
welches jedem Schurken den ärgsten Missbrauch seines materiellen 
Besitzes gestattet^ um ganze grosse Glassen dem Elend zu Über- 
antworten und die echten Aristokraten der Seele zu verderben, 
deren Verkommen zu bewirken. Wo ist da vom eisernen Gang 
der Natur die Bede, wenn blos ein entartetes gesellschaftliches 
System und die durch solches genährte bodenlose Gemeinheit und 
Schlechtigkeit einzehier Menschen oder auch Familien und Glassen 
in Betrachtung kommen! 

§ 197. 

Aus Geschichte und p]rfahrung lernen wir, dass um so wenijjer 
Menschen daran frehindert werden, gesund, tugendhaft und glück- 
selig zu sein, fortzuschreiten in ihrer Kntwickc'lung und ihre eigent- 
liche Bestimmung zu erreichen, je mehr durch das Walten einer 
möglichst natur-entsprechenden Politik die Entstehunir und Herr- 
schaft von ('ästen, die Übermacht von ('lassen und l'amilien ver- 
hütet werden, und je weniger es gewissenlosen Strebern gestattet 
ist, die Pflanz-Stättou der Menschheit brutal zu zerstören oder 
perM zu vergiften. 
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.To nit'lir naturgemäss dir Politik, desto kleiner die ><eeli.schen 
und leiblichen rnterschiede zwischen den Tndividnen der einzelnen 
Classen, desto weniicrer die Mösrlichkeit der Hildung von nenen 
Rassen ans den natürlichen ('lassen. Bestand ein Volk eliedeni 
aus mehreren einander fremden Ivasscn. so muss bei naturacmässer 
Politik im Laufe zuut^liiiiender iiesittnnii: das Maass der leibliehen 
und seelischen l'nterschiede zwischen den einzelnen (lassen sich 
verrin^Hcrn; die ('lassen miissen einander immer iihnlitlier werden; 
es muss ein nationaler Tyims allmählif4 sich ausbilden. Dass dem 
wirklich so ist, beweisen mehrere Staaten Euro{)a's, welche relativ 
«grosse Fortschritte machten auf dem Hoden der (Tesittuii<r und 
demjenigen etwas näher kamen, was mit dem Nameu der gesell- 
schaftlichen Freiheit belejrt werden kann. 

In jenen Staaten, woselbst man von unterdrückenden Classen 
oder ('asten und von unterdrückten redet, zei-ren beide Gattungen 
Merkmale des Unterdrückeus und des Unterdrücktseins deutlich 
durch die Phy.sioo:nomio des Leibes und der Seele. Jene bekunden 
den Typus des Hochfahrenden, (irausamen, Herrschsüchtigen, sind 
persfinlicdi schaif entwickelt, aber keineswegs harmonisch aus- 
gebildet, und wahre Monumente und Wegweiser der Selbstsucht. 
Die Unterdrückten jedoch zeio-en den Typus unvollkommener Aus- 
bildung der Physik und Moral, und sind voll von jenen Eigen- 
schaften, welche als nothwendige Folge von Entwickelungs- 
Hemmnng sich ergeben. 

§ 198. 

Lui<^i Pa^liani '♦^) stellte ver<rleichende Messungen des Körpers 
anbei Armen und Wulilhabenden, srleichwie verfr:leichendeWäjj;ungen, 
bestimmte die Lebens-Falii<^kcit und die Muskel-Kraft dieser beiden 
('lassen, also der unteren und der oberen Classen, uud fand, dass 
Wohlstand die Ausbildung des Leibes wesentlich fördere. Armuth 
jedoch dieselbe entschieden hemme und verlangsame, und zwar so, 
dass die armen Männer von den W(dilhabendt'n Frauen gleichen 
Altei^, wenn auch nicht an Muskel-Kraft, doch an Gewicht und 
(irösse des Körpers übertrotVen werden. Paul J{icardi '•'*°) fand 
unter übrigens gleichen Verhältnissen den Wuchs der lleicdien 
höher und besser, als den der Ai-men. — Und zu ähnlichen Er- 
gebnissen gelangten alle Beobachter und Forscher. 

Jederzeit fallen arme und unterdrückte, wohlhabende und 
uuterdiückeude Classen im Grusseu und Ganzen zusanuuen. Die 
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unbarmherzi}? in den härtesten Kampf um das Dasein gestossenen 

('lassen, denen alle Keehte, Freiheiten und Vortheile genommen 
sind, \vei'den also durcli das von den Glücklicheren gemachte 
Eigentliiims-Gesetz, und nicht von dem Walten der Natur, zu 
körperlicher und weiter auch seelischer A'erkiiniinei uiig jcezwunj?en. 
Ihr Körper-Gewicht, alle Einzelheiten ihrer Leibes-G estalt und 
die Züge ihres Antlitzes bleiben in Bezug: auf Ausprägiin<; mehr 
oder mindt^r bedeutend iiinter den normalen Verhältnissen zuiück. 
Aber, das (iegentheil von alle dem wäre der P'all. wenn eine 
uaturgemässe Ordnung des gesellscliaftli( lien Zusannnenleliens das 
Elend tilgte und jedem Individuum das für sein leibliches und 
sittliches Bestehen nothwendige Eigenthum sicherte! 

Wenn K. L. Chleborad •••') mit grösster liereclitigung aus- 
spricht: „Ohne Besitz keine (Miltur; das Maass def ib'sitz-Erwerbs- 
Möglichkeit bedingt den Grad der (■ultur-Eutwickelungs-Fähigkeit" 
— so muss dem sogleich beigefügt werden, dass nicht nur das 
Gedeihen der Civilisation, sondern zunächst auch das normale 
AuskiTstallisiren der leiblichen und sittlichen Persönlichkeit an 
die Thatsache des nothwendigen Besitzes geknüpft ist, und nar 
jenes sociale System, welches jedem Menschen den nothwendigen 
Besitz gewährleistet, Entartung, Unterdrückung, Vernichtung von 
Einzelwesen und ('lassen verhindert. Unter HeiTSchaft eines solchen 
Systems müssen die grellen leiblichen und seelischen Unterschiede 
der Classen fortschreitend, wenn anch nur allmählig geringer werden. 

§ 199. 

Im Grossen und Ganzen ist der mimische und physiognomische 
Ausdruck bei den einzelnen Classen um so bestimmter und kenn- 
zeichnender, je mehr das Seelen-Leben und die feineren gesell- 
schaftlichen Beziehungen zur Ausbildung gelangen. Dies gründet 
sich auf das Hervortreten des Nerven-Systems und die freiere 
Entfaltung des seelischen Seins unter jenen günstigen Verhält- 
nissen von Eigenthum, Sicherheit^ Belehiung und Emehung, wie 
solche den oberen Classen zukommen. Daher findet man anch 
dasjenige, welches Paolo Mantegazza"^ das „dumme Gesicht** 
nennt, vorwiegend bei den unterdrückten Classen, und dasjenige, 
welches derselbe Gelehrte das «kluge Gesicht" nennt, vorwiegend 
bei den unterdrückenden oder leitenden Classen. 

Zu den kennzeichueudeu anatomischen Merkmalen des klugen 
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Gesichts roclmct Mantcg-azza jirossen, schOn ciffinnio^ gebildeten 
Kopf, breite, hohe, hervorspringende Stirne, häiüiger grössere 
Augen, als kleinere, mehr kleinere oder mittelgrosse, gut aus- 
gestaltete Ohren, ein kleines, wenig muskehciclics Gesieht, wenig 
hervorspringende Kinn-Backen, ein grosses, ausgeprägtes Kinn; 
zu den kennzeichnenden anatomischen Merkmalen des dniunien 
Gesichts aber kleinen, unregelmässig gestalteten Koi»f, schmale, 
zuriicktretende, glatte Stinie, zumeist kleine Augen, grosse und 
hässliche Ohren, ein grosses, sehr muskt heiches Gesicht, hervor- 
springende Kinn-Racken, ein kleines, zurücktretendes Kinn. „Bei 
dem intelligenten Menschen," sagt Mantegazza, ,,hat nicht allein 
das Auge, sondern haben auch alle Muskeln des (lesichts eine 
Beweglichkeit, eine Lebhaftigkeit, eine bcstämlige Spannung, kraft 
deren sie immer geeignet sind, rasch die verscliiedeuartigsten Zu- 
stände der Seele auszudrücken." — 

Diese Charakteristik ist im Allgemeinen zutreffend und bei den 
oberen, beziehungsweise unteren Classcn durchschnittlich zu bemerken. 
Däs wichtige Kennzeichen der Nase ist freilich ganz Übersehen. 

Und Engen Ledos ^'') weist nach, wie der Ausdruck des Ge- 
sichts mit der angcnblickiichen Staats-Regierung zusammenhängt 
und in jeder Epoche ein anderer ist — 

Wer nun über die Entwickelung der genannten oiganischra 
Merkmale des Genaueren nachdenkt, kommt alsbald zu der Er- 
kenntniss, dass das kluge Gesicht mit seinen anatomischen und 
physiologischen Grundlagen aus der Kutter-Lauge gesicherter 
äusserer Lebens-Verhältnisse und sorgfältig erziehender Pflege her- 
aus kiystallisirte und seinem Träger wohl zum Nutzen gereicht» 
aber keineswegs zum Verdienst^ und darum an sich selbst niemals 
den Anlass zu Verehrung des Inhabers geben könne. Ebenso ist 
das dummeGesicht die nothwendige Folge waltender Verhältnisse, nur 
unglückseliger, auch halbwegs gutePflege verhindernder, und gereicht 
seinem Inhaber noch nicht zum gelindesten Anhalts-Puncte eines Vor- 
wurfe, demhöher Entwickelten nicht zur Berechtigung eines Steinwurfs. 

Das politische und sociale System der Selbstsucht erzeugt bei 
denen, welchen es Nutzen bringt, die kluge Physiognomie, bei der 
ungeheueren Zahl derjenigen, welchen es Schaden bringt, die 
dumme Physiognomie ; das heisst mit anderen Worten : die Gluck- 
lichen werden im socialen Dasein der Gegenwart in Bezug auf 
ihre persönliche Ausgestaltung gefördert, die unglücklichen Classen 
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aber gehemmt Und dieses Unrecht will man mit falschen, schftler- 
haften Folgerungen aus dem Darwinismus zum Kecht gestalten! 
Entsetzlich! 

§ 200. 

Menschen, deren Gestalt wohl entwickelt ist und denen der Kampf 
um das nackte Bestehen vom Schicksal, das heisst: von dem fttr sie 
vortheilhaften gesellschaftlichen System nnd besdehungswoisenZufkU, 
erspart wurde, sehen, wenn es an Herzens-Bildimg ihnen fehlt, 
auf die um das Leben ringendeu, gedrückten, gequälten Classen 
mit Verachtung oder doch Geringschätzung herab. Dergleichen 
ist nicht blos Verbrechen, Sünde gegenüber dem Organismus der 
Menschheit, sondern zunächst erbärmliche Politik. Je mehr durch 
Elend in ihrer normalen Entwickelung gehemmte Individuen, desto 
mehr Leidenschaften, desto weniger Vernunft und (Tcmiith. 

Was bei grossen ('lassen des Volkes Erbitterung? erzeugt 
nnd vermehrt, bedroht den Bestand des bürgerlichen und gesell- 
schaftlichen Gemein- Wesens. Falsche Theorien von angeblicher 
Noth wendigkeit des Elends und Verkümmerung der unteren Classen 
bestärken die wohlhabenden und gebildeten Classen in antihumaneni 
Auftreten und Benehmen gegen die unglücklichen, in ihrer Aus- 
bildung gehemmten Mitmenschen. 

Theorieen solcher Art sind höchst gefalirvoll und verderblich, 
und bedrohen den Fnrtsfliritt der Menschheit, alle wirkliclie Ge- 
sittung und schliesslich den Bestand der Gesellschaft. Was die 
einzelnen Classen mit einander versöhnt und zu einander ergänzen- 
den Organen im Orcranisnius des Gemein-Wesens macht, ist eine 
auf die Keligion dei- selbstlosen Liebe nnd die Veredelungs-Fähig- 
keit der menschlichen Natur gegi'Ündete Politik. Von dieser allein 
ist Heil zu erwarten. 

Aber, eine solche Politik moss sehr wohl sich hüten, jede 
neue Entdeckung eines exact-naturwissenschaftlichen Springinsfeld 
nnd Kaninchen-Peinigers, die moigen schon wieder nicht mehr 
wahr ist, sofort zur Grundlage einer Theorie zn machen, oder 
gar des Handelns, Wirkens und Waltens, sondern muss danach 
eifrigst streben, festere Grandlagen zu gewinnen, nnd muss jeder- 
zeit nnverbrttchlich daran festhalten, dass kein Individanm dem 
Interesse einer Classe, keine Classe dem Interesse einer andern 
geopfert werde. Erst dies ist gleich bedeutend mit wahrer 
Civilisation. 
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Die elementare Gruppe. 
§201. 

Niemand ist vermögend, von den Banden der Familie sich 
los zu lOsen. Anch wer als Waise yon fremden Leuten anferzogen 
wurde, trägt in Leib nnd Seele das Erbtheil seiner Mtem nnd 
Yorfiüiren mit sich umher; sein Leben ist das Sein eines Astes 
des Baumes der Familie; unsichtbare Bande und Beziehungen ver- 
knüpfen ihn mit der Gruppe seiner Abstammung. 

Weil nun das Individuum sichtbar ebenso wie unsichtbar mit 
der Familie zusammen hängt, aus deren Mutter-Boden erwächst, 
nach deren Typus artet» darum wird es unter allen Umständen 
darauf ankommen, die Familie mit dem grOssten Maasse leiblicher 
und sittlicher Gesundheit zu eritUlen; es wird dies eine der obersten 
nnd aJlerwichtigsten Aufgaben wahrhaft naturgemässer Politik sein. 

Ag6nor de Gasparin '^*) fasst die Familie auf als ein Wesen, 
eine Person. 

^Die Gesellschaft," sagt Martinet „hat keinen andern 
Zweck, als die Erziehung des Menschen, und das Mittel zu diesem 
Behufe ist die Familie." Und weiter: „Zu derselben Zeit, in 
welcher Missbrauch der Reichthümer und entnervende Gewohn- 
lieiten des Luxus den Geist der Familie in den wolilhabenden 
(-lassen verderben, wird bei den grossen Massen des Volkes der 
Geist der Familie durch maassloses Elend und den Hang zur Aus- 
schweifung vernichtet." — 

In diesen wenigen Worten tiudet die naturfjemässe Politik 
unzählige Anhalts-J 'miete ihrer "W irksamkeit dem Familien-Leben 
gegenüber; in dies(^n wenigen ^\'orten ist auch die Ursache des 
Verfalls des Familien-L(;bens, der Grund alles Ausartens des 
Familien-Geistes und der L'mwandehing der Familie bei den ver- 
dorbenen Classen in eine krankhafte Bildung enthalten. Der 
eigentliche Mörder und Vergifter des Familien-Lebens ist Egoismus 
mit seinen Henkern Mammon und liuxiis. Um das Familien-Leben 
zu gesunden, muss Mauiniou ausser Wirksamkeit gesetzt werden. 
Hiermit werden Kgoismus und Luxus unwirksam, und ist das Elend, 
welches zum grössten Hemmniss gesunden Famüien-Lebeus wird, 
beseitigt. 

§ 202. 

Aufgabe der Familie innerhalb des Zustandes wahrhaftiger 
Civilisation wird jederzeit die physische und moralische Pflege 

& aeioh, Üdaammte Werk«. L Bd. • U 
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dos Individuum^; sein. Um aber diese Aufgabe vollbriujcrcn zu 
küuuen, muss di*' Familie selbst auf fresundem Boden stehen; das 
heisst: wirtlischaftlif'h fest und von veihänsjnissvollen idiysischeii 
und moralischen Anlagen und t'beln frei sein, nicht gepeinigt 
werden von (Massen-Herrschaft, niclit veraciitet werden wegen 
Arbeit, niclu ausgcuuzt werden von Scimrken und Gaunern, nicht 
wehrlos gemacht sein durch das (ilesetz, welches den P^goismus 
ausbreitet und nährt, die Tugend erstickt, die Gesundheit verdirbt 
und durch die (Glückseligkeit einen Strich macht. 

Jede unter normalen Verhältnissen lebende Familie ist ihrer 
Aufgaben und Verpflichtungen sich bewusst, und zwar um so mehr, 
je mehr naturgeniäss Mann und Frau ausgestaltet sind in Bezug 
auf Leib und Seele, je mehr gesundheitsgemäss deren physische 
und moralische Lebens- Weise ist, und je weniger sie von dem 
Schatten geselliger Beziehungen getroffen werden. Diese letzteren 
pflegen sehr reich an Schatten zu sdo, welcher dem Aufkeimen 
des Guten tansendfach zum Hemmniss wird. Nicht allein, dass 
krankhaft gewordene Geselligkeit innerhalb des Sj-stems vom 
Tantum-quantom die Wiithschaft stört, ja unter Umständen sogar 
yemichtet, sie macht auch der leiblichen und sittlichen Gesundheit 
Eintrag und wirkt schädigend auf (lemüth und Charakter. Hine 
zur Ziehpuppe überspannter Geselligkeit gewordene Familie steckt 
in einer Art von Zwangs-Jacke, welche in allen Puncten hemmend 
auf die natorgemSsse moralische Enti^ickelnng wirkt 

Was die Familien veranlasst, einer zumeist sehr albernen 
Geselligkeit Sclaven zu werden, ist theilweise die Politik der Ge- 
sellschaft^ die Herrschaft der Classe, noch mehr aber Eitelkeit 
und moralische Armseligkeit der oberflächlichen bedauerungs würdigen 
Tröpfe, welche gerne glänzen, gross thnn, Schmeicheleien hOren 
und ihre Sinnlichkeit bethätigen wollen. In so ferne die geseUschaft- 
liche Politik diesen Thorheiten mittelbar oder unmittelbar ftirder- 
lieh ist, mOge sie geradezu abschenlich genannt werden. 

§ 203. 

Friedrich Ancillon^^®) bemerkt unter anderem: „Die Sicherheit 
der Staaten hängt von den Sitten weit mehr, als von der Gesetz- 
Gebung, ab. Die Sitten bilden sich im Schosse der Familien-Ver- 
hältnisse; das (rlück sowie die Würde dieser Verhältnisse beruht 
auf der Heiligkeit der Ehen." „Die Heiligkeit der Ehen ist die 
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Grundlage der väterliolien Gewalt/' ..Die väterliclio Gewalt ist 
die Gruudla<,^e aller (Tewaltcn, sowie die < Jesellscliaft der Familie 
die Grundlage aller andern Gesellseliaften ist." „Je reiner und 
strenger die Sitten, je fester die Maximen, je mehr die Ideen, 
bei einem Volke durch Zeit und Krfaliruug eingewurzelt sind, um 
so weniger brauchen die Gesetze die väterliche (icwalt zu schärfen. 
Die Sitte tluit mehr, als das Gesetz. Die Familien sind, bei einem 
solchen Volke, wahre Heiligthiimer, in welchen der Haus- Vater 
die Pllichten und die Rechte eines Hohen-Priesters ausübt. Je 
lockerer die Sitten, je loser das Familien-ßand, je schwankender 
die Maximen, je ungebundener die Ideen bei einem Volke, desto 
mehr müssen die Gesetze die väterliche (iewalt unterstützen und 
aufrecht erhalten. Wird st lbc kraftlos, so geht mit ihr die Familieii- 
Disciplin und mir dieser die Staats-Disciplin unter" . . . 

Jedes Blatt der Geschichte zeugt für die tiefe Wahrheit dieser 
Worte. Mit dem Verfall des Familien-Lebens gehen die Sitten 
unter und hiermit verfallen Gesellschaft nnd Staat. 

Wie kommt es aber, dass der Geist der Familie entweicht 
und diese letztere ihre Kraft des Zusammenhalts, ihren Einfliiss 
anf das IndiTidnnm verliert? Es giebt Constellationen der Yer- 
hSltnisse des menschlichen Daseins, unter denen StOmng des 
Gleichgewichts im körperlichen und seelischen Haushalt des Menschen 
eintritt In Folge dessen vermehrt sich der Egoismus und ver- 
mindert sich der Altruismus, vermehrt sich die Sucht nach Habe 
und nach materiellem Genuss, nach Schein nnd T&nschnng, und 
vermindert sich die Wftrme der religiösen Gtofflhle. Liebe, Ver- 
ehrung, Begeisterung, Gehorsam, Tugend, Ausdauer, Geduld, Auf- 
opferung nehmen ab, und die Ehrfhrcht vor dem Alter geht in 
Brftche, sowie auch der Cynismus in seiner Ausbreitung über die 
Gesellschaft tSglich Fortschritte macht Indem dies geschieht^ 
lockern sich die Bande des Familien-Lebens, die erziehende Kraft 
der Eltern nimmt ab, Vater und Mutter gehen jedes anf eigenen 
Wegen, nnd die Nachkommen erwachsen unter dem Einfluss von 
Mittheüungen, denen es an Liebe und Interesse fehlt für die ihnen 
fremden Kinder. So werden die Sitten immer schlechter und die 
Verhältnisse in Staat und Gesellschaft immer krankhafter. 

§ 204. 

Welche Aufgabe hat eine naturgeuiässe Politik zu lösen, weuu 
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solche jri'osse Übel, an denen zuerst iind zuletzt das Familien- 
Leben krankt, beseitiiict werden sollen? \'erniag' es die Politik, die 
vilterliche Gewalt zu dem notli wendigen Ansehen zu bringen, Ehe- 
bruch zu verliüten, Sitten zu verbessern, Genuss- und Habsucht 
zu veniiindern. dem iibertriebenen T.uxus zu steuern, das Krank- 
hafte aus der Geselligkeit zu entfeinen, die Elie-( iatten mit Eifer 
zu erfüllen für iliie wahre Pflicht? ^laneher obertiächiiche, äusscr- 
lich civilisirte, von den Doctiinen des Aufrenblicks belierrschto 
und zugleich menschen-unkundige Staats-^^'eise wird da mit Nein 
antworten. W er aber tiefer in das Buch der (Tescliichte sah und 
;^^eTls(■llen uud Uememwesen keuneu lernte, wird gewiss mit Ja 
antworten. 

Zunäclist kommt es darauf an, dass diejenigen, welche allem 
Volke als Autoritäten gelten, demselben mit dem guten Beispiel 
der Einfachheit, Massigkeit, Liebenswüidigkeit, Mässigung, Treue, 
Biederkeit, Wahrhaftigkeit, Sitten-Strenge, Zucht und Ordnung, 
Religiosität, Wissens-Liebe uud des echten Anstands voran leuchten. 
Sodann ist es nöthig, dass die ehrliche Arbeit geachtet, der Mftssig- 
gang und die GeniLss-Sucht verachtet werden. Weiter möge man 
allem Volke reichlich und gratis Gelegenheit geben, seine körper- 
liche und seelische (Gesundheit umfassend zu pflegen, möge das 
Börsen-Spiel, den Wucher und das Elend ausrotten, und eine 
Beligion der selbstlosen Liebe nicht blos lehren, sondern auch 
ausüben. 

§ 205. 

Alles dieses gehört in das Bereich der Praxis der Politik, ist 
mit gutem Willen, Menschen-Kenntniss uud That-Kraft leicht durch- 
zuführen, ohne dass es hi(>rzu eines Heeres von Hüttein und 
Häschern bedarf. Das gute Beispiel der Führer ist den Geleiteten 
etwas im höchsten Grade Maassgebendes; nach Vernichtung des 
Börsentliums ist die Lebens-Kraft des Volkes wieder entfaltet, 
der Weg zu Gesundung von Leib, Seele und Sitte wieder oft'en; 
mit Aufkeimen wahrer Religion der Liebe erhält das Gedeihen 
der Familie seine festeste Stütze. 

Mangel an wirklicher Religiosität bedingt ( berfluss an Selbst- 
sucht. Dieser zerstört die Familie. Eine entartete Familie ist 
unfähig, echte Religion zu begreifen und auszuüben. Je mehr 
Entartung zunimmt, desto mehr nimmr Heligiosität ab. Diese 
.letztere ist nur Aiisdiuck und That einer gesunden Seele. Und 
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eine solche bedino-t tjcsimden Leib. Elend und Üppigkeit zer- 
sturen die (-Jfsundheit des Leibes. 

Die naturgenüisse Politik miiss Klend und Üpjjig'keit entfernen, 
deren (Quellen austrocknen; muss damit und in unmittelbarer Weise 
die allgemeine dlesundheit fördern, und die (lelegenheit zur Be- 
friedi^amg der Seli)st- und Genuss-Sucht einschränken. 

A\'ic aus dem Bisherigen deutlich hervor geht, kann die Politik 
ungemein intensiv und ausgedehnt an Gesundung des Familien- 
Lebens arbeiten und die allgemeine Sittlichkeit fördern. Und sie 
kann dies wieder am meisten innerhalb der Form des wohlwollen- 
den, des freisinnig-patriarchalischen Regiments, weichem alles 
Regieren gleichbedeatend ist mit Wohlfahrt-Besorgen nnd Alle 
glückselig machen. 

§ 206. 

Mit Paul Janet^*^ kann dafftr gehalten werden, dass die 
Familie keineswegs die Sclaverei für die Frau bedeute nnd die 
Tyrannei für den Mann. „Im Gegentheil,** sagt Janet, ist die 
Familie der Zaum des Mannes: sie ist die auferlegte Ordnung 
seiner unterdrückenden Selbstsucht gegenüber seiner verletzenden 
Eitelkeit, seinen groben Begehrungen und gegenüber dem Leicht- 
sinn seiner Einbildungen.** «Die Familie .. ist die Beschützerin 
der Frau: sie ist die Bürgschaft ihrer Reinheit und Würde, die 
edle Anwendung ihrer Fähigkeiten, die Beinigung und Heiligung 
jener Dienstbarkeit des Körpers, welche die Gottheit ihr auferlegte 
behufs Fortpflanzung der mensdiliehen Gattung. Ausserhalb der 
Familie wird die Frau nur allzu leicht zum Werkzeug, zum Spiel- 
Ball." Und weiter: „Die Ordnung in der Familie ist die Ordnung 
in der Gesellschaft. Die Unordnung in der Familie ist die Un- 
ordnung in der Gesellschaft. Die einen sagen: man ändere die 
Gesellschaft; die zweiten sagen: man ändere das Individuum. 
Aber, die (Tesellschaft verbessert sich nicht ohne das Individuum, 
und das Einzelwesen tliut dies nicht von selbst; wenigstens ist 
letzteres ein sehr schwierii^es l iiternehmen. Es giebt da IVir uns 
nur einen Stütze-Punct. nämlicli die Familie/' „Ich . . habe 
empfunden, dass die F'amilie die Stätte des Friedens sei uiul der 
Eintracht, und den Urciuell ausmache der sittlichen Auferstehung. 
Wieder durchhaucht von dem (Teiste der Familie, wird diese Ge- 
sellschaft von Neuem g-elangen zu Ehrfurcht und Liebe, zu Glauben 
und HüÜ'uuug, zu Reinheit und edlem Stolz. — 
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Zu naturgemässoiii Treben gehf^reii gute moralische Ei?:en- 
schaften uud Ordmmi^ in allen Tlieilen der Daseins- Führung. 
Jedes Individuum sehliesst die Keime aller tauten sittlichen Quali- 
täten in sich, ebenso wie die Keime zu Lastern und bösen Kifren- 
schaften. Die Erziehung soll die cuten Keime ausbilden, die 
bösen jedoch in der Entwickelunu- hemmen. Hierzu aber gehört 
zuerst und zuletzt, dass dei- Erzieher dem zu Erziehenden nicht 
allein Wohlwollen entgegen bringe, souflern auch Liebe. Welcher 
dem jugendlichen Wesen fremde Erzieher thut dies? In zehn- 
tausend Fällen einer. Wie viele Menschen sind fähig, sich ganz 
allein zu erziehen, ohne Hülfe anderer sich vollkommen zu ent- 
wickeln? In zelmtausend Fällen einer. 

Also, das Lidividuom bedarf des WoUwoUens und der Liebe, 
der AnfmerlLsamkeit und des Interesses anderer Menschen, die 
älter dnd und erfahrener, damit seine guten Anlagen ausgebildet, 
' seine bOsen Neigungen unterdrückt werden. Wer sind diese Leute? 
Doch zunächst die eigenen Eltern. Und damit dieselben ihren 
Nachkommen das zu sein vermögen, was sie ihnen sein sollen, 
muss ihr Bund selbst auf Liebe si(-h gründen, fest und in derselben 
Weise vor Elend bewahrt, wie voi- ( ppigkeit und den Gefahren 
einer krankhaft gewordenen Geselligkeit geschlitzt bleiben. 

§ 207. 

Alle Bekämpfung der Familie hdtet sich zurück auf Unkennt- 
niss der Natur und wahren Bedürfnisse des Menschen und auf 
Entartung des Betreffenden, hängt mit Elend oder Ubermuth 
ursächlich zusammen, und bringt oft genug blos Erbitterung gegen 
die Gesellschaft, die dem Kämpfenden Unrecht that, zum Ausdruck. 
Wir sehen also hier eine Menge von Beweggründen, die dem 
normalen Mensclien fremd sind und blos im Schatten einer ver- 
dorbenen Civilisation sich entwickeln. Leute, die gar keine 
richtige Vorstellung sich machen von bürgerlicher und gesell- 
schaftlicher Freiheit, fordern im Namen dieser letztem Aufhebung 
der Familie und Auflösung der ganzen ( lesellsehaft in gesonderte 
Individuen. Freilich haben viele dieser ^'olks- Verwirrer niemals 
die Wüniu^ und W'ohlthat eines liebevollen. L'"eordneten, moralisch 
veredelnd wirkenden Familien- Lebens kennen gelernt, andere jedoch 
schlimme Kriahiungeu innerhalb der Familie gemacht und dem- 
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zufolge in dieser letztern ein Henininiss der normalen Entwickclung 
des Menschen erkennen zu niiissen gej^lanbt. 

Dass die einen keine rechte Vorstellnnfj- sich bilden können 
von der Freiheit, die andern das Faiiiilicn-Leben nicht kennen 
lernten, und die dritten unaniienelune l^'rtahrungen innerhalb des- 
selben niacliten, liän^t mit dem düsteren Schatten jener Gesittung 
zusammen, wehdie der Habsucht gestattet, aufzuwuchern und dabei 
alle natürlichen \'erhältnisse weitiiin zu zerstören, gi'elle Gegen- 
sätze von überreich und bettelarm zu schaffen, Krankheit und 
Sterblichkeit im Volke zu erhöhen, und den ^uteu Geist der 
Familie auszutreiben, die Familie zu verderben. Aus alle dem 
entkeimt pessimistische Gesimumg, und der vollendete Pessimist 
glaubt in der Familie nur Böses zu wittern. 

§ 208. 

Kennen wir also die Ursachen, ans denen Bekilmpfting der. 
natfirlichsten aller Gmppen und weiterhin auch Einsetzungen quillt^ 
so lässt an deren Beseitigung sich denken und diese letztere anch 
sich in das Werk setzen. Und am besten und sichersten beugen 
wir aller Auflehnung gegen die Familie vor, wenn wir jedem 
Menschen ohne Ausnahme die Vortheile eines geordneten, sittlichen, 
gesunden Familien-Lebens darbieten; mit andern Worten: wenn 
wir Elend und Üppigkeit verbannen und damit alle öffentlichen 
und privaten Einrichtungen, welche mit mathematischer Noth- 
wendigkeit Elend und Üppigkeit in das Leben rufen. Keiner, der 
das Familien-Leben in allen seinen guten Seiten kennen lernte, 
wird für Abschaflfnng desselben eintreten; im Gegentheil wird 
jeder solche an der inneren Befestigung der Familie arbeiten. 

Nothwendig vermehrt Zunahme des Elends das Maass der 

bei den Unterdrückten herrschenden Erbitterung. Je mehr Er- 
bitterung, Qual und Elend, desto weniger die Möglichkeit normalen, 
glücklichen Familien-Lebens, desto weniger Zufriedenheit und 
glückliche Hoffnung auf die Zukunft. Pessimismus tritt hier als 
logische Consequenz der gcf^ebcnen Verhältnisse ein und lässt 
seinerseits Familien-Tieben nicht aufkommen. Die Bekämpfer des 
Familien-Lebens saniuiiln sich aus den Keiheu der Pessimisten. 
Der philosophische Pessimismus entwickelt sich aus Betraclitung 
aller dieser unerbaulicheu Beziehungen und v(M'mehrt, in grössere 
Ki'eise des Volkes dringend, Unzufriedenheit, Erbitterung, Elend, 
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zerstört die belelitiidc Hoffiiuiij^ auf die Zukunft, und vergiftet 
mit alle dein das «ranze Tiebcn der Familie. 

In keinem gesitteten Staate lässt jene iiliilosophische Literatur, 
welche davuii ausgelit, dass die Welt eine Kloake sei, sich aus- 
rotten, unterdrücken. Dieselben Ursachen, welche das Familien- 
Leben Verdeiben, indem sie Elend und Sittenlosigkeit erzeni^en, 
jrelteu dem weltweisen 1^'ssimismus das Leben. Wer also diesen 
letztem mit Eift»lu bckämiifen will, niuss die Quellen des TTliels 
verstopfen, die Ht iinniiisse normaler Kntwickelung des Familieu- 
Seiufi mit Gewissheit eutfeinen. 

§ 209. 

Ohne Pflege des Wohlwollens ist kein Fortscliritt in der Ge- 
sellschaft denkbar, .lede gut geartete, von Elend physischer und 
moralischer Art verschonte Familie möge als Stätte zur Pflege 
• des Wohlwollens betrachtet werden. 

„Die wohlwollenden Getulile,'* bemerkt 0. Staniland Wake 
„entspringen ans den gesellschaftlichen Instincten, welche dnrch 
ihre £ntwickelungen auf väterlicher nnd mütterlicher Seite auf 
dem geschlechtlichen Instinct beruhen; ihr £influss wird in be- 
friedigender Weise bemerkt gegenüber dem Leben der Familie 
und bedeutet grosse Yerbessenmg in dem allgemeinen Verhalten 
gegenüber der Gesellschaft." — 

Nehmen wir an, es sei dem so — und für die Ausübung der 
Staatskunst bleibt es sich auch ganz gleich, ob die wohlwollenden 
Gefühle ans dieser oder einer andern QneUe entspringen, — so 
können wir uns keine andere Stätte der eigentlichen Pflege dieser 
für das gesammte Leben unentbehrlichen Gefühle denken, als die 
Familie. Und das allgemeine Wohlwollen wird um so kräftiger 
sein, um so mehr alle öffentlichen und privaten Einrichtungen 
durchdringen, das ganze Dasein veredeln, je mehr normal geartete 
Familien bestehen und je gesunder an Leib und Seele die maass- 
gebenden, die leitenden Familien sich erweisen. 

Diejenigen Persönlichkeiten, in deren Händen Pflege und 
Leitung der öffentlichen und gesellschafUichen Angelegenheiten 
sich befinden, gehören selbst dem Verbände der Familie an, können 
auch durch die exacteste und kälteste Verstandes-Thätigkeit 
niemals von demselben sich loslösen, und werden in allen ihren 
Mamwmiilimen bewusst ebenso, wie unbewusst, vom Geiste der 



— 217 — 



Familie beeinflnsst. Je besser und wohlwollender dieser letztere 
also ist, desto besser für die öffentlichen und gesellßchaftlichen 

Angelegenheiten, desto sicherer der sociale Fortschritt. 

Weil nun die Frau den Mittel-Puuct des P'amilien-Lebens 
ausmacht, auf Mann und Kind ununterbrochen den intensivsten 
Einfluss ausübt, und naturgemäss dazu bestimmt ist, das fühlende, 
wohlwollende, liebende Element abzuj^cben, (4efühl, Wohlwollen, 
Liebe geltend zu machen und nach allen Richtungen hin zu ver- 
mitteln, darum ist es nöthig, das Weib ordentlich zu rechtem 
Familien-Leben zu erziehen. 

Und dergleichen geschieht nicht durch die Affen-Eunststficke 
der flimmernden und blinkenden Schein-Erziehung in den soge- 
nannten Pensionaten. sondern durch wirkliche Erziehung im Eltern- 
Hause mit Hülfe einer guten, Mos Wesentliches lehrenden Schule, 
und mit HiUfe wahrer Seel-Sorge. 

§ 210. 

Ich glaube, es wäre die Familie gar niemals bekämpft worden 
und es hätte auch niemals Umstttrzer des socialen Lebens gegeben, 
wenn in den grossen Städten, gleichwie auf dem Lande in wenig 
bevölkerten Gegenden, jede Familie der Wohlthat des Besitzes 
eines Hauses für sich allein sich erfreut hätte. Schon in früheren 
Paragraphen wurde die Nothwendigkeit eines eigenen Hauses für 
das Gedeihen des Menschen hervorgehoben; hier sei die Familie 
unter diesem Gesichts-Punct betrachtet. 

Es sprach J. E. Wappftus^'") mit voUster Berechtigung aus: 
nOhne Frage wird bei gebildeten und wohlhabenden Bevölkerungen 

dasjenige Wohnungs - Verhältniss als das günstigste angesehen 
werden müssen, bei welchem jeder Selbstständige, insbesondere 
jedes Familien-Haupt mit den Seinigen, auch ein Haus für sich 
bewohnt; denn nicht allein dass das Bewohnen eines eigenen 
Hauses grossere Bequemlichkeit und Freiheit für eine Familie 
oder einen Haus-Stand darbietet, als das Zusammenwohnen mit 
anderen Familien, wodurch eine jede auf einen Theil des Hauses 
beschränkt ist, bildet des Innehaben eines besonderen Hauses auch 
in mancher Beziehung die nothwendige Bedingung für die glück- 
liche Gestaltung des häuslichen und des FaniiHen-Lebens. Diese 
Bedingungen werden auch so allgemein gefühlt, dass neben dem 
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Wunsch nach einem ei;Li:enen Heerde der nach dem Bewohnen 
eines eigenen Hauses cinei- der verbreitetsten zu sein pflegt." — 

In Gegenden, woselbst jede Familie ilir eigenes Haus be- 
wohnt, sehen wir «reordnetes Familien-Leben, und zwar nicht blos 
bei den Wohlhabenden, sondern auch bei den Armen; es entgeht 
uns da nicht, dass Wirthshaus-Leben und Ausschweifung um ein 
sehr Bedeutendes weniger in Betrachtung kommen, als anderwärts; 
dass die Menschen gesunder, sittlicher, anständiger, reinlicher, 
gebildeter, bewusster. weniger arm, kaum jemals dürftig, niemals 
dem eigentlichen Klend verfallen sind. Alle diese Momente treten 
um so günstiger hervor, je mehr die Behausung an Geräumigkeit 
und guter Beschaffenheit gewinnt, und zeigen in diesem Maasse 
auch gesundenden und versittlichenden Einfluss. 

Mit Kecht bezeichnet d'Haussonville *^'') als erste Bedingung 
der Fälligkeit zur Arbeit volle Gesundheit. 

tl)erall, wosell)st jede Familie ihr eigenes Haus bewohnt, ist 
das (iemüth der Menschen fröhlicher und das gegenseitige Ein- 
veiTiehmen besser. Es ist das eine nothwendige physische und 
moralische Folge des naturgemässen Wohnungs-Torliältnisses, in 
welchem die Äforal erstarkt, weil die i^hysik gekräftigt und das 
Einzelwesen vor zahllosen Störungen geschützt sich ausbildet. 

§ 211. 

In den menschen-flberfüllten, ^esnndhelts-widrigen Wohn- 
Casernen der grossen Städte schnappt einer dem andern die leib- 
liche nnd sittliche Athmnngs-Luft weg; keiner kommt zu sich 
selbst; einer hindert den andern; die innersten YerhSltnisse der 
Familie OfiEnen sich fremden Blicken; das normale Anskrystallisiren 
des IndiTidnnms innerhalb der Mutterlauge der Familie wird ge- 
stört. Hieraus erklärt sich, wie denkende nnd dabei höchst 
leidenschaftliche Naturen, indem sie Ursache und Wirkung ver- 
wechseln, auf die Familie losschlagen, und wie gerade diese 
Fanatiker in der Heimath der Haus- und Zimmer-Übervölkerung 
sich entwickeln. 

Setzen wir jede Familie in ihr eigenes Hans, so hört unver- 
züglich alles Kämpfen und Stürmen wider die natnrgemässeste 
aller Einsetzungen auf nnd die Schi eier fangen an, am häuslichen 
Heerde so ungemein wohl sich zu befinden, dass sie über ihre 
eigene Thorheit lachen, die begangen wurde, weil ihnen die rechte 
Erkenntniss versagte und sie darum das unrechte Mittel erwählten. 
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Wenn der einsichtige, wohlwollende Politiker dies im Auge 
behält, wird es iliin gar nicht so schwer fallen, Umsturz überhaupt, 
gesellscli;iftliche Kevohition insbesondere, zu verhüten: man gebe 
jeder Faniilie ihr eiLrcnes, unnehml)ar('s Haus mit Garten und 
etwas Ackerfeld, und die Heiligkeit der Familie bleibt unangetastet. 

Weil aber die moderne innere Politik gerade das Gegentheil 
hiervon erwirkt» indem sie immer weniger Familien in den Besitz 
eines eigenen Hauses gelangen lässt, ja denen, welche ein solches 
besitzen, dasselbe im Handamdi'ehen vom Vetter des Scharfrichters 
cynisch abziip^den für nothwendig hält, — fördert sie m&chtigst 
das Entstehen verdorbener und gefährlicher Chissen. 

§212. 

Das Leben der Familie innerhalb der vom Schatten einer 
entarteten Civilisation bedeckten Classen ist keineswegs ohne liebe 
und Gegenseitigkeit zn denken; aber es ist hei den innerhalb des 
Bann-£reises von Verbrechen und Laster stehenden Gruppen als 
eine hohe Schale der Sitten- Verderbniss zu betrachten, als ein 
Heerd, von welchem Gefahr ausströmt für die öffentliche Ruhe 
und Sicherheit. Alle diese Thatsaclien dürfen nicht gerächt werden 
an den Individuen und Familien der moralisch verdorbenen, ge- 
fährlichen lUassen, sondern müssen durch weise Voraussicht verhütet 
werden, gleich der Erstehung von Sitten- Verderbniss, Laster und 
Verbrechen. 

Ohne Zweifel sind die Familien der moralisch verdorbenen, 
gefährlichen Flassen unglückselige Ojtfer der gegebenen Verhält- 
nisse und völlig scliuldlos daran, dass der gesellschaftliche P^gois- 
mus sie eiiu'm Elend ohne Grenzen und ohne Ziel überantwortete. 
Kann von echtem P'anjilien-Leben nicht mehr die Rede sein, wenn 
es am Nothwendiürsten gebricht, so wird vollends wirkliches Elend 
alle Moral auslöschen und den Menschen auf die Stufe der Wild- 
heit zurückführen. Kommt zu dem Elend noch Qual und Er- 
bitterung, so organisirt dies bei den Gemarterten den Krieg gegen 
die Gesellschaft, der mit allen nur denkbaren Waffen gekämpft 
wird. Oft gehen hierbei, besonders wenn leibliche und sittliche 
Entartung zunimmt, Liebe und Gegenseitigkeit in der Familie 
mehr oder minder vollständig verloren. Solche Entmenschung 
ist das sicherste Kennzeichen von Auflösung der Familen-Bande 
und bevorstehendem Auslöschen der Familie; sie ist ein Zeichen 
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rasch zurückgehender und verfallender Lebens- und Widerstands- 

In den Familien der lasterhaften uiul verbrecherischen Classeu 
fehlt in erster Reihe das Moment der Hochachtung und Verehrung-. 
Zwar nimmt dasselbe auch in den so prenannten anständigen 
Familien hentzutag-e mit der verblüffendsten Schnelligkeit ab, und 
es liegt die Hefiirchtung nalie, dass, wenn alles so fort geht, sehr 
bald eine unheil-schwangrere Anarcliie des Familien-Tjebens über 
den grüssten 'l'heil der (lesellschaft sicli werde verbreitet haben. 
Bei zunelimender Sittenlosigkeit und (Teuiisssucht sinken immer 
mehr bis dahin anständige Familien herunter und nähern sich den 
lasterhaften, den verbrecherischen, oder WTrden einfach zu solchen. 
Hierzu trägt am meisten die Strenge bei, mit welcher die Gesetze 
des Kigenthums ausgeführt werden, wie andererseits die hiermit 
und mit ülx'reilten falsc^hen Folgerungen aus einer in den Kinder- 
Schuhen gellenden Wissenschaft zusammen hängende Irreligiosität 
und immer schiaukeuloser werdende GenusssucLt. 

§ 213. 

Von den durch maassloses Elend verdorbenen Arbeitern sagt 
H. A.Fr6gier^*^) unter anderem: «Man schreibt diesen Werkleuten 
Zfige moralischen Verhaltens zu, welche ein Niederreissen der 
Grund-Bedingungen des Familien-Lebens sind. - Desgleichen werden 
Einzelwesen genannt, welche, im Stande wilder Ehe lebend, auf 
Grund gegenseitigen Vertrages ihre Frauen unter einander ver- 
tauschen. Wenn dieser Umtausch sich verwirklicht hat, folgen 
die Kinder eines jeden Ehe-Bettes ihrer Mutter in die neue Be- 
hausung. Hier, indem die Frau mit einem andern Manne sich 
vereinigt, hat sie vielleicht auf eine festere Verknüpfung gerechnet, 
wie in der ersten wilden Ehe; aber, nach Ablaüf einiger Jahre 
hat die neue Verbindung blos die Familie vennehrt und auch deren 
Lasten gesteigert, ohne die Zukunft zu sichern; denn derjenige, 
welcher der Beschützer und Erhalter der Familie hätte sein sollen, 
verliess dieselbe, um neue, nicht weniger flüchtige Verbindungen 
einzugehen, als die waren, welche er zerriss." — 

So leben sehr grosse Bruchtheile der mit dem Namen der 
verdorbenen und gefährlichen ('lassen belegten Mitiueusclien. [.'ud 
es ist ein Jammer für sie und ihre Nachkommen, dass sie so 
leben; es ist das grösste Verbänguiss für die ganze Gesellschaft, 
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dass sie von den Furien der Habsucht und des Eigentbums-Ge- 
setzcs der Anderen und durch die das it^tztere vollstreckenden 
Büttel in dieses Elend ohne Maass und. Ziel gewaltsam hinein 
getrieben wurden! 

Was d!e anncn g:epeinigtcn Glossen, denen die Möglichkeit 
gesundheits-gemässer £ntwickelung ihrer leiblichen und sittlichen 
Instincte genommen ist, offen und entsclnüdigungs-los treiben, 
pflegen die üppigen Classen weit intensiver, nur zugedeckt, ent- 
schuldigungs-voll und in scheinbai* höchst gebildeter Form. Während 
dort das Familien-Leben so zu sagen traumatis(;hcn Hindernissen 
begegnet, wird ihm hier schleichendes Gift eingespritzt, an dem es 
über kurz oder lang jammervoll zu Grande geht. 

Bei den dnrch Üppigkeit und Selbstsucht verdorbenen Classeu 
giebt es ebenso wenig, wie bei den durch Elend entarteten, Ehr- 
fhrcht und Hochachtung, sondem ein Maass von Heuchelei und 
Lüge, wie bei den elenden Classen gar niemals zu beobachten 
möglich. Und Heuchelei, Lüge, Betrug zerstören das Familien- 
Leben, und die Vielweiberei und Schlemmerei der Lehe-Männer 
vermehren das Pestgift in der Gesellschaft» durch welches die 
Familie leiblich und sittlich untergeht. 

§ 214. 

In den Ländern, woselbst Zeit Geld und Mammon Gottheit 
ist, leidet das Familien-Leben in um so höherem Grade, je mehr 
der Wohlstand schwindet und Armuth au dessen Stelle tritt. In 
den muhanimedanischen Ländern ist dem nicht so; hier scheint 
Armuth, bis zu einem bestimmten Grade, das Familien-Leben zu 
fördern. 

„Bei den nutern Ständen," benn^rkt Johannes Hauri*^^^ üI)(»|. 
die den Islam bekennenden civilisiiten V()lkcr, „finden wir in der 
Rej^el bessere häusliche Verhältnisse, als bei den höheren. Die 
Polygamie ist da nur selten zu treffen . . Es fehlen die Mittel, 
das Haus nach den Vorschriften des Korans einzurichten; die 
Noth des Lebens und die Arbeit tülireu die Gatten zusammen; 
der geistige Horizont und die Interessen beider sind dieselben, so 
dass nicht selten ein gesundes Familien-Leben sich zu entwickeln 
vermag." — 

Eine Art von Elend, wie solches auf den Erd-Schollen wahn- 
witziger Fabricanterei angetrollen wird, begegnet uns bei den 
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Völkern niemals, welche die Religion des Propheten bekennen; 
wir linden da nnr Annuth und Wohlstand, niclit entsetzlichste 
Dürftigkeit der Massen und Reichthum iiijer die Grreuzen der Vor- 
stellung bei Einzelnen. Herrselite dort das Elend von Liverpool, 
Hilversum und der Armen-(^uartiere von Berlin, so wäre die 
Lebens-Xoth gleichfalls ein Mittel zur Zerstörunj^ des Familien- 
Lebens. Weil aber bei den {gesitteten Muhanimedanern Annuth, 
wo sie vorkommt, mit Maass und Ziel besteht und jenen Ver- 
hältnissen das P^mporkommen nieht gestattet, aus denen Sitten- 
Verderbniss und Üppigkeit erwachsen, darum begünstigt selbe 
das Werden und Gedeihen familiärer Gesundheit und menschlicher 
Tugend. 

Bei den gesitteten Geld- und ^Iarkt-^'olker^, die von dem 
Wahnwitz der Erwerbs-Arbeit getjaiilt und {^eiieinigt werden, zeigt 
massiger ^^'()lllstaml die besten Familien- Verhältnisse. Nun, es 
giebt auch liier einige Ausnahmen. In Dänemark herischt allge- 
mein massiger Wohlstand und duch ist die Zaiil der Ehe- 
Scheidungen daselbst eine beziehungsweise hohe; wenn auch diese 
Thatsache ni(dit zum allgemeiiu'n Verdt rlicn des Familien-Geistes 
wird, so bleibt sie doch nicht olme Eiiitluss auf denselben, und 
zeitiii^t namentlifh in der Hauptstadt des Landes nicht gerade die 
besten Früchte. Das dänisehe \'olk ist ein gebildetes und ge- 
müthvolles; ferne von Kopenhageii sind auch durchaus die besten 
Fftmilien-V^erhältmsse zu tiudeo. 

§ 215. 

Zu den Ältesten Zeiten, wo niemand eine Ahnung von Elend 
der Massen und Üppigkeit Einzelner hatte, war der Mensch nicht 
fester, wie in späteren Zeiten, an die Familie geknüpft, und ebenso 
wie heute auch Glied der socialen Gemeinschaft. Zugegeben aber 
muss werden, dass das Erscheinen des Geldes störend auf das 
Familien-Leben wirkte und dort, wo das Tauseh-^rittel Sitten- 
loaigkeit hervorbrachte, auch die Bande der Familie lockerte. 

Von diesem Gesichts-Puncte ans betrachtet, müssen wir den 
Aussprach Ton John Labbock ^**) mit Vorsicht aufhehmen: „dass 
der Mensch in den Urzeiten ansschliesslich als zu seiner Familie 
gehörig betrachtet wurde." — Die Familie stand damals wie Jetzt 
als Glied innerhalb der Gesellschaft, und der Aussprach von 
Emest Benan^**): „der Mensch . . wird in der Gesellschaft ge- 
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boren . . Die Familie, die (leiiieinde . . nimmt Theil an Gütern 
und Lasten" — hat für die Urzeit dieselbe Bedeutung, wie für 
die Gegenwart. 

Zu allen Zeiten wai' Sympathie einer der mächtigsten Beweger 
in der gesammten Beihe der Tliiere, somit auch im >renschen. 
Sympathie betliätigt .sicli aüeniings zuerst in der Familie, geht 
aber weiter und einigt grosse Gemeinschaften, ist das Band, welches 
das Individuum an die bamilie und die Familie au die Gesellschaft 
knüpft. ,,Die Sympathie" . . ., sagt Alfred Espinas ^ß^^, „ist die 
erste wesentliche Ursache der ethnischen Gesellschaft." — 

Kommen wir nun auf unsern Ausgangs-Punct zniück. In 
Familien, welche unter normalen Bedingungen leben, ist das Gefühl 
der ZusammengelKuiffkeit der einzelnen Mitglieder, der Familien- 
Geist, ebenso kraftvoll und rege, wie in den Urzeiten vor Er- 
findung von Kauf und Tausch. Das Geld zerstört leicht Familien- 
Lebeo, Familien-Geist, ganz ebenso bei den reichen, wie bei den 
annen Classen der Bevölkerung. In der Voraussetzung, dass 
Hunger und Elend nicht gegeben sind, wird der unheilvolle Einfluss 
des Geldes auf die Familie nur durch Veredelung des Gemütbes 
entkräftet. Was also unter allen Umständen die Familie znsammen- 
hält, ist niclit das Interesse — denn dieses macht auch sehr viel 
Zwietracht — , nicht der trockene Verstand — denn dieser übt 
keine anziehenden Kräfte aus — , sondern nur die Sympathie, 
welche wir schon bei den Familien der einfachsten thierischen 
Wesen in voller Wirksamkeit sehen und auf deren Ausprägang 
und Veredelung das ungetrübte Dasein der Familie beruht und 
der Fortschritt wahrer Civilisation. 

So lange der kalte Verstand und das niedrige Interesse von 
der Sympathie noch überwogen werden, so lange besteht noch die 
Familie und ist des sittlichen Fortschritts fähig. Tritt das um- 
gekehrte Verhältniss ein, geht das Familien-L^en mit schnellen 
Schritten der Entartung entgegen, und — der Mensch wird zu 
einem von der Kette losgelass^en TeufeL 

§216. 

Von dem normalen Bestände des Familien-Lebens ist das 
sittliche Bestehen des weiblichen Geschlechts abhängig, und hier- 
von wieder die moralische Gesundheit der Familie. Die neuesten 
Jalu'zehute, welche duich den Aufschwung der Börse und das 
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riesenhafte Wuchern (Ut Sell)stsu('ht überhaupt das Weib aus der 
Familie lieraus auf (ieii Markt trieben und in einen nielir als auf- 
reibenden Kampf um das trockene Brod, liaben rrdlicli an der 
ZerstöninjL!: des Familien- I.cbens ;,^eai'bcitet. Emancipation der 
Frauen bedeutet Auflösung der Familie, Vertreibuug des guteu 
Geistes der letzteren. 

Aus diesem Grunde soll jede natur<remässe Politik dahin be- 
müht sein, das weibliche < ü'scliiecht der Familie zu erhalten. 
Aber, hierzu ist es erfoiderlich, dem ( bei an den Leib zu g:ehen 
und dessen Ursachen zu beseitigen, nicht lilos Erscheinuniren an- 
zubellen und dieses oder jenes Fnvvesentlielie zu veibieten oder 
zu erlauben. Und die Uisnchen des in Wahrheit «grossen i'bels 
liegen in dem wachsenden Elend, in der zunelnnenden Hab- und 
Geuuss-Sucht. in der abnehmenden Sittlichkeit und h*elijiio.sität. 
Um Sittlichkeit und Reli;Lriosität zu fordern, müssen wir der Hab- 
und Genuss-Sucht die Mittel der Hefried i^unji: rauben und auch 
auf diese Art ebenso das Elend beseitigen, wie echte Erziehung 
möglich machen. 

Ernest Legouve'"*) merkt mit Walirheit an: ,.Jede Tugend, 
alle Gewogenheit und Zufriedenheit für die Frau scheint so innig 
an das Schicksal des häuslichen Heerdes gebunden zn sein, dass 
unter den verschiedenen von uns gewünschten Ump^estaltuugen 
und Verbessenmgen nicht eine einzige sich befindet, welche nicht 
zum letzten Ziei-Pimct es sich nehme, die Fraa würdiger für das 
innere Leben zu machen." — 

Und der hAnsliche Heerd ein Spiel-Ball des Marktes, der 
tückischen Geld-Börse I Dies die rechte Schwarzknnst gesittet sich 
nennender, Hnmanit&t als Ihren Charakter erklärender Zweihänder, 
an der dieselben elend zn Grunde gehen werden, nachdem sie 
den wahren Inhalt des Lebens dem elendsten Wahn -der Habsucht 
geopfert! 

§ 217. 

„Das Ideal", entwickelt Paul ( 'ere „welclies man träumen 
soll im Interesse der Gesellschaft, ist die wohl l»estellre b'amilic 
und in erster Reihe die Frau, hoch geachtet an der Seite des 
Familien- Vaters, demselben beistehend in der Erfüllung seiner 
Pflichten. Diese Stellung der Frau ist eine ganz bestimmte: sie 
sorgt für den Haushalt, erzieht und pflegt die Kinder, beschäftigt 
sich mit der ^ahrungs-Pflege der Familie und bekümmert sich ' 
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um das Tnnei o (losHausos odor ühorwaclit dasselbe. Auf dem Lande, 
selbst in den Familien der 'Pai;-e-L(»liner. wird diese Verrichtung' der 
Frau mit' das KntschicMlendsto ^^eachtet . . rndiicklieher Weise 
ist in Städtrn dirs iiiclit der Fall, besojiders nicht in denen der 
Manutactiir und Faijricatidn"' . . — l'nd zwar wu^en des materiellen 
und ni<)ralis(dien Klcnds. wehdies Schritt hält mit dem immer 
heftiger werdenden Firoisnius, wie er durch riesenhaft auhvuchernde 
Hab- und Genuss-Suclit und die iniuier peinlicher sich gestaltendeE 
Eigenthums-(4esetze und deren stetig erbarmungsloser werdende 
Ausführung sich offenbart. 

Ein Thier sucht, das andere aafzufressen, obgleich rings um- 
her Nahrung im Überflnss wächst und bei etwas friedlicher Ein- 
tracht aUe leicht sich ernähren könnten. Und diese empörende 
Gier der gesitteten Bestien zerstört deren Familien-Leben, auch 
indem die Fran ans ihrer natorgemässen Stellung heraus in eine 
ihr fremde Arbeit ohne Maass und Zweck getrieben oder, bei den 
scheinbar Glücklichen, einem höchst schädlichen, ja gefilhrlichen 
Mfissiggang überantwortet wird. 

§ 218. 

Elend und Üppigkeit sind nnter allen Umständen nnd Himmels- 
Strichen die Zerstörer gesunden Familien-Lebens! Es kann also 
keine mehr gewichtvolle nnd dringende Aufgabe der Staaten-Lenker 
gedacht werden, als möglichst rasche nnd möglichst gründliche 
Entfernung von Elend nnd Üppigkeit. Und was sehen wir anstatt 
dessen? Gerade das Gegenthoil; nämlich sorgfältigste, wenn auch 
meistens nicht gewollte, Vermehrung yon Elend nnd Üppigkeit 
durch wissenschaftlichen und praktischen Ausbau jenes Grcbftndes 
von Hirn-Gespinnsten, Täuschungen, Hartherzigkeit, Ungerechtig- 
keit, und schrankenloser Selbstsucht, welches National-Okemoniie 
der Schulen und Jurisprudenz genannt wird. 

Und so lange man in dieser W eise nnd liichtung fort arbeitet, 
so lange vermag eine Religion der Liebe, welche Balsam ist für 
die Wunden des Familien-Lebens, nicht Wurzel zu fassen, nicht 
wirksam zu werden; denn die Praxis erbarmungs-Ioser Selbst-, 
Hab- und iTcnnss-Suclit und die Ausiibnng einer selbstlosen Religion 
der Liebe sind die denkbar grösstcu und sclii'eiendstcn Gegensätze 
unter der Sonne. 

Xational-f)konomie und Jurisprudenz müssen iu Wahrheit 

& fiaicb, öeaammt« Werke. L M. 16 
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humanisirt werden, indem man selbe auf dem (Tiimde des socialen 
Systems der Liebe und (Tegenseitig'keit erwaclisen lässt und 
pflej^t. S(»(lann liaruiniiiren sie mit der RelijjiüU des Herzens und 
fördern das Leben der Familie. 

Der Mikrokosmos. 

§ 219. 

Zu den ersten Fraii( u der das Individuum angehenden Politik 
gehört die persönliche Freiheit. Jede naturgcmässe gesellschaft- 
liche Staats-Kunst mnss dem Einzelwesen ein gewisses Maass 
freien Spielranms lassen, so weit, dass die gegiilndeten nnd nor- 
malen Interessen der Gesammtheit dadurch nicht geschädigt werden 
nnd das Wohl des Individuums Beeinträchtigung nicht erfahre. 
Gewisser Maassen ist das Einzelwesen eine Welt fär sich; aber, 
es ist anch Thefl höherer Ordnungen und muss diesen sich anbe- 
quemen, weil es in ihnen und durch sie lebt. 

Wird dem Individuum zu wenig freier Spielraum gelassen, 
verkümmert dasselbe; ist der Spielraum zu gross, erwächst hieraus 
Nachtheil für die Gesammtheit In einem naturgemässen Staate 
bedarf es gar keiner die pei'sOnliche Freiheit regelnden Gesetze, 
weil da jeder Mensch durch richtige Pflege, Erziehung und Lebens- 
Weise so gute Instinete ausbildete, dass er genau die nothwendigen 
Grenzen seiner personlichen Freiheit fühlt und die Rechte seiner 
Mitgeschöpfe achtet Je mehr wir die Leidenschaften dämpfen 
und bannen, Vernunft und Sympathie entwickeln, und an Kräftigung 
der aUgemeinen Gesundheit arbeiten, desto vollkommener bethätigen 
sich die persönlichen und gesellschaftlichen Instincte der Einzel- 
wesen, desto sicherer ffthlt jedermann die Grenzen seines freien 
Thuns und Lassens. 

Liebenswürdigkeit, Selbstlosigkeit, Bficksicht, durch gute Er^ 
Ziehung dem normal beschaffenen Individuum beigebracht, machen 
im Verein mit Aufklärung und der Fähigkeit gesunder Erkenntniss 
die Grundlagen aller Freiheit aus. Wo diese Eigenschaften fehlen, 
kann es keine Freiheit geben, und möge solche auch hundertmal 
proclamirt und in tausend Urkunden vom Herrscher dem Volke 
versichert sein. 

Freiheit entwickelt sich in dem Maasse, in welclieni der 
Mensch bestialisclie ßesuuderheiten ablegt und humane Bcsunder- 
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liciten annimml. 1 )emp:eni;lss können die Politiker all' die Arbeit 
dos Proclainirens der Freiheit ersparen, wenn sie alles Volk in 
Walirlieit gesund niadien und veredeln, das lieisst: dafür Sor^i^e 
trairen, dass sämmtlichc Kinzelwesen wohl gepflegt und erzogen 
werden. 

§ 220. 

Ein wirklich freies Volk besteht ans wahrhaft gesitteten 
Einzelwesen, die dnrch mancherlei Eigenschaften yon den hlos 
äusserlich civilisirten, unfreien Individuen sich unterscheiden. Zu- 
nächst ist bei innerlich freien, moralisch hoch entwickelten 
Menschen der Dfinkel geschwunden, der den halb entwickelten 
Zweihftnder veranlasst, seinen Mitbruder zu verachten oder doch 
gering zu schätzen, wenn dieser einem benachbarten oder fremden 
Stamme angehört oder einer Familie entspross, die auf der ein- 
gebildeten socialen Treppen-Leiter um eine oder mehrere Stufen 
tiefer stand, als die eigene Familie. Es ist ein Zeichen innerer 
Unfreiheit, des Mangels an Herzens-Bildung und an Vernunft, dem 
Mitmenschen die Profession seines Vaters, Grossvaters, Urgross- 
vaters, die Schicksale und Eigenschaften seiner Verwandten zum 
Vorwurf zu machen, zum Hemmniss des Fortkommens. Ebenso 
ist es ein Zeichen unvollkommener Gesittung, des Zurfidsgeblieben- 
seins auf niederen Stufen persönlicher Entwickelung, wenn Einzel- 
wesen den sogenannten Stammes-Hader nähren und die Frage 
der Stammes- Verschiedenheit überall hinein mischen, wo dieselbe 
gar nicht hin gehört und blos Unheil und Böses veranlasst 

Wie w(dlen nun Menschen, die so wenig den alten Adam der 
Bestialität ansuezo^^en halten und innerlich so entsetzliche Sciaven 
sind, daran ulauben, a\ irklich gesittet nnd frei zu sein! Eine 
ärj^ere Parodie auf Freiheit und Gesittunir lässt gar nicht sich 
denken. Leute scdclien Schlages müssen wie Sciaven regiert und 
von ihi-en Henscheru erst zu Menschen erzogen werden; man 
darf ihnen nicht vorlügen, dass sie frei seien und gesittet, sondern 
muss alle Helu l in Arbeit setzen, um sie von den Schlacken der 
Barbarei, Beschränktheit und Lieblosigkeit zu befreien. 

Solche Individuen dürfen auch nicht Gesetz-lTcbei' spitdeu; 
denn sie müssen nothwendig durch ihic l'ngeschicklichkeit. Albei'U- 
heit, Pöbelhaftigkeit die obersten humanen Inteicssen gefährden, 
bedrohen, vernichten, wie das Beispiel niaiiclicr gcsetz-gebenden 
Xörpcr.schatteu der \ ergangeulieit und tiegeuwait deutlich lehit. 
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Sol<'lu' bis über die Ohren in der Tliicrlicit strckiMule Einzcl- 
wcstMi iiiarlien dem Staate, wrlrlicin sie angehören, Scliandc. Und 
liestelit das Gemeinwesen aus lauter s(d( lieii Tndividnen, so gelir»rt 
dasselbe zu den BarbaiX'sken-Staaten und bedarf der Tamerlane 
und Dsehingis-Chane, um aus dem Moraste licraus gerissen zu 
werdcu. 

§ 221. 

Alle diese Erkenntnisse müssen dem einsichtsvollen Staats- 
mann sich aufdrängen; nur bei jenem Politiker werden sie nicht 
zum Bewnsstsein kommen, der, von Theorien, Vorartheilen, Über- 
lieferangen, Schnl-Meinungen erfüllt, unfähig ist^ die Welt am sich 
her nataigem&ss aofzufassen und höhere Stand-Pancte za gewinnen. 
Bei einsichtsvollen Staats-Männem wird eine genaae Yorstellnng 
darüber gebildet werden, wie gross die Entwickelung der Persön- 
lichkeit im Volke und deren innere Freiheit ist Und diese Vor- 
stellung wird aufklärend wirken über das nothwendige Maass 
äusserer Freiheit, deren das Individuum zu seinem normiden Leben 
bedarf. 

Hierbei muss das Verhältniss des Individuums zur Gesellschaft 
in Betrachtung kommen; dasselbe ist heutzutage anders, als ehe- 
dem; das Einzelwesen ist gegenwärtig zum Theil minder frei, als 
früher. Sachen wir, da genauer zu sehen. 

John Stuart Mill^**) sagt unter anderem: „Allein die Qesell- 
schaft von heute ist über die Persönlichkeit vollständig Herr ge- 
worden, und die Gefahr, die nunmehr die menschliche Natur be- 
droht, ist nicht das Übermaass, sondern der Mangel persönlicher 
Antriebe und Meinungen. Es ist eine vollständige Umwälzung 
vürgeganjgeu im Vergleich mit der Zeit, wo sich die Leidenschaften 
eines ji den, dem seine Stellung oder persönliche Begabung dazu 
Gewalt verlieh, gegen Gesetz und Ordnung im Zustand beständiger 
Auflehnung befanden, und der stärksten Einschränkung bedurften, 
wenn die Gesellschaft in ihrem Bereiche der Sicherheit nicht voll- 
ständig entbehren sollte. In unserer Zeit lebt ein Jeder, in den 
höchsten wie in den niedrigsten Classen der G^esellschaft, gleich- 
sam unter dem Auge einer eifersüchtigen und gefürchteten Ccnsur. 
Xicht nur in dem, was Andere anp:elit, sondern in dem, was allein 
ihn selbst anfleht, fragt nun jeder Einzelne und jede Familie nicht 
mehr: was ziehe ich vor?, oder: was würde meinem Charakter 
und meinen Neigungen zusagen?, oder: wie würde, was Tüchtiges 
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iuhI Hoclistiebendes in mir liejrt, am Uiig:e]iiiuk'rtstcn wachsen 
und gX'dL'ilieD? Sie fragen sich: was passt füi- meine Verhältnisse?, 
wie handeln in der Kej^el Lente in meiner SteUunji: und Ver- 
mögens-Lage?, (tdei" (schlimmer noch): wie handeln in der Regel 
die nach ihrer Stellung und \'ermögens-Lage über mir Stehenden? 
— Damit will ich nicht sagen, dass man eher die Sitte, als seine 
eigenen Neigungen befrage. Es fällt der heutigen Gesellschaft 
gar nicht bei, irgend eine Neigung, ausser der durch die Sitte 
geheiligten, zu besitzen. Sclion die innere Gesinnung muss sich 
unter das Joch beugen; selbst in dem, was aus Liebiiaberei ge- 
schieht^ denkt jeder zuerst an das Vorbild Anderer; man mag 
nur, was der grosso Haufe mag; man wählt nur unter dem, was 
allgemein geschieht; Eigenthümlichkeit des Geschmacks, AbsondiT- 
lichkeit des Beti'agens werden wie Verbrechen gemieden, und der 
eiirenon Natur so lange der Gehorsam versagt, bis keine Natur 
mehi' da ist, der man gehorchen könnte; die menschlichen Anlagen 
.sclmimpfen znsanimen und vertrocknen; man Avird unfähig zu 
jedem innigen Wunsch, zu jeder angeborenen Vorlielie, und kann 
weder seine Meinungen noch Gefühle naturwüchsig odei* im wahren 
Sinne sein eigen nennen'^ ... — 

§ 222. 

Vor mehr, als einem Drittel-Jahrhundert, da dieser Aussprach 
gethan wurde, stand es mit der inneren Freiheit des Einzelwesens 

im gesitteten Europa noch um ein gutes Stück besser, als heut- 
zutage. Und, charakteristisch, die gegenwärtige widerliche Sclaven- 
Rottc, die original-lose, nachäffende Gesellschaft, hasst die Frei- 
heit und verfolgt jeden, dei- das Wort Freiheit in den Mund 
nimmt. Diese Gesellschaft gewährt nur dem etwas äussere Frei- 
heit, der recht viel Geld besitzt, verurtlieilt aber jeden mindestens 
zu müralischeiii Tode, der iiinerlicli frei ist und kein oder nur 
wenig Geld Itcsitzt. .la. in dieser ei-bänulichen Gesellschaft ist 
das Individuum zu einem Durchschuitts-Automaten herunter ge- 
kommen. 

Hieraus tulirt nun, d^iss die Politik dem Kinzeluen <:cgciiüber 
anders sein müsse, als ehedem, wenn derselbe von sciuei" verächt- 
lichen Automateiihattiirkeit befreit und zu der nothwendigen und 
überhaupt möglichen uatüilichcn Originalität zurück gefühlt 
werden solL 
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Docli, ein solches Zurückfiihron passt keineswegs in die 
Kechnung vieler Staaten-fieiiker; denn um Menschen in gemeiner 
Art zu beheiTschen, bei denen individuelle Originalität eine be- 
deutungsvolle (irösse ist, macht ein grosser Aul wand von Kräften 
sich uüthig, der bei Larven und schreienden Nullen nicht möglich 
ist. Automaten, die iiber einen Leisten geschlagen sind und 
Originalität ebenso fiirchten, wie hassen, werden von Jedem ILilbkopf 
leicht rcLnert. der nicht einmal (la^ ABC der Staats-Kunst richtig lernte. 

Nur dem echten, gross angelegten Politiker passt eine aus 
urwüchsigen und doch wahrhaft gesitteten, iunei lich freien Einzel- 
wesen bestehende ( >esellschatt, deren Kegierung nicht Schablonen, 
sondern (ieist und Cemiith foi-dert. Tu einer solchen Gesellschaft 
nimmt das Individuum den von Natur aus ihm liestiuiuiteu Platz 
ein und entwickelt sich, bei halliwegs guter Staats-Leitung und 
(Jesellseliafts-Oidniing. in einer Art, die ihm selbbt, der Familie 
Ulld dem (Jcmeinweseu zum Heile wiid, 

..Der Tag", bemerkt ( laudis Jannet ^«•), ,.an welchem der 
Staat uns das Ideal liefern wird, ist der Anfanu- des Eückfalls 
der Welt in jene Dienstbarkeit, deren mau seit dem Altertlium 
nicht mehr sich erinnert, und die. ungeachtet der rein äusserlichen 
Fonnen der Freiheit, die härteste aller Knechtsclialten war, weil 
das Ewige und das Zeitliche zusammen geworfen waren in der 
Auffassung einer gesellschaftlichen Nützlichkeit, in welcher die 
Demagogie von Atlien oder der Caesarisnuis von Bom üicli als 
unfehlbare und allmächtige Eicbter erklärten." — 

Bei normaler Ausbildung der Individualität kann der Staat 
nicht zu jener die sociale Gesundheit und Wohlfahrt bedrohenden 
und ge^rdenden Allmacht gelangen, und es ist weder die Ent- 
stehung einer atheniensischen Demagogie möglich, noch die Ent- 
wicklung eines römischen Caesarismus. 

„Der wirklich freie Mensch ist hochherzig,** sagt Agönor de 
Gasparin „Ein unwiderstehlicher Instinct treibt ihn zur Ver- 
theidignng der Schwachen .... Frei iu grossen Dingen, hält er 
es auch nicht seiner nnwerth, frei in kleinen Dingen zu sein.** 

§ 223. 

Automaten können selir leicht zu allem gezwungen werden. 
Zu keiner Zeit vor der jetzigen war so viel Zwang im gesellschaft- 
lichen und ötfentlichen Leben zu bemerken, wie heutzutage. Alle 
imierc Fieiheit ist geschwunden und volikommen durch Zwang 
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ersetzt worden. Zuweilen trägt derselbe die Maske der Verbind- 
lichkeit und wird darum von dem kurzsieiitigen niedeieu wie 
oberen Pöbel ^rar nicht emi)fund(!n. Im vnrig'en Jahiliundert war 
der p(»1itisc]ie iiiid reli^iiöse Zwan«^ keineswe^;s geriii^^; doch das 
Individiunu wiw innerlich freier, orii^ineller, persönlicher, hatte 
noch S]>ielrauiu für Erkenntiiiss und Pt1ei;e des Gefühls; es war 
auch nicht gezwungen, Soldat zu werden, sich mit Pocken-Flüssig- 
keit inipten zu lassen, und nach der Schablone überall durch zu 
trampeln und mit zu sclneien. Und weil das Individuum später zum 
Theile der Masrhine herabgesetzt, aller seiner Frische und l'rsprüng- 
lichkeit beraubt wurde, darum steht das gesammte Leben von heute in 
einem durchaus andern Vcrhältniss zur Staats-Sorge, als ehedem. 

Zwang und Automatenhat'tij^keit des Einzelwesen haben viele 
und schwere leibliche und sittliche Nachtheiie; denn sie liiten zu 
wirklichen Gebrechen, zn Yerkümmerang der Persönlichkeit durch 
Steigerung der Selbs-t- und Genusssucht, und veranlassen die Herr- 
schaft einer verhängnissToUen Mittelmässigkeit, die auf den Genius 
vergiftend, auf die Kraft des Volkes lähmend wirkt. Zuletzt hat 
sich alles in eine Mascliinen-Fabrik verwandelt und der Geist ist 
verduftet; jeder richtet sein Leben nach Schablonen ein, geniesst 
nach Noten, heult mit den Wölfen, gewöhnt sich den Charakter 
ab und nimmt den Grundsatz, wonach Zeit Geld ist^ zur unver- 
brüchlichen Norm alles Seins. Der in die Zwangs-Jacke der 
modernen Gesellschafts- Thorheit geschnürte Mensch hat immer 
noch ein bedeutendes Maass von Spannkraft; diese will frei werden; 
wo sie in der Bichtung des Guten frei werden könnte, herrscht 
Zwang, herrscht Albernheit^ Verschrobenheit; sie geht nach der 
Bichtung des Bösen und bethAtigt sich im Gultns M ammon*s, des 
Bacchus und der Venus. 

§224. 

...leder Mensch brinoff, äussert Kduaid von Haitmann ^'^'), „den 
JHaupt-'riieil seines Charakters mit auf die Welt; wie gross im 
Vei'liältniss zu diesem der Theil ist, den er sich hierzu erwirbt, 
hängt von der Ungewölinlichkeit und abudrnien Peschaft'enheit der 
Verhältnisse ab, in denen er sich liewegt. In den allei-meisten 
Fällen reicht die Gewohnheit eiiu-s Menschenlehens nicht aus, um 
in dem ererbten Charakter tief eingieifende Veränderungen hervor 
zu bringen. Gewrdinlich besclnänkt sich der erworbene 'i'heil des 
Charakters aul ueu iiiiizu treteude unwichtigere Eigeuschatteu, 
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oder Ver.stärkung vorliandenor, oder Scliwiicliinig audorcr durch 
Niclitgcbriiuch. Das letztere tiiidct relativ iiu geringsten Maassc 
statt; denn wie von allem Li'nii'n das Seliwerste das Vergessen 
des Erlernten ist. so von allen ('liarakter-Anderunuen die schwierigste 
die Unterdrücl^uiig und Absi liwäcluing vorhandener Eigenschaften." 

Ohne Frage werden mit dem individnnin die (irnndzüge eines 
Charakters geboren. Diese sind lum entweder naturgemäss oder 
iiatiu'widrii:. je nachdem die Vorfahren und Eltern naturgemäss 
oder naturwidrig lebten, regiert wurden, sich entwickelten. Je 
mehr die freie Entwiekelung durch gesellschaftlichen und sonstigen 
Zwang, durch Ausschweifung und sonstige Abnormität gehemmt 
wurdei desto jammervoller die Keime des persönlichen Charakters. 

Unter gunstigen Verhältnissen des Daseins kann jedoch auch 
ein Individuum, dessen Charakter- Anlage durch die besondere 
Lebens-Art der Vorfahren verzwickt wurde, wohl sich gestalten, 
gesundheitlich, intellectuell und sittlich zu höheren Stufen der 
Entwiekelung empor steigen. Andererseits sehen wir Individuen 
mit ererbter guter Charakter-Anlage bei Obwalten ungfinstiger 
Yerhaitnisäe abnorm sich gestalten, gesundheitlich, intellectuell 
und sittlich zu niederen Stufen der Entwiekelung herab steigen. 
Es kommt hier die Gesammthoit dessen, was man gesellschaftliche 
Politik nennen möge, in Betrachtung. 

Je nach dem Einfluss der letzteren und der Verfassung des 
Individuums, je nachdem ein glücklicher oder ein unglücklicher 
Stern über diesem leuchtet, werden in dem ererbten Charakter 
Änderungen hervor gebracht, die entweder auf Kräftigung guter 
und 'Verminderung oder Tilgung schlechter Eigenschaften sich 
beziehen, qder umgekehrt die Vermehrung schlechter und die Ab- 
minderung oder AuslOschung guter Eigenschaf ton zur Folge haben. 

§ 225. 

Was dem Einzelwesen im höchsten Grade nachtheilig wird, 
seine Moral verdirbt, seine Physik schädigt, seinen Charakter als 
Glied der Familie, der Gesellschaft und des Staates auszuarten 
veranlasst, ist der Kampf um den Besitz materieller Werthe und 
das Fehlen der Ideale, welche von der gemeinen Thierheit der 
Hab- und Genusssucht ablenken. In der Gegenwart schlägt der 
Kami)f um den JJesitz materieller Werthe meilenhohc Flammen 
zum Himmel und dub Fchicn dci ideale wiid immer bciuerklicher. 
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Die Folgre davon ist leibliche und sittliche Entkräftung von Einzel- 
wesen, Familie und Gesellschaft, Schwäclning des persönlich in 
('harakters, Zunahme von Autoniateuhaltigkeit und Zwang in 
allen Stücken. 

Ist ein solcher Zustand cini^etreten, kommen alsbald Pro- 
fessoren und beweisen, dass dies der natürliche Zustand des 
]\lens( lien sei. und bedrohen jeden, der hieran nicht i,daubt, mit 
ailerliand schwerer Notli. Wer inmitten der widerlichen Ver- 
zerrung;" aller natürlichen V(M liältnisse durch Elend, Üppigkeit und 
Pest einer (Jrossstadt jreboieii und erzoiren wurde, hält das ver- 
dorbene Leben daselbst für das normale Leben und das Automaten- 
thuni fiir den Ausdnitk des Ideals der echten Civilisation. l'nd 
der (ihniz der (^rossstadt ist nur der Schimmer äusserlicher 
Civilisation, hinter dem in tiidem Schatten das Elend in tausend 
(Tcstalten wuchert, deren jede bei der nächsten Veranlassung in 
den Zustand der Barbarei und Raubtliierheit umschlä<j:t. 

In unseier Seele wohnen Ideale; das menscliliche Individuum 
sinkt ohne Ideale tief unter die blut- und beute-ij;ierige Bestie 
herab. Was bei allen Menschen (dine Ausnahme die Ideale erhält 
und fcirdernd [)llei;t. ist jLrute rvelii;ion; was bei den lunlist (Ge- 
bildeten diese Arbeit vervollkommnet und in ihren heilsamen 
Wirkiini;en unterstiit/t, ist liute Philosophie. Wenn nun aber 
unfertige AN'issenschatt, Hab- und (ienusssucht die Religion zer- 
stören und andererseits die Pliiloso})hie eine erbännliche ist, kommt 
das Individuum der geleiteten Classen und der leitenden auf Ab- 
weise, und das iresellschaftliche Dasein geht seiner natüiiichcn 
Grundlajre verlustig:. 

Es wird danim sehr befrreiflich, dass die sociale Politik das 
L^Tfisste Interesse nimmt an Keligion und Philosophie. Doch, wie 
kann Reli.i?ion in ihrer wahren Bedeutung als Gesundheits-Ptieue 
der Seele sich entwickeln und erhalten, wenn das Individuum 
diu'ch immer mehr wachsendes Elend leiblich und seelisch in den 
Grund gebohrt wird, wenn eine freche und fr^nz im Dienste der 
Selbstsucht stehende National-Ökonomie der Barmherzigkeit das 
Lebens-Licht ausbläst! 

§ 226. 

Höchst wahr und gerecht ist folgender Ausspruch von Max 
Nordau^''*): „Der modei'ue Proletarier ist elender, als der Sclave 
des Alterthums j denn er wird von keinem Herrn ernährt. Und 
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wenn er vor jenem die Freiheit vorans hat. so müssen Avir zu- 
geben, dass dieselbe vornehmlich die Freiheit, Hun^^ers zu sterben, 
ist. Er hat es nicht einmal so '^ni, wie der unehrliche Maua 
des Mittelalters; denn er besitzt nicht die frische Unabhängij?keit 
dieses aus^restossenen Landfahrers, er lehnt sich nur selten gegen 
die (lescllscliaft auf, und hat nicht das Auskunfts-Mittcl, sich 
durch Diebstahl oder Jiaub das anzueignen, was ihm die bestehende 
Besitz-Ordnung vewagt. Der Reiche ist also reicher, der Arme 
ärmer, als er je in geschichtlicher Zeit gewesen. Dasselbe gült 
vom Übermuth der Reichen. . . . Der orgienhafte Luxus des 
Altcrthums und Mittelalters war eine äusserst seltene Einzel- 
• Erscheinung, die i^eiade um ihrer Seltenheit willen auffiel. Jener 
Luxus hatte liberdies die Scham, sich innerhalb eines engen Ge- 
sellschafts-Kreises zu verbergen. Die enterbte Masse bekam nichts 
davon zu sehen. Heute schliesst sich der Übermuth der Kelchen 
nicht in die Fest- und Speise-Säle der Privat-Häuser ein, sondern 
wuchert mit Vorliebe auf die Strasse hinaus. Die Stätten, wo 
sich Ihre anstOssige Üppigkeit entfaltet, sind die Promenaden der 
Orossstädte, die Theater- und Concert-Säle^ die Wettrenn-Plätze, 
die Gnrorte. Ihre Gespanne fahren überall, wo sie baarfässige 
Hunger-Leider mit Koth bespritzen; ihre Brillanten scheinen ihr 
volles Feuer nur dort zu entwickeln, wo sie Proletarier-Augen 
blenden können. Ihre Verschwendung nimmt gerne das Zeitongs- 
Schreiberthum zum Zuschauer und sucht sich durch die Zeitung 
der Kenntniss von Kreisen aufzudi-ängen, die k^e Gelegenheit 
haben, mit eigenen Sinnen das ewige Gelage, die lebelange Fast- 
nacht der Heichen zu beobachten. Dadurch wird dem modernen 
Proletarier ein Element der Vergleichung geboten, das dem antiken 
Dürftigen fehlte. Die Vergeudungen der Millionäre, deren Zeuge 
er ist, werden zum genauen Maassstab seines eigenen Elends, das 
ihm dadurch mit mathematischer Klarheit in seiner ganzen Breite 
und Tiefe zum Bewnsstsein gelangt. Nun ist aber die Armuth 
nur dann ein Übel, wenn sie subjectiv als solches empfunden 
wird; darum verschärfen die Millionäre durch die unklug heraus 
fordernde Unverhohlenheit ihrer Prasserei das Leiden derPi*oletarier; 
das vor aller Blicken offen gegebene Schauspiel ihres Lebens von 
Müssiggang und Genuss erweckt nothwendig die Unzufriedenheit 
und den Neid der letztem, und dieses moralische Gift frisst stärker 
an ihrem Gemüthe, als die materiellen Entbehrungen. . . . Die 
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gfrosse Masse der Besitzlosen in den rultuv-Ländcni fristet ihr 
nacktes Dasein unter Jiediufnin^en, wie sie keinem einzigen freien 
Thier der Wildniss bereitet sind." ... — 

Nichts vermag? es l>es8er, als diese Worte, das Unheil zu 
kennzeichnen, welches «re^a-nwärtif? über den Armen, J)iirftio:eu 
und Elenden sich er<riesst, seine Individualität nach der Richtung 
des Guten hin geradezu auslöscht, seine niederen Leidenschaften 
entflammt, und ihn, so weit ihm die eintönige, entnervende Maschinen- 
Arbeit noch etwas Geist und C^cniiitli jrelassen. in Gedanken- und 
Gefühls-Gänge treibt, welche auf dem Markt-Platze des Umsturzes 
und der Anarchie münden. Dass ein solches armes Opfer der 
Entbehrungen nicht zu Pflege religiöser Gefühle hinneigt, nicht das 
Bedürfniss socialen Friedens empfindet, ist ohne weiteres einleuchtend. 

Was H. Wallon''^) von der Sclavcrei des Alterthums sagt, 
dass dieselbe die Persönlichkeit des Sclaven zerstörte, gült mutatis 
mutandis auch vom zeitgenössischen Elend. 

§ 227. 

Zu einer Kelif^ion der Liebe und einer Piiilosophie der Ver- 
söhnung wird also bei weiterem Fortschreiten von Massen-Heich- 
thum und Massen- Aiiuiit Ii das Individuum nicht kommen; im Gegeu- 
theil, es wird immer mehr und mehr davon sich entfernen. Und 
sollrc die Regierung eines äusserlich gesitteten Staates den genialen 
Einfall bekommen, die in das Elend Gestossenen gewaltsam zu 
irgend einem icligiösen Cultus zu ti-(!il)en, zu Religiosität zu 
zwingen, so bemerkte sie gleich in der ersten Stunde die völlige 
Erfolglosigkeit ihres Ik^ginnens und machte die Erfahrung, dass 
Zunahme der Intensität des Kamj)fes um das nackte Bestehen 
dem Individuum immer nu^lir von seinen religir)sen Anlagen und 
Neigungen raubt und liei demselben die Philosophie des Hasses 
und des l'mstur/os nährt. 

Um also das Individuum in den besitzlosen ('lassen für die 
Religion der Ijiebe und die Philos<»p}iie der Versöhnung zugäng- 
lich zu machen, ist es ertorderlidi. die Besitzlosigkeit aufzuheben 
und auf (irnndlage jenes mässigeii Wohlstandes, wie solcher zu 
normalem Dasein unbedingt gehört, eine wahre Gesundheits-Ptieg(; 
von Leib und Seele anzubahnen. Auf diese Art wird den bösen 
iieidenschaften des Volkes der Stachel genommen und zugleich 
mittelbar dem L'bermuth vorgebeugt; denn dieser kommt um so 
mehr zur Geltuug, je mehr Elend vorhanden ist. Bei gesunden, 
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gebildeten, massig- wnlillialjcndcn Bev(»lkeiuiifien vertiiiigt das 
üpiii^re Treiben der "\\'ü.stlinge und IHut-Sanirer nicht, weil niemand 
nu'lir ucnötliig-t ist. den ReiJ^elirungen derselben sich zn verkauten, noch 
uucli dazu l)('anlaut und ^^estiunnt ist, dadurch sich in Staunen setzen 
zu lassen und überhaupt an solcher Tliierheit (Jeschmack zu linden. 

Giebt es keine Massen- Annuth, so kann es auch keinen 
Massen-I^eichtliuni geben: sind diese beiden Extreme nicht an- 
wesend, so wird man l berninth und demüthige Kriecherei, Heraus- 
forderung nnd leidenschaftliclien < Jroll, empörend grausame Kigen- 
thums-Gesetze und social-revolutioiiäre. anarchistische Bestrebuinxen 
vergeblich suchen, nnd man wird keiner verkümmerten, sondern 
nur der nninialeii Individualität begeineii: man wird bei keiner 
Classe der (Jesellschalt etwas von praktix-liem Pessimisnms be- 
merken, und die cyuisch gearteten Individuen werden nicht blos 
au Zahl gering sein und immer mein* sich veiTmyern, sondern auch 
völlig vereinzelt dastehen. 

Mit Iveclit bemerkt Ktienne Mansny '"■•): ..Das Proletariat ist 
eine üesellsclinftliche Krankheit, deui als allgemeine I'rsache die 
nngleichf \\'rtlieihing der Tapitalien nnd aller erzeugenden Ki'aft, . 
über welche die ( Jesammtiieit verfügt, zu Grunde liegt." — 

Nun, diese Krankheit muss geheilt werden. Hierzu sind in 
erster l\eihe wohlwollende Staatsmänner und in zweiter Linie alle 
edel gearteten Menschen berufen: jeder muss sich selbst bessern 
und seinem Nächsten woliiwoUend die Hand reichen. 

§ m 

Mit Gewissheit möge geglaubt werden, dass die allzu weit 
getriebene TheÜnng der Arbeit im höchsten Grade hemmend auf 
die Entwickelung der Persönlichlceit wirke, dem Individuum die 
Besonderheiten raube, deren dasselbe zu normalem Leben in Familie, 
Gesellschaft und Gemeinwesen unerlässlich bedarf; dass die allzu 
weit gehende Theilung der Arbeit das Individuum krank mache, 
entsittliche, entwürdige. 

Diese wahnwitzige Arbeits-Theilung hängt auch mit dem Elend 
der Massen, uiit der teutlischeu Habsucht Einzelner und mit der 
hieraus entsi>rosseneu Börse, wie barbarischen Gcsetz-( Hebung in 
Hezng auf das Eigenthum ursächlich zusammen. Und diese ('bei 
kamen in demselben Maasse zur Entwickelung. in welchem das 
Gegengewicht innerer Religiosität nnd philosophischer Denknngs- 
Ai't zu wiiken authürte, der Materialismus die Überhand ijewaun 
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und die nationale Ökonomie znm Götzen des Ta.?es wurde. Zum 
f'-nissten rnuUiek fiir die ]\lens(lilieit scliossen die Fabriken ans 
dem Krdreich empor, indem die Seuche des Masehiiien-W'esens in 
das Leben trat, und ITirderten den ]\raterialismns und Egoismus 
in einer geradezu entsetzliclien Weise. Fabrik und Arlteits-Tlieilung 
sind gar nicht zu tiennende P>egritTe; Fabrik, endlose Arbeits- 
Theilung und Börse richten das Individuum zu (irunde. 

Fabriken und ^fascliinen hätten in einem Staate der Sympathie 
niemals Physik und Moral ganzer Schichten der Bevölkerung zer- 
stört und der Individualität geschadet; in dem au£ Eigennutz nnd 
Einzel-Erwerb gegründeten Staate jedoch mnssten sie mit mathe- 
matischer Nothwendigkelt .so wirken, wie es bisher der Fall war 
nnd weiter noch sein wird. Je naturgemässer die Umstände, desto 
mehr Wahrheit der Ausspruch von Fr6d6ric Passy^^'), dass der 
Vortheil der Mascliinen grösser ist, als der Nachtheil derselben. 

In einem Gemeinwesen der Sympathie wären Landbau und 
häusliche Wirthschaft, der materielle Fruchtboden für die Aus- 
bildung der Individualität, durch Maschinen und Fabriken niemals 
beeinträchtigt worden ; im Gemeinwesen des Egoismus haben diese 
beiden Mächte ganze grosse ('lassen der Bevölkerung der Wohl- 
that liHUslicher Wirtkschalt beraubt. 

§ 229. 

Arbeit» die Freude macht, entwickelt die Persönlichkeit; Arbeit» 
die dauernd Unlust erregt, hemmt die Ausbildung der Individualität. 
Fabrik-Arbeit» meistens die höchste Potenz der Aibeits-Theilung» 
erregt um so mehr fiir die Dauer Unlust, je mehr sie eine rein 
mechanische specielle Specialität ist nnd den Geist erschlafft, das 
Gemflth kalt lässt oder erkältet, den Menschen zum Sclaven macht. 
Aus solcher Thatigkeit quillt Entartung. 

..Konnte," sagt A. Taubert ^'*'') (das ist: die erste Gattin 
Eduard von HarTmann's), ..di'r rinmachei- noch des vorigen Jahr- 
hunderts in seinem Gebiete ein Kunstwerk liefern, das ganz allein 
sein Werk, sein Stolz und seine Freude war, so ist das heutzu- 
tage nur noch in sehr seltenen Fällen möglicli, und die Freude 
dieser geringen Zahl von Arbeitern an ilirem Werke wiegt un- 
leugbar nicht die Mühsal jener Tausende und aber Tausende auf, 
welche gezwungener aussen in der Tretmühle der Maschiueu- 
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Arbeit jrohen oder ein Ojjfcr der Arlx'its-Tlicilunir sind. Freude 
an seiner Arbeit zu liaben. kann man doch irewiss von einem 
Arbeiter nicht verlaniieu, der Taj^' ein 'livj; aus und Jahi" um .lalir 
z. B. Stecknadeln ansi)itzt, Nähnadeln bohrt oder srhleift, oder 
ein und dasselbe Uhr-Kädcl»en producirt, was erst noch durch 
zwanzii^ andere Hände zu irehen hat, ehe es von dem letzten 
Arbeiter in eine von andern ^efertijrte Uhr ein;.it'tü^t wird. Je 
gebildeter ein soklier Ari)eiter ist. desto unerträglicher wird ihm 
seine Arbeit sein, welche er des Unterhaltes wegen gezwungener 
Maassen verrichten muss" . . . — 

Und die Folgen dieses Lebens und Webens? 

„Die Theilung der Arbeit", entwickelt Fugen Buret '"''), „wie 
man solche in der grossen Industrie wirksam sieht, hat Veri ingerung 
der Thätigkeit des Arbeiters zur unmittelbaren Folge, Herunter- 
sinken desselben zni- Maschine, Entwerthung und Materialisirung 

der Arbeit." Mit der extremen Theilung der Verrichtungen 

wird die Arbeit zum Frolm-Dicnst für den Werkmann: sie ist 
keine Beschäftigung mehr. . . Der Arbeiter kann nicht mehr seines 
Werkes sich erfreuen; er sieht dasselbe nicht unter seinen Händen 
SU Tage kommen; er erm&det ununterbrochen und schöpft nichts/' — 

Also die Folgen der zu weit gehenden Theilung der Arbeit 
sind leibliche und seelische Erschlaffung des Menschen, bedeuten- 
des Herabsinken seiner Widerstands-Eraft, seines Vermögens der 
Selbsthfilfe, sind demnach Zunahme des Elends des Lasters, des 
Verbrechens. Im Laster sucht der arme Gepeinigte Entschädigung, 
Anregung, ein das Erschlaffen verhinderndes Beizmittel. Und 
dieses, sei es Alkohol oder Ausschweifung in Liebe, zerstört erst 
recht die Ornndsänlen der Individualität Und doch ist Arbeit 
unter normalen Verhältnissen das grösste Glück. „In der That,'' 
bemerkt Maurice Zahlet „die Arbeit ist die Quelle alles Guten 
und alles Wohlergehens." 

§ 230. 

Weil das der Sclaverei der Arbeits-Theilung verfallene Indi- 
viduum durch seine seelen- und geistlose Beschäftigung für die 
Dauer Unlust empfindet, das Laster der Ausschweifung in Hauch und 
Liebe, sowie jenes des Spiels, für Augenblicke das Gefühl der 
Lust erzeugt, darum sehen wir bei den enterbten und versinken- 
den Fabrik-Beschäftigten in dem Maasse der Zunahme von Arbeits- 
Theilung und Elend auch Laätürhaftigkcit und Laster zuuelmien. 
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Dicso wirken zovstfh'oiid :uit' die iluien Ergebenen und auf deren 
Naclikoniint'U. Schatten letztere als S(daven der Arbeits-Theilunff 
in Fabriken, so i iitcUtet die Individualität dermaassen, dass das 
Verlöschen der Familien eine nahe bevorstehende Thatsachc ist. 

Nichts als Unheil sehen wir aus der durch die Fabriken bis 
in das Wahnwitzige ausgeübten Arbeits-Theilung entspringen; 
ganze Classen der Bevölkerung sehen wir entarten; es entgeht 
uns nielit, dass indivitluelle Persönlit-hkeitcn in Maschinen sich 
verwandeln. Aus dem Dasein der Einzelwesen und Familien 
weichen Gesundheit. Tugend und Glückseligkeit; das Band der 
Gegenseitigkeit und Nächsten-Liebe, durch die Religion nm alle 
geschlungen, zeireisst und die Religion selbst wird in ihren Grund- 
festen erschiittert, vernichtet. 

Und diesem Jammer sehen viele Staats-Leute blödsinnig und 
höhnend zu; anstatt nun Gemeinwesen und Gesellschaft auf den 
Grundfesten derGegenseitigkeitund Sympathieaufzurichten, bestreben 
sie sich auf dasEifi igste, der Selbstsucht in allen Stücken durch höchst 
verfeinerte und schlauest ersonnene Einrichtungen förderlich zu sein. 

Alles Dichten und Trachten im sogenannten Rechts-Staate 
und in der lieblosen, wahrer Religiosität ermangelnden Gesellschaft 
läuft auf Vermehrung dos Eigcnihums, auf Anhäufung von Geld- 
Capital bis in düs Unendliche hinaus. Dies veranlasst die strengsten 
Eigenthums-Gesetze, dictirt von einer bis zum Wahnsinn ge- 
steigerten Besorgniss um den rothcn Heller» und die erbarmungs- 
loseste Ausführung derselben; auf der anderen Seite vernichtet 
es den Werth der Tugend und Geistcs-Arbeit> und macht den 
Geld-Besitz zum Maassstab aller Dinge. 

Die nothwendige Folge solcher Entartung ist nun nicht blos 
Verflachung, Entcharakterung, ja Vernichtung der Individualität 
bei den arbeitenden Classen, sondern auch bei den geistig thätigen 
Gruppen der Bevölkerung. Immer mehr wird schale lOttelmässig- 
keit herrschend, Originalität verscheucht, bekämpft, verfolgt; 
immer mehr wird das ganze Leben nach der Schablone einge- 
richtet, den Idealen, den erhabenen Zielen der Krieg erklärt In 
einer Gesellschaft, deren Leiter charakterlose Köpfe des Durch- 
schnitts sind, und deren Massen aus wirklichen indifferenten Nullen 
bestehen, kann es nur Materialismus geben, müssen erhabene 
Ziele und Gcsichts-Poncte völlig unverstanden Ueiben, muss Ent- 
aitung immer allgemeiner werden. 
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Was liior rottot. ist Wioilorliolol)nni: dor ori^iiiolloii rndividnn- 
litat. Und solclios wird nur nKiiilidi diircli \Modorli('isl('ll!iiiü 
iionnalon wirtliscliaftliclion Ta'Ik'Iis. dmcli luiitassoiido Gouiidlioits- 
Pliogo und Erzioliunfr. durch "WicMlcrorwockunf;' und Bcfostiuuni»; 
der T^oliiiion dor stdbstloson lJol)o. ^\'ir allo müsson besser 
"woi'don; dann wird os hossor soin. Abor, j(*dor muss auch oriist- 
lirh sioli selbst überwiudeu uud iicudig dem Nächsteu die Hand 
reicken. 



Digitizoü by Cookie 



Die Fragen der Gesellschaft. 

§ 2B1. 

In unserer Seele, in uiisrreiii (Tcliiiii tniiien wir die Vor- 
stellungen von (ie.sellseiiatt, Staat und Kirche nnilier: (iieselben 
sind Sanniiel-Bri;ritfe. als s(delie selbst nicht wiiklicli. aber in 
ihr(Mi KlHzclhcitcn einem wirklichen Verhalti'u der Individuen ent- 
sprechend, sowie Veranstaltungen, von diesen Personen in das 
Leben geruten. 

Znn.'lelist Treben wir den Einbilduni-en Ausdruck, indem wir 
uns bestimmte Kleidiiniis-Stücke anleurn und in diesen bestimmte 
Handtii'un<i"en vornehmen, Grimassen schneiden, besonders uns ;4e- 
berden, einander ^^ejicnseitij;- Kocliachtun^ aufzwin,ii:en. Furcht ein- 
jaf^en. rnterthäniirkeit abtordern und Hottnuu^i: einflössen oder 
wej^nehmen. Doch, wenn man den Standi)unct der Vogelschau 
verlässt und bei den ^fenschen unmittelbar Forschunjren anstellt, 
so kommt es bald zum Bewusstsein. dass alle diese Vermummunpen, 
Handtiruii^it ii. drimasseii und Veraustnltun;;en einen Zweck haben, 
der theils offen da lie^t, theils mehr oder weniiicr stark sich ver- 
birgt, trotz dessen aber ohne weiteres von ji'dem halbwegs normal 
Denkenden und Fühlenden erschlossen werden kann. 

Weil der Mensch ein ^fsellschattlich lebendes Thier ist. hat 
jedes Individuum in mehr oder minder ausi^esproc.hener Weise 
das Bediirfniss, selbst sicher zu sein und die Sicherheit der g'anzen 
Genossensehat't zu fördern, von seinem Nächsten Hülfe zu er- 
warten und dem Nächsten wieder zu hellen, normal sich zu ent- 
wickeln und den normalen Zustand alier seiner Mitmenschen zu 
wünschen; denn das Wohl des Einzelnen entsjtrinirt aus der Wohl- 
fahrt der Gesammtheit, aus dem normalen Zustand derselben, und 
die Gesellschaft ist, als Gesammthcit der Gruppen von Individuen, 
ganz* so, als diese sind. 

Die BethätiLHinL! jenes Bedürfnisses kommt als gesellschaft- 

K BAioli, OaMimal« Werk«. L Bd. 16 
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liches. staatlichos. kiichliches Leben zum Ausdruck; Gesellschaft 
jedoch, Staat und Kirche sind unsichtbar. 

§ 232. 

Um gesellschaftlich, staatlich nnd kirchlich leben zu können, 
miiss der Mensch sein Selbst den grossen Interessen der Gesammt- 
heit bis zn einem gewissen Grade unterordnen; alles gesunde ge- 
sellschaftliche, staatliche nnd kirchliche Leben beginnt mit Selbst- 
verleugnung. Hört diese auf und weicht allgemeiner Selbstsucht» 
so beginnt atomistisches Auseinandcrfahren und Anarchie ist ge- 
boren. Allgemeine Selbstsucht ist das Ergebniss krankhafter Zu- 
stände; weil nun Zersplitterung und Anarchie auf diese letzteren 
sich gründen, selbe aber heilbar sind und verhfttbar, darum sind 
auch Anarchie und Zersplitterung, gesellschaftliche Störung und 
Irreligiosität heilbar und verhtttbar. 

Ohne die Grund-Gef&hle, welche in uns lebendig sind, gäbe 
es kein gemeinschaftliches Zusammenleben. Diese Gefühle haben 
Bezug sowohl auf die Erhaltung des Individuums wie auf die der 
Familie und Gesellschaft. Das Einzelwesen will sich selbst er- 
halten und wünscht in gleicher Weise das Wohlergehen der andern 
Einzelwesen; es nimmt Theil an fremder Freude und an fremdem 
Schmerz; es schützt nnd stützt den Nächsten; und dies — den 
normalen Zustand vorausgesetzt — nicht aus Selbstsucht, sondern 
aus Mitgefühl. Dieses und Erbarmen sind völlig vorschieden vom 
ESgoismus; Mitgefühl und Erbarmen sind die Quellen der activen 
Beligion; die Religion ist das Band, welches die Einzelwesen 
moralisch zusammenhält, macht .somit den Grundpfeiler aus für 
* alles staatliche und gesellschaftliche Leben. 

Aber, es kommt ausser den sympathischen GrefÜhlen noch 
ein anderes Moment in Betrachtung, welches zu den obersten 
Voraussetzungen des Gemeinwesens gehört, nämlich das geistige 
Erkennen nnd das kräftige Wollen. Fehlt es hieran bei den 
maassgebenden und leitenden Individuen, so geräth die Maschine 
des Staates in Unordnung, und kommt Mangel an Sympathie dazu, 
so gebt alles ans Rand und Band. 

§ 23B. 

Je weiter wir zuiiick i;('lieii zu den Aiitanaen der ( iesittiiiiö:. 
desto mehr muclicu Gesellschaft, Staat und Kirche eine uiitrenu-. 
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baiT nosammtlieit aus. Ob sie aber nncli im Fortschritte der 
Zeit und Kntwickelun^- sieb trennen uml von einander unabhänp:ig:e 
Ganze zu weiden sclieinen. in AN'abrlieit bleiben sie stets in 
ursä(dilichem Zusannnenbanfj und üben dem^emäss den Einfluss 
auf einander, weh'Jieu die einzeiuea Organe eines Organismus auf 
einander ausüben. 

Und warum ist wirkliche Scheidung von Staat, Gesellschaft 
und Kirche nicht möglich? Weil der Mensch ein unzerlegbares, 
einheitliches (Ganzes ist nnd Staate Gesellschaft, Kirche den einzelnen 
Kräften der Seele entsprechen, aus denselben empor gewachsen 
sind, diese Vermögen aber nicht von dem Ganzen der Seele, nicht 
von einander abgesondert werden können, die Seele einheitlich, 
untheübar ist. 

Der Staat der Gesittung setzt aus Bürgeni sich zusammen, 
die gesellschaftlich und religiös entwickelt sein müssen, wenn sie 
echte Bürger sein wollen; fehlt es ihnen an religiöser und gesell- 
schaftlicher Ausbildung, so führt auch die beste politische Ent- 
Wickelung zu keinem für die echte Gesittung erfreulichen Ergebniss; 
denn es wird dei' kalte Verstand herrscliend und gemüthlose Be- 
rechnung allgemein. Die Folgen davon sind entsetzlich, wie das 
Aufwuchern der Selbstsucht ebenso, wie das demselben genau 
entsprechende Grösserwerden physischen nnd moralischen Elends 
beweist. 

Alle Bestrebungen, Staat, Gesellschaft und Kirche strenge 
von einander zu sondern, entspringen eigentlich aus der Quelle 
normwidrigen persönlichen Verbaltens der Vertreter von Staat, 
Gesellschaft nnd Kirche. Diese alle sind Zweihänder mit gar 
mancherlei Begehmngen, Trieben und Leidenschaften, geneigt zu 
allerhand Übergriffen, Ausschweifungen und Gewaltthätigkdten. 
J)&r Wunsch, solches Unheil zu verhüten uud Störung des Gleich- 
gewichts in der gesammten moralischen Entwickelung zu vermeiden, 
war und ist eüi sehr berechtigter; aber, es muss derselbe in der 
Weise erf&llt werden, dass durch Trennung von Staat, Gesellschaft 
und Kirche in Bezug auf äussere Verwaltung der innere Zusammen- 
hang dieser drei Katagorieen nicht getrübt werde. 

Die Frage der Sitte und Sittlichkeit 

§ 234. 

„Die Sittliclikeit ist Hauptsache, und alles ds^, was zur Sitt- 
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lichkeit gcliürt, als da sind: (4oroc'htiffk('it und ])orsönli('lie Freiheit 
für den Biirjrer", saj^t Ralpli W'aldo Kniorson ^ '"j. ..l'nd der hörliste 
Beweis der ('ultur ist der. dass das j^anze ürtentliche Wirken 
darauf ^jericlitet ist, der g^rossten Mcnsclien-Zahl die f^rfisste Wohl- 
fahrt zu sicliern." — Indem icii liervoi' hebe, dass bei wiiklicher 
Civilisation allen Mensclien ohne Ausnahme Wohlfahrt oresichert 
ist, erkenne ich sehr f^erne in der Sittlichkeit eines der obersten 
und eigentlichsten Mittel an, Gesittung zu erlangen und Wohll'akrt 
für die Gesammtheit zu erzielen. 

Es kann jedoch nur eine SitÜiehkeit geben, das heisst: private 
und öffentliche Moral mfissen durchaus mit einander fiberein 
kommen. Wenn die Lüge des Einzelnen als unsittlich und gemein- 
schädlich betrachtet wird, so kann die Lfige des das Gremeinwesen 
vertretenden Staatsmanns doch nicht als sittlich und den höheren 
Interessen förderlich erachtet werden 1 Möge immerhin der leitende 
politische Hanmiel mit seiner Staats-Lfige für den Augenblick 
Nutzen erzielen, für die Dauer jedoch schftdigt er durch sein un- 
sittliches Verfahren alle höheren Interessen und dadurch die 
normale Entwiekelung des Menschen als Individuum, Familie und 
Oesellschaft; denn es giebt einen Trieb der Nachahmung, und Lfige 
und Gemeinheit oben bringt zehnfache Lfige und Gemeinheit unten 
zu Tage. Jeder untere Flegel und Einfalts-Pinsel hält das für 
erlaubt^ Ja ffir geboten, was der obere Flegel und Einfalts-Pinsel 
zu tfaun sich erdreistet. Die Macht des Beispiels ist nur zu gross, 
und es wird dieselbe niemals sich verkleinem, weil der Trieb der 
Nachahmung allzu tief in der Natur des Menschen, wie der ani- 
malischen Wesen überhaupt, liegt. 

§ 235. 

Aus diesem Grnnde ist sclilechte Staats-Moral eines derjenig-en 
Mittel, welche auf das Gewisseste zu Entstehung und Ausbreitung^- 
schiechter Privat-]\I(iial i)eitragen. „Wenn wir,'' sixgt J. Ham- 
bosson**"), „mit rcrsouen zusammen leben, wehdie falsch denken, 
falscli schlicssen und liaudeln. emi)t;iuL''t unser (4eliirn nnunter- 
broclieii dui'cli Vei'waudlung der I)e\\eaunf^ den uurei;('lmässiü:en 
Rücksclilaf^ des ihrigen nnd bestrebt sich in die gleiclie Ganoart 
zu kommmen, welclie, durcli iliren KinHuss auf unsere erkeinieiulen 
Fälligkeiten, uns veranlasst, ebenso zn denken, zu scliliessen und 
zu handeln, wie jene Meuscheu." „Diejeui^ieü, welche eine sehr 
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starke Urtheils-Kratt Ijcsitzeii. werden in nur äusserst geringem 
Maasse zugleich sich liiiiieissen lassen, sondern sind im Gegen- 
theil von unüberwindlichem Abscheu wider diese Art von Be- 
wegung erfüllt; aber, im Laufe der Zeit schlagen sie doch die 
Richtung des Vorbildes ein. i>ie Jedoch, welche eine dei'artige 
Festigkeit nicht ihr eigeu ueuneu, sind alsbald unwiderstehlich 
fort gerissen." — 

AVer die Macht des Beispiels, des Vorbilds leugnet, ist kein 
Menschen-Kenner, kein lieobachter. Man biaucht uar nicht auf 
die geistigen Ki)ideinieen iiinzuweiseu, wie solche zu allen Zeiten 
herrschten und im Mittelalter l)esonders in das Auge fielen; es 
genügt ein Blick in die (iesellscliatten und Familien der (legen- 
wart, um sofort zu der L berzeugunii zu gelangen, dass alles, was 
eindussreichc Personen thun. sofort und sclavisch von den andern 
Leuten nachgeäfft wird, wobei es unserer Aufmerksamkeit nicht 
entgeht, dass bei weitem weniger das <.iute, als unendlich häutiger 
dus Dumme, Aibeme und Schlechte Nachahmung imdet. 

§ 236. 

Alle geläuterten Beligionen mit dorn Eem selbstloser Liebe 
halten das Leben heilig, fordern, dass keiner verloren gehe, sondern 
seine natürliche Bestimmung erreiche, sich veredle, vervollkommne 
und den Nächsten sich selbst gleich achte, liebe, beschütze, be- 
wahre. Dies macht den wesentlichen Inhalt aus der theoretischen 
Privat-Horal aller civilisirten Völker. Und die Staats-Moral dieser 
Zweihänder? Nun, sie ist das gerade Gegentheil. Dem Staat ist 
das Leben der grossen Massen des Volkes nicht heilig; er lässt 
mehr als die Häfte seiner Bürger im tiefsten Elend schmachten; 
er opfert Hunderttausende und Millionen von Menschen einem 
Vomrtheil, einer jammervollen Theorie, einer fixen Idee, oder ab- 
scheulicher Habgier und dem Ehrgeiz irgend welches Staats-Bengels, 
dessen beste Arznei wohl eine derbe Tracht Prügel wäre. 

So ist denn im Allgemeinen die Moral der Staatsmänner jener 
der Privatleute gerade entgegen gesetzt, und die Folge davon ist» 
dass das Individuum umsomehr in unlösbarem innem Widerspruch 
sich befindet, um so moralloser ist, je mehr es dem unmittelbaren 

Einflüsse des Staates preis gegeben. 

Bei alle dem wird der gefühlvolle, menschenfreundliche Be- 
obachter peinlich berührt, wenn er wahrnimmt, wie der Menschen 
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vcriiclitciidc, lieblose Staatsiiiaiin daliiii hestrebt ist. die T^eli^non 
sich und seinen Zwecken dienstliar zu niaehen. wie er den Seel- 
Sorger zwinjit. die (Jottlieit zu bitten, dass sie seinen Waffen 
(ilück verleihe nnd diese leelit viel Feinde vernichten. Derselbe 
Priester also, welcher vorliin lehrte, man solle den Näclisten wie 
sicli selbst lieben, und dies als jL^öttliches Gebot verkimdif^te, fleht 
eine halbe Stunde später auf Hetehl des Staatsmanns den (4ott 
der Liebe an, es so einznrichten, dass die Soldner des Staats 
möy:lichst viele Menschen ermorden oder zu Krüi)peln hauen, mög- 
lichst viel Unheil bei Individuen und Familien aniicliten. Kin 
Widei Spinell iu .sich seibit, wie er graueuhaiter gur nicht ei-sonueii 
werden kann. 

§ 237. 

„Für die mittdalteiliche katholische Eiiche", entwickelt Faul 
von Lilienfeld **^), „gab es zwei Moral-Codeze, einen hohem fOr 
die Priester und einen niedem fiOr die Laien. Der Priester, als 
der Gott-Geweihte nnd Gott-Erlenchtete, stand hoher nnd der 
Gottheit näher, als der Laie, und blickte anf das weltliche Treiben 
des letztem als anf ein niederes, der Welt, dem Stofflichen ge- 
widmetes, dem Göttlichen entfremdetes nnd sogar feindliches, 
herab. Die Reformation erhob den Staat, die Ehe, die Kinder- 
Zncht> die praktische Erziehung, das Gewerbe zu der Hdhe des 
echt christlichen; sie durchgeistigte und verklärte das ganze 
bni^erliche Leben. Seine Staats-, Bürger- und Familien-Pflichten 
erfOllen, heisst nach protestantischen Begriffen ebenso Gott dienen, 
wie ein Prediger-Amt ausfüllen oder Sacramente ertheilen. Der 
Regent, der Staatsmann, der Krieger, der Pädagoge, der Familien- 
Vater, die Mutter in ihrer Häuslichkeit, die Magd in ihrem Dienste, 
sie alle sind Priester und Priesterinnen des Allerh(k^listen, wenn 
sie gewissenhaft, treu, liebevoll, gehorsam ihre Pflichten erfüllen.'* 

Zweierlei Moral in einem Orgaiüsmas ist eine Unmöglichkeit, 
fährt zu sittlichen Leiden und verhängnissvollen socialen Zu- 
ständen. Es kam die Reformation als nonuale Bethätigung des 
Heilbestrebens der Natur und erzeugte nur einerlei Moral; aber 
diese war auf die Kirche und das |»rivate Leben beschränkt, er- 
streckte keineswegs sich ant den Staat. Durch die Reformation 
hat die private Moral sicli i;ebessei*t, aber die Barmherzigkeit sich 
verkleinert, die Staats-Moral jedoch keine Veränderung erfahren; 
die Staatämäouei' der Piütcstauten amd ebenso selbstsüchtig, reiten 
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ebi'usu auf Princii»irii und kennen (.-benso wcni^ etwas anderes, 
als inhumane Xiitzliehkeit, wie die der Katholiken. 

AN'enn eine llelij^ion die Aibeit des Kriegers als eine Art von 
Gottes-1 )ieu.st autfasst, so möchte man deren moralischen t'harakter 
ziemlich stark bezweifeln und g^lanben. dass da wohl von einer 
l\elijü:iün der wilden \'(>lker Atiica's t>s sich handle; denn eine 
Keligion, welche Liebe lehrt und keinen verloren i;ehen lassen 
will, kann doch unmöglich das lirej^enseitige Todtsclilagun iuiiiriegü 
eine der Gottheit iictällifre Arbeit nennen. 

Von der gewöhnlichen Kirche haben die europäischen Völker 
keine Verl)ess( runs? der Staats-Moral zu erwarten. Ks cutstellt 
nun die Frage, von wem sie dieselbe zu erwaiten haben? 

§ 238. 

Wenn die Moral des Staates gleich bedeutend sein soll mit 
der des Individnnms, so mass dieses letztere gesund sein und auf 
einem höheren Standpunct der Gesittung stehen; es mnss hannonisch 
civilisirt sein. Gült das von allen Einzelwesen, so gült es auch 
Ton (1(11 Staatsmännern, und diese Thatsache ist mfichtig genug, 
jenen Überlieferungen und Thcorieen vorzubeugen, w^elche zum 
Unheil der Menschen innerhalb der Gaste der Staatsleute sich 
entwickeln und neben dem Eigennutz die hauptsächlichen Erzeuger 
politischer Unmoral ausmachen. 

Es kommt somit darauf an, die ganze Gesellschaft zu yersitt- 
lichon, um Staats- und Friyat-Moral zu gleich bedeutenden Be- 
griffen zu machen, deren Ausübung so zu gestalten, dass auf 
beiden Seiten der gleiche Gewinn für alle höheren Angelegenheiten 
und för das materielle Dasein zum Vorschein tritt Aber, wir 
wissen, dass der allgemeinen M oralisirung das Elend, der Über- 
muth, die Gebrechlichkeit und Selbstsucht hindernd sich entgegen 
werfen, und dass der Harkt mit dem Eigenthums-Gesetss und dessen 
barbarischer Ausführung in der grOssten Zahl der Ffille jeden 
Anlauf zum Guten erfolglos, unmöglich werden lassen. 

§ 239. 

Friedrich Christian Benedict Av(^-Lallemant***) bemerkt unter 
anderem: „Der Trieb und Drang des Menschen zum Staate ist 
nicht blos ein sinnlicher Trieb, sondern ein vom Gesetz der Materie 
sich ablösendes höheres geistig-sittliches Leben, in welchem der 
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Mensch sich geistig auslebt und in voller geistiger Kraft sich zain 
GOtÜiehen erhebt. Dem Menschen ist der Staat eine sittliche 
Welt« . . . — 

Ob dem Menschen der Staat eine sittliche Welt ist oder eine 
unsittliche, ob wir innerhalb des Gemeinwesens zu höherem geistig- 
sittlichem Leben gelangen und fortschreitend moralisch uns ent- 
wickeln, oder aber Bückschritte thun, um schliesslich moralisch 
auszuarten, dies hängt ganz von dem sittlichen Gehalte des Gre- 
meiuwesens, von der im Staate herrschenden Moral ab, sowie von 
unserer eigenen sittlichen Verfassung und Ausbildung oder Bean- 
lagung. Es sei dies im Folgenden etwas genauer betraclitet. 

Ein Staat, dessen Moral Selbstsuclit, dessen Nüttel Gewalt, 
List, Betrug, Lüge, Ileui lieh'i sind, kuun höherem gcistig-sittliclien 
Leben niemals "Raum ^eben, dem Einzelwesen niemals gestatten, 
sittlicli .sich auszuleben; ein solclicr Staat wird jederzeit das prösste 
Hemmniss der Sittlichkeit für Individuum und Familie ausmachen, 
Ungesundheit nach allen Richtungen hin fördern. Ohne Frage, 
der Mensch hat den Drang und Trieb, und zwar nicht blos den 
sinnlichen, sondern auch den rein seelisclien, im Staate zu leben; 
aber, er hat auch das Bediirfniss, einem sittlich gesunden Gemein- 
wesen anzugehören. Und als solches kann nur dasjenige gedacht 
werden, dessen Lenker und Leiter moralisch kern-gesund sind 
und üffeiitlicli und privatim eine ^loral ausüben, deren Ganzes mit 
der füi' jedes Einzelwesen verbindlichen Sittlichkeit überein stimmt. 

Eine wahrhaft sittliche ^^'e]t kann nnr das Gemeinwesen der 
Sympathie sein, welches die Bestimmung hat^ keinen verloren 
gehen zu lassen nnd allen das höchste Maass von Gliickseligkeit 
aof Grundlage von Gesundheit und Tugend, andererseits von Arbeit, 
zu sichern, welche jedes Individuum für die Gesammtheit und die 
Grcsammtheit für jedes Einzelwesen verrichtet. In einem solchen 
Staate sind die Bedingungen gesunder persönlicher und politischer 
Moral ganz und voll gegeben, der Staat ist dem Individuum eine 
sittliche Welt, und der VervoUkommenang der Persönlichkeit steht 
nichts mehr im Wege. 

Wohl beachtet möge der Aussprach Hugh Taylor*s "*) werden: 
„Die nothwendigen Bedingungen der Verbessemng internationaler 
Sittlichkeit scheinen keine geringem zu sein, als dass die Mehr- 
zahl der bestehenden Nationen gleichzeitig zu jener Periode ge- 
langt^ in welcher friedliche Strebnngen öSentÜch als Ehre be- 
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trachtet werden." — Abei-, diese Bedingungen setzen andere vor- 
aus, and darauf soll im i'ulgeudcu läugewieseu werden. 

§ 240. 

So lange Selbstsucht die Grundlage ist. auf der das Gemein- 
wesen sich erbaut, und Sympathie ausgeschlossen ist aus politischen 
und gesellscliaftlichen Satzungen, so lange wird und kann es nur 
Widersprüche in der privaten und gar keine wirklich humane 
öffentliche Moral geben; denn Erziehung und alles, was sonst auf 
den Menschen einwirkt, sik ]it denselben für das bürgerliche Leben 
geeignet zu machen, und dieses, wenn es, unter jetzt noch walten- 
den Verhältnissen, nicht zum Nachtheil f&r das Individuum gelebt 
sein soll, erfordert Anspannung des Egoismus. Und solclier ist 
schon in seiner mildesten Gestalt eine Gefahr für die Sittlichkeit; 
in seiner Concentration und Anspannung jedoch macht er dieselbe 
ganz unmöglich. 

Das Individuum bekennt sich nur so lange zu jenem Codex 
unvollkommener Moral, wie solche das nothwendige Ergebniss der 
anf den Einzelerwerb gegründeten Arbeit nnd des auf Selbstsucht 
gegründeten Gemeinwesens ausmacht, als es in Wohlstand sich 
befindet Tritt aber Lebens-Noth, Elend ein, so hört aucli diese 
unvoUkommene, an tausend innem Widersprüchen krankende Moral 
auf und es wird der herrschende Zustand Sittenlosigkeit, die oft 
genug in den Mantel der Schiclüichkeit und Heuchelei sich hüllt, 
bei jeder guten Gelegenheit aber «in ihrer vollen erschreckenden 
Nacktheit den Blicken des Beobachters sich darbietet 

Mit der privaten Moral wird also in den änsserlich civilisirten 
Gesellschaften das ärgste Schindluder getrieben; wahrhaftig, es 
ist schmachvoll nnd ein trauriges Zeugniss fOr die Gesittung dieses 
ekelhafte Bild der Habgier und Heuchelei, der Ausschreitung und 
Ausartung, der Zerstörung menschlichen Glückes und der Blnt- 
Saugerei, welches unter der Maske der Beligion und Sittlichkeit 
den Unerfahrenen tauscht! 

Und trotz dieser schaudeiliaften nioralisrhen Zustände bei 
dem Einzelnen, in der Familie und im Gemeinwesen, bei diesen 
grossartigen Widersprücbeu zwischen Staats- und Privat-Moral, 
gleichwie zwisclien der landläutigen Sittlichkeit und der wahren, 
echten Moral der Religion, schreiten die Staaten vorwärts in 
mechauischer Civilisation, nehmen zu an Macht und Eintluss, wiid 
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das äussere Lehen der reichen Classe inuner volikonunener, jenes 
(]pv ärmsten - immer unvollkommener, nianpelimfter. eiitsetzii<-her, 
erbärmlicher! Nim, Steijrerun}:: der sinnli<'hen und äussereuCivilisatiou 
setzt nur Sehärfung des Yerstaiidc^ voraus und niclit moralische 
Yervollkommenunp:: Zunalimc von Macht und Einlluss braucht jrar 
niemals auf sittlidie \'ei edeluufi' sich zu j^ründen. sondern verlaufet 
nur Gewaltthätigkeit, Klugheit, Sclilauheit, l'nverschäuitlieit, und 
gelingt zuweilen am besten, wenn die Staats-Moral überhaupt 
keine Moral ist uud die private Sittiiciikeit blos aus Scbickliclikeit 
bestellt. 

Die Frage der Toleranz. 

§ 241. 

Anders Denkende, anders Glaubende, anders natürlich Be- 
schaffene wegen ihres Denkens und Glaubens und wegen ihrer 
Beschaffenheit verfolgen, ist Thierheit, Barbarei, Grausamkeit^ un- 
würdig des guten Staatsmanns, höchst nachtheüig fttr alle Interessen 
der Gesittung. Unduldsamkeit, sei es in der Politik, Religion, 
Wissenschaft, oder im gesellschaftlichen Leben hat nicht allein 
di^enigen, gegen welche sie ausgeübt wurde, sondern auch und 
oft noch viel mehr die geschädigt, von welchen sie praktizirt 
wurde. Nicht selten ereignete es sich, dass die zum Lande hin- 
aus Gehetzten die vorzüglichsten Kräfte waren und das Land, 
nachdem es derselben beraubt worden war, geistig und sittlich, 
materiell und gesellschaftlich verödete. 

Zur Zeit der Verfolgung, also der Bethätigung von Unduld- 
samkeit, hat in der Begel nur ein kleiner Bruchtheil der Auf- 
geklärtesten und Besten die Tragweite der Verfolgung gekannt 
und mit den Opfern weltlicher oder geistlicher, staatlicher oder 
gesellschaftlicher Unduldsamkeit tiefes Mitleid empftmden. Die 
grosse Mehrzahl der gebildeten Halbköpfe und der Geschäfts-Leute 
mit gelehrter Bildung stand auf Seite der Verfolger und trug 
kraftvollst dazu bei, den Verfolgten das arme, unglückselige Dasein 
noch entsetzlicher zu machen. 

§ 242. 

Mit Eecht bemerkt W. E. Hart pole Lecky '«*): „Die Verfolffer 
waren in iliren schlechtesten Handlungen hioa die Anzeiger uud 



Vertreter der Wünsdii' von einem grossen Theile der bür^i:erlichcn 
Gesellschaft, und dieser Theil war gemeiniglich der ernsteste nnd 
am wenigsten selbstsüchtige. Seitdem man den (legenstand mit 
einem leidenschaftslosen ürtheil nntersuclit hat, hat man auch 
bemerkt, dass die Vcrfoigiinj,^ unwandelbar den Glauben an eine 
bestimmte Art von Lehren begleitete, mit deren Schwankungen 
in Schwanken gerieth, und daher füglich als Vertretung ihrer 
Wirkung auf das Leben angesehen werden kann." Und weiter: 
,,Wenn die Menschen von einem tiefen und Viberzeugenden Glauben 
durchdrungen sind, dass ihre eigene Ansicht in einer bestrittenen 
Frage über alle Möglichkeit des Irrthums erhaben ist; wenn sie 
ferner glauben, dass diejenigen, welche sich zu andern Ansichten 
bekennen, werden von dem Allmächtigen zu ewiger Qual verdammt 
werden, der sie bei demselben sittlichen Charakter, aber mit einem 
andern Glauben würden entgangen sein; diese Menschen werden 
früher oder später verfolgen, soweit irgend ihre Macht reicht. 
Sprechet ihr zn ihnen von den körperlichen nnd geistigen Leiden, 
welche die Verfolgung erzeugt, oder von der Anfrichtigkeit und 
dem uneigenntttzigeu Heldenmath seiner Opfer, so antworten sie, 
solche Arg:nmente beruhen ganz nnd gar auf einer falschen Auf- 
fassung ihrer Glaubens-Lehre. ... Die Meinungen von neunund- 
neunzig Personen unter hundert werden hauptsächlich durch die 
Erziehung gebildet, und eine Regierung kann entscheiden, in 
welche Hände die Volks-£r«iehung gelegt, welche Gegenstände 
sie umfassen, und zu welchen Grundsätzen sie führen solle. Die 
Meinungen der grossen Mehrzahl derer, die sich von den Vor- 
urtheilen der Erziehung frei machen, sind in hohem Grade die 
Ergebnisse des Lesens und der Erörterung, und eine Kegierung 
kann alle Bftcher verbieten und alle Lehrer fortjagen, die der 
von ihr anerkannten Lehre zuwider sind/ 

Lecky zeigt ferner, dass die Verfolgung „thatsächlich einen 
Ungeheuern Einfluss auf den Glauben der Menschen geübt hat." 
Und sagt weiter: ».Millionen rechtgläubiger Katholiken und Millionen 
rechtgläubiger Protestanten würden zur Stunde ihren jetzigen 
Glauben mit Entrüstung von sich werfen, wenn nicht die Zwangs- 
Gesetze früherer Herrscher sie daran hinderten; und es giebt 
kaum ein Land, in welchem der heiTSchende Glaube nicht in ge- 
\^issem Grade einer längst vergangenen Gesetz -Gebung zuzu- 
schreiben ist." Dass der Eigennutz bei aller Verfolgung sehr 
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wesentlich in Betrachtung kommt, bringt Lerky glei(hfalls sehr 
deutlicli zu Tage, und erkennt schliesslicli durchaus der AVahrheit 
gemäss, wenn er ausspricht: ,,L)as besondere l^bel der lutoh'riiuz 
ist, dass sie sich der geheih'gtsten Kmptinduugeu unserer Natur 
bemächtipft und zuletzt mit dem I'dicht-ln'tTiliIe so inniff verwebt, 
dass mau (nämlicli (jialtau) ti'ett'end gesagt hat, das (iewissen, 
welches jedes andere Laster zurück drängt, wird bei diesem zum 
Belorderer." — 

Es sei gestattet, diesen Gegenstand näher in da^ Auge zu 
fassen. 

§ 243. 

Zum grössten Nachtheil für die Menschheit ist die Zahl der- 
jenigen, welche geistig nnd genmthlich die Verfolger weit iiber- 
ragen, verschwindend klein und ausser Stand, entsi)re( lieud Kin- 
fluss zu üben auf die Massen des Volks, die jedem zujubeln, der 
Macht besitzt, von ihren Regenten sich in das Bockshorn jagen 
lassen und alles thnn, was ihre geistigen Vorldlder und Vomiünder 
Ton ihnen verlangen. Wäre die Zahl der wirklich Eh'leuchteten 
und von hochherssiger Gfesinnung Erfüllten beträchtlicher, so hätten 
die Verfolger niemals ihre grausame Praxis geübt und das Volk 
in allen Classen nicht zu moralischen oder auch thatsächlichen 
Helfern bekommen. 

Seelen, des Aufschwungs fähig und der wahren Erkenntniss, 
sind unfähig der Verfolgung, ja des blossen Mangels an Ehildsam- 
keit; sind unfähig der Selbstsucht, ja des blossen Mangels an 
Sympathie. Je mehr also, insbesondere bei den Leitenden und 
HerrBchenden, Vernunft nnd Wohlwollen zu Hause sind, je weniger 
von Habsucht, Principien-Beiten und Überlieferungen die Bede, 
desto kleiner die Möglichkeit von Unduldsamkeit, Verfolgung. 

Man mochte die Sachwalter und Ansfiber von Unduldsamkeit 
und Verfolgung in zwei grosse Classen scheiden: in solche aus ' 
Dummheit und in solche aus Bosheit. Beideriei Art reisst das 
Volk hin; denn dieses ungeheuere Rhinoceros ist knetsam, wie 
Wachs, ohne Charakter, der Wind-Fahne oder dem Schilf-Bohre 
zu vergleichen, und nimmt in jedem Augenblick die Mdnung an, 
welche ihm eben vorgeplärrt wird. Daher üben Geistlichkeit und 
Begierung einen so grossartigen Einflnss ans. 

Ich glaube, dass Unduldsamkeit nnd Verfolgung nicht von 
den Massen des Volkes und der Gebildoteu, souderu von hervor- 
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ra^renden Einzel wessen den Ausgang nalinipn und auch immer nur 
nehmen ktinnen ; die Massen sind die (leleiteten, Individuen aber, 
einzelne l'ersrmliclikeitcn sind die Leitenden: alle Politik ist auf 
Seite der letztem; es geht somit alle I ndnldsamkeit und Ver- 
folgung von den Leitenden aus. Die (Geführten werden erst unduld- 
sam und verfolgungssin htig, wenn ihre Seele von der Pest der 
Leideuscliaft wider den anders gearteten Mitmenschen erfüllt wurde. 

§ 244. 

Aller Undoldsamkeit und Yerfol^ng liegen falsche Lehren 
zu (jnrade, die mit Habsucht, Ehrgeiz, Hochmuth auf das Innigste 
yersehmelzen. Hieraus entspringt Verirrung, Entartung, und diese 
löscht ebenso wohl Vernunft aus, wie sie das GemUth verödet. 
Und die Msehen Doctiinen sind Folgen der Entwickelnng von 
Täuschungen und Irrthümern bei den Lehrern der hohen Schulen, 
die den Menschen und seine natürlichen Verhältnisse aus deUi 
Standpunct der Unnatur sowie vorgefasster Meinungen betrachten. 

Die wenigsten Menschen sind grossherzig und edel genug, 
ihre eigenen Irrthümer und Täuschungen zuzugestehen, nachdem 
sie zu wahrer Erkenntniss gekommen; ihr Ehrgeiz, ihre Habsucht, 
ihr Hochmuth ist mit der aberlieferten Unwahrheit und Eselei 
auf das Festeste verknüpft; sie fürchten, durch Ausübung der Wahr- 
heit ihren Einiluss auf die menschliche Heerde und Eigenthum zu 
verlieren; sie bleiben unduldsam und vei'folgungssüchtig trotz 
besserer Überzeugung. Die Geschichte weist dergleichen Creainren 
massenhaft auf. 

Fanatismus knüpft oft genug sich an Irrlehren nnd erzeugt, 
auch ohne Hinzutritt von Habsucht, Ehrgeiz und Hochmuth, Un- 
duldsamkeit und Verfolgung. 

§ 245. 

K. W. Ideler •**^) hat üher die Beziehungen des Fanatismus 
sich verbreitet und folgenden, für den tletrenstand unserer augen- 
bliekliclien T'^nterhaltnng Itedeutungsvollen Ausspruch gethan: ..Der 
conse(|iiente HeiTschsiiclitiire veifolgt jedesmal den ausschliess- 
lichen Zweck, alle iilirigeii .Menschen zu willenlosen Weikzeugen 
für seine Kutwiirte zu machen, und diesen dadurch einen UKigliclist 
zuverlässigen Krf(dg zu sichern, welches nur geschehen kann, 
wenn er sie zu einer giiuzlicheu Verleuguung ihrer augcstammteu 
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Natur und vorzüglich ihres Gewissens zwinget. Denn in jedem 
ihm nicht unterwürfigen Interesse sielit er eine gegen sich ge- 
richtete iMiiprti inig, welrhe zu ersticken er alle iMittel der List 
und Gewalt anwendet, wobei keiu menscliliches Gefühl ihn vor 
den entsetzlichsten Folgen zurück schreckt. Als vollendeter Egoist i 
kennt er nur sein angemaasstes iiecht, dessen Verletzung durch I 
das Widerstreben Anderer ihn mit unversöhnlicher Rache erfüllt ... 
Immer aber erscheinen ihm alle Menschen als todte Zittern ohne 
allen Werth, welche rücksichtslos zu opfern ihm nicht das geringste 
Bedenken kosten kann." — | 

Herrschsacht st<>igcrt sich zum Fanatismus and Fanatismus j 
setzt wieder in Herrsclisacht sich um. Beide hängen also anf 
das Innigste zusammen und werden durch die von ihnen hervor 
gehrachte- Unduldsamkeit und Verfoigung zur aUergrOssten Geissei 
des menschlichen Geschlechts. Manche gute Wirkung haben 
Fanatismus und Hensehsucht gewissen Grades gehabt; aber, so 
wie dieselben Unduldsamkeit und Verfolgung auslosten, war es 
mit der guten Wirkung zu Ende. Und Herrschsucht ebenso wie 
Fanatismus lösten Unduldsamkeit und Verfolgung aus, wenn Iir- i 
lehren Einfluss ausfibten und das leidenschaftliche Individuum in 
das unrichtige Verhältniss zu seinen Mitmenschen setzten, seine 
Welt-Anschauung verdarben, seine Vernunft fesselten und sein Ge- 
fahl abstumpften. 

Wenn nun Fanatiker die Zügel der Regierung in Hllnden 
halten und Herrschsucht durch Irrlehren bei ihnen geschürt und 
genfthrt wird, so ist dabei gar kein Vortheil für die Regierten ^ 
zu erwarten; denn der Fanatismus gestattet» weil er heftige 
Leidenschaft ist und Vernunft und warmes Geffihl nicht auftommen 
lasst, richtige Erkenntniss der Angaben der Givilisation und des 
Inhalts menschlicher Wohlfkhrt nicht, und die Herrsehsucht, be- 
sonders wenn selbe auf falsche Doctrinen sich stützt, kennt keine 
Achtung der Rechte des Mitmenschen und setzt über die Pflichten 
sich hinweg, welche dem Regenten obliegen und ohne deren ge- ^ 
wissenhafte Erfüllung es kein normales Leben in Staat und Ge- 
sellschaft giebt. 

§ 246. 

Fanatische, herrschsüchtige, geistes-beschränkte und gemüths- 
aime Politiker sind unduldsam gegen blosse wissenschaftliche und 
religiöse Meinungen, sowie gegen politische Ansichten, und ver- 
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folgen ihre Mitmenschen, die dcrfrloiclien liegen, auf das Grau- 
samste. Abel', es giebt aiieli absduuiliclie Vcrlblgei-. (h-neu keine 
Spur von Fanatismus anliaftet, die nur Fanatismus heiiclieln, die 
Glaubens-Leliren verbreiten, an welche sie selbst nicht ^dauben, 
sondern von denen sie wünschen, dass selbe bei allem Volke Ein- 
gang linden und Verbreitung, damit dieses uubewusst oder bethürt 
ilii'eu schlechten Absichten Vorschub leiste. 

Während wirkliche Fanatiker wissenschaftlichen, religiösen 
und politischen Meinungen Unveistand entgegen bringen, i)f1egeu 
jene Schurken, welche Fanatismus heucheln und von gemeiner 
Selbstsucht erfüllt sind, diese Meinungen vortrefflich zu verstehen; 
aber, während die erste Art von Unduldsamen und Verfolgern un- 
fähig ist, mit solchen Meinungen in angemessene Beziehung sich 
zu setzen und jeder Gefahr die Si)itze abzubrechen, will die zweite 
Art von Unholden dies nicht thun, weil es ihr darauf ankommt, 
unnmschränkt zu heiTschen über Geister und Güter. 

Beiderlei Art hat leichtes Spiel; denn das Volk ist eine vo» 
den Leidenschaften des Augenblicks beherrschte Hammel-Heerde 
und die Gebildeten sind desgleichen, mir mit etwas mehr äusserem 
Schliff, verfeinerter Selbstsucht und grosserer Tücke; alle diese 
animalischen Geschöpfe tanzen nach der Pfeife dessen, der im 
Augenblick Macht besitzt, und je, toller derselbe pfeift, um so 
wahnsinniger geberdet sich das ganze Gesindel von Narren, Fi'ichsen, 
Katzen und hungerigen Wölfen. Darum ist nichts leichter, als 
Unduldsamkeit zu bethätigen und Verfolgung in Scene zu setzen, 
und darum ist es für die gesammte \\ ohlfahrt der bürgerlichen 
Gesellschaft so nothwendig. erleuchteten, sympat.his( 1k ii, recht- 
schaffenen Männern die Zügel des Staates und der Gesellschaft 
zu überantworten. 

§ 247. 

Undnldsamkeit imd Verfolgung haben Länder und Völker oft 
genng für Jahihnnderte geschädigt, ja znweileu gänzlich zn Grande 
gerichtet. Spanien und Böhmen sind sehr lebendige Beispiele. 

Es ist sehr die Frage, ob in den so genannten hoch civilisirten 
Gesellschaften die Masse der lievulkerung und der Gebildeten dem 
mächtigen Unduldsamen und Verfolger weniger zujauchze, als in 
minder hoch gesitteten Gesellschaften. Die Geschichte lehi*t. auf 
jedem Blatte, dass Feigheit und (Charakterlosigkeit auf allen 
Stuieu der Civiliäuti<^n bich gleich bleiben und der Durchschnitt 
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in allen Classen und die unter dem Durchschnitt Stehenden über- 
all und immer bereit sind, auf Befehl bewusst odei- nach \'er- 
hetzuni; unbewusst dem mächtigen Unduldsamen und VerfoI,f^er 
beizustellen, die Edelsten und Besten zu erwiir^^cir, deren Eigen- 
thum zu plündern, deren Werke zu vernichten, deren Andenken 
auszulüsclien und die Errungenschaften der (Tesittung- von Jahr- 
liunderten binnen weniger Augenblicke zu opfern. Es giebt sehr 
rühmliche Ausnahmen von dieser Norm; aber solche sind doch 
nur äusserst selten. 

Bemftchtigt die zum Fanatismus gewordene Unduldsamkeit 
und Verfolgungs-Sacht sich des grossen Haufens, so werden Thaten 
verübt, die ewig den tiefsten Abschen erregen bei allen edel Denken- 
den und Ffthlenden. Znweilen sehen wir 4as Volk in Aufruhr gegen 
die Gränel-Thaten m&chtiger Unduldsamen und Verfolger; aber 
schliesslich, wenn die Macht dieser Ungeheuer zu gross wird, 
kommt der Trieb der Selbst-Erhaltung vor allem zur Geltung und 
immer grossere Bmchtheile der Nationen werden in das Interesse 
der Verfolger gerissen und wfihlen nun im eigenen Fleisch. Hier- 
ftkr zeugt das Buch der Geschichte auf vielen Blättern; aber wir 
erfahren auch, dass dies gleichzeitig bei allem Volke einen un- 
überwindlichen und immer mehr sich vertiefenden Hass gegen den 
Verfolger lebendig machte. 

§ 

Tu seiner Geschichte der infiuisition erzählt der vortreffliche 
Juan Antonio Llorente ^•"^) unter anderem: ,.l>er Missbrauch, den 
Thomas von Torquemada, während der a(!htzehn Jahre . . . mit 
seiner Gewalt trieb, ging so weit, dass es keinem Geschichts- 
schreiber möglich ist, genau die Zahl seintn- Schlacht-Opfer zu 
berechnen. . . . Wir hätten also die Totalsumine von einmal- 
hundert vierzelintausend vicn-hundert und ein Familien, die während 
der Verwaltung von Tonjuemada in Schande und Elend gerathen 
W'aren. Alles Elend entsprang ans dem System, dass dieser grosse 
Ober-General-IiKiuisitor angenoininen hatte. Er rechtfertigte den 
allgemeinen Hass, der ihn bis /um Grabe verfolgte, die Ver- 
wünschungen, denen sein Andenken ülteilassen bleibt. ... Er 
starb, indem er noch sein grausames Amt übte, und vererbte sein 
System auf seine Nachfolgei-. 1'oi(juemada war es gelungen, allen 
tSpiUüeru einen solchen bclireclLcn einzujagen, dass es mehrere 
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anj^^esehene Edelleiite für klüger hielten, sich j?Ofi:en das heilio-e 
OHiciiiin als crfi:('l)en auziistdlen, statt früher <i(ler später in die 
('lasse der Verdächtigen zu koinineii, und so traten sie von freien 
Stücken in die ('lasse der Kamiiiaren des (Tei ichts. Dies Beispiel, 
verbunden mit der Auszeichnung und den Freiheiten, die (König) 
Ferdinand allen .Alitgliedern dieser Art von ^'erbrüderun^• bewilligte, 
zog eine Menge aus der untern Classe dazu hin. So ward diese 
Glaubens-Armee vollzählig gemacht . . . Wer sich in diese Brüder- 
schaft aufnehmen Hess, verpflichtete sich, die Ketzer und die der 
Ketzerei Verdächtigen zu verfolgen, den Dienern und Sbirren des 
heiligen Gerichts allen Beistand zu leisten, den sie zu Festnehmung 
der Angeklagten nOthig haben könnten, und alles zu thun, was 
die Inquisitoren ihnen für Bestrafong der Schuldigen anordnen 
würden. Unter diesen Famiiiaren gab es einzelne, deren Eifer 
so weit ging, dass sie aus Liebe m Gott die Eolle der Spione, 
Angeber und Anstifter zugleich machten. Wehe dem, der unter 
seinen Feinden F'amiliaren zählte. Freiheit und Leben eines 
Bürgers hingen fast ganz von einem falschen Berichte oder einem 
falschen Zeugniss ab; er lebte mit steter Furcht vor Kerker, Qualen 
und Scheiter-Haufen. — 

Aus diesen Worten ergiebt sich das Zutreflen unseres obigen 
Ausspruchs und zugleich die 'J'liatsache, dass Völker und Länder, 
in denen Unduldsamkeit und Verfolgung ihr Wesen treiben, noth- 
wendig moralisch ausarten und zuletzt anch materiell zu Grande 
gehen müssen. 

§ 249. 

Unter Philipp dem Dritten hatten diese damaligen wahriiaft 
blödsinnigen und fanatischen Spanier mit unerhörter Grausamkeit 

die ehedem zwangsweise katholisch gewordenen Mauren zum Lande 
hinaus getrieben, weil, sie an der Aufrichtigkeit des Glaubens der 
letztern zweifelten. Und, was war die Folge dieser damals 
epidemischen Hirn- Verbranntheit? 

Lassen wir auf diese F'rage einen Gelehrten antworten, der 
die Acten studirte! „Als daher die Moriscos," sagt Henry Thomas 
Buckle'*"^), „aus Spanien hinaus gestossen waren, konnte niemand 
ihre Stelle einnehmen; Künste und Fabriken entarteten oder gingen 
gänzlich verloren, und ungeheuei'c Strecken cultur-tähigen Landes 
blieben unangebaut. Einige der reichsten Gegenden von Valencia 
und Granada geriethen so in Verfall, dass es an Mitteln fehlte, 

ji. aeiob, äesammto Werke. L £4. 17 
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auch nur die dünne Bevölkerung, die dort übrig geblieben war, 
zu ernähren, (ianze Bezirke wurden plötzlieli wüst und sind bis 
auf den heutigen Tag nie wieder bevrdkert worden. Diese Wüste- 
neien bildeten eine Zuflucht der Srhmuggler und Räuber, . . . 
deren Vertilgung keiner der späteren Regierungen vollkommen 
gelungen ist. . . . Keiner forschte, keiner zweifelte, niemand 
maasste sich an, zu fragen, ob dies alles i-eclit wäre. Die Geister 
der ]\Ienschen unterlagen und waren zu Boden geschlagen. Während 
jedes andere Land voi wäits ging, ging Spanien allein zurück." 
T^nd wie es zurück i^ing, wie das Volk geistig und materiell her- 
unter kam. zu Schande und Spott der Menschheit, malt Buckle 
in lebendiger Weise aus. 

Hier .sehen wir die entsetzliclien Früchte von rnduldsamkeit 
und Verfolgung bis weit in die Jahrhunderte der Nachwelt hinein. 
I^nd weshalb dieses grausame Spiel, diese nichtswürdige Ki-bärm- 
lichkeit, dieser verhäuguiss volle \\'ahnsiiin? 

§ 250. 

Habsucht und Fanatismus, moralisches Irrsein und Beweg- 
gründe verkehrter Welt-Anscbaunng, Überliuss von Thatkraft und 
Mangel edler Ziele, dies alles vereinigt sich zu jener entsetzlichen 
Gesammtheit, ans deren Schlamm-Boden Unduldsamkeit und Ver- 
folgung quellen. £s ist gar kein Wunder, dass durch das Wirken 
dieser beiden normale Kntwickelung der seelischen, staatlichen 
und gesellschaftlichen Beziehungen abs«>lut unmöglich gemacht, 
das Fortschreiten der Oivllisation gehemmt und völlige Ansartnng 
des Menschen zu Wege gebracht wird. 

Zuweilen hatte Verfolgung anders Denkender, Glanbender, 
Fühlender mittelbar Nutzen, zwar nicht für diese selbst und andi 
nicht for das Land, dem dieselben angehörten, sondern t&t die 
Gegend, in welcher die Vertriebenen einwanderten. Die Ver- 
folgung der Mauren in Spanien brachte aber keinem Lande solchen 
mittelbaren Nutzen, weil die Unglücklichen fast gftnzlich vernichtet 
wurden. Anders verhielt es sich'mit den vertriebenen Hugenotten, 
M&hrem, n. s. w., welche überall, woselbst sie einwanderten, 
Segen brachten und sowohl ihren Nachkommen Wohlfahrt sicherten, 
wie der neuen Heimath znr Ehre, zum Vortheil wurden. 

Alphons de Candolle*"") weist nach, dass aus der Mitte der 
im sechszchnten, siebenzehnten und achtzehnten Jahrhundeit von 
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kathölischen Resierungeii vertriebenen Protestanten eine geradezu 
ansserordentliclie Zahl von Männern hmvor p:inp:, welche in der 
Wissenscluitt Hcdciitung hatten. — Möi^h man nun diese Tliatsache 
wie immer zu eiklären versueheu, es zeuiit dieselbe dafür, dass 
es der f^rösste Scliwabcn-Streicli ist, Mitmejischen wegen Verseiiieden- 
heit der Meinung ans dem Lande hiimus zu treiben, und dass es 
das empörendste N'erbrcciien ist, Persönlichkeiten, die nach irgend 
einer Richtung etwas, über dem Wasser-Spiegel des Durchschnitts 
hervor ragendes leisten, wegen politischer, religiöser, wissen- 
schaftlicher, gcscüschaftlichcr Andersgläubigkeit zu verfolgen. 

Kein Staatsmann, der diesen Namen yerdient, wird also die 
Hand dazu bieten, dass durch Unduldsamkeit und Verfolgang das 
seiner Sorge anvertraute Land und die daselbst lebenden Individuen 
und Familien geschädigt werden. Jeder klnge und menschen- 
freundliche Politiker wird, wenn er Abweichungen irgend welcher 
Art von Meinung von den herrschenden Meinungen wahrnimmt, 
so lange ruhig und abwartend sich verhalten, wie die Anders- 
denkenden bei der Theorie es bewenden lassen. Gehen dieselben 
jedoch daran, das Gemeinwesen aus seinen Fugen zu reissen, so 
fängt die Activität des Politikers an; dieselbe aber kommt keines- 
wegs durch Verfolgung der Mitmenschen zum Ausdruck, sondern 
durch gewissenhafte Prüfung der Art des Entstehens der Meinungs- 
Verschiedenheit und gerechte Würdigung der letztem. Ist nun 
dergleichen geschehen, so ei'giebt sich der Mittel nnd Wege, den 
Frieden in Staat, Gesellschaft und Kirche zu erhalten, die Httlle 
nnd FQUe, und oft genug empfiehlt es sich, die so genannten 
Ketzer, weil sie nicht selten den rechten Weg wandeln, zu 
schützen und zu unterstützen. 

. § 251. 

Zeigt Unduldsamkeit Disharmonie der seelischen Kräfte an, 
so wdst Duldsamkeit umsomehr auf Harmonie derselben, je mehr 
sie ans den Tiefen der Denkungs- und Ffihlungs-Art empor wächst 
Duldsamkeit wird also naturgemässc Entwickclung der Menschen 
bedeuten, von denen sie ausgeübt wird, Unduldsamkeit aber natur- 
widrige Entwickelung. Geht Unduldsamkeit von den leitenden 
Persönlichkeiten in Staat und Gesellschaft aus, so wird sie, ver- 
möge des Gesetzes der Nachahmung, ziemlich rasch „Tugend" der 
Gesammtheit. Um so grösser sind die Schwierigkeiten füi' Empor- 
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koiiiiiieii und Ausbreitung der Duldsamkeit, je wenijrcr die leiten- 
den Köpfe toleranter Art sind und je kleiner die Zahl der An- 
«reliörigen des Volkes ist, welche tolerante Denkweisen und Ge- 
fiihle pflegen. Die Massen der (Tesellsehaft und der Janhagel 
blicken immer nach Oben und treten gegen alles feindselig auf, 
was in ihrer Alittt^ lebt und mit den leitenden und herrschcudon 
Cirkcln im Widerspruch steht. 

Hoch gesittete Völker waren von jeher duldsam; die Per.sön- 
Hclikeiten unter ihnen, auf welche das moralische Schwergewicht 
fiel, waren vom Geiste der Philosophie und Religion durchhaucht. 
Aber, es wäre Unrecht, alle weniger civilisirten Nationen des 
Mangels an Duldsamkeit anzuklagen; auch bei diesen Völkern ist 
Toleranz oft genug eine hervorragende Eigenschaft» so zu sagen 
angeborene Tugend. Erleuchtete, humane Regenten waren duld- 
sam; ob auch die von denselben beherrschten Volks-Massen in 
grösster Sclaverei thierischer Leidenschaft einher trami)elten, ver- 
mochten denn doch die edlen Führer, ihrer Menschlichkeit all- 
mählig das Übergewicht zu verschafiEen und die Herrschaft zu 
sichern. 

Äusserlich gesittete, innerlich rohe Völker werden zuweilen 
das Bild der Duldsamkeit zeigen; aber, es wird hier eine Toleranz 
aus Dummheit und Trägheit in Betrachtung kommen. Bei dem 
geringsten Anlass jedoch wird die scheinbar unverwüstliche Duld- 
samkeit zu grossartiger Intoleranz werden, und es wird so aus- 
sehen, als ob der Blitz in eine Tonne Pulyers gefahren wäre. 

§ 252. 

Man hört täglich tausendfach den Wunsch aussprechen, Staats- 
männer und Geistliche sollten duldsamer sein; aber, niemand fällt 
es ein, daran zu denken, dass im privaten und bürgerlichen Leben 
unendlich geringere Quanta von Duldsamkeit angetroffen werden, 
als bei den Vertretern von Staat und Kirche. Der Wucherer, 
der kleine Krämer und zugleicli grosse Schuft, diese und äiinliche 
Schaiul-(Tesellcn richten mit der von ihnen durch den Hüttel in 
das Werk gesetzten Verfolgung geradezu Oceanc von Scliaden und 
Elend an, gegen w eiche die Thaten eines Torqucniada und Dschin- 
gis-Chan erblassen. 

Ks \vird darum sehr gut sein, weniger Duldsamkeit zu predigen, 
als vielmehr solche überall und uutei- allen Umständen auszuüben j 
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wc'iiifz;!*!- von dcu Staats- und Kirclien-Leiiten TokTanz zu fordern, 
als weit nielir und zunäehsi von den Privat-Leuten. Was Duld- 
samkeit hei den letzteren liindert und auslöscht, ist meistens Hab- 
bUciit, Neid. Kifeisueht, ül)erhaupt niedrige^ Leidenstdiaft, und mit 
dieser zugleich ^laniiel an Krkenntniss, ^\'ohlwollen und Gesund- 
heit. Gesunde, aulii:ekliirte, sympatliische Menschen sind duldsam, 
und wo Individuen sohhei'Art die i^nissere Masse der Bevölkerung' aus- 
machen, kann auch die mächtif;steKei;ierunf^schwei' intolerant werden. 

In den kleinsten Staaten des Binnenhindes kann ein hohes 
Maass von Schul-Hildunji- hei alh'm Volke und sehr viel Duldsam- 
keit bei dei" Keo:ierung wahrgenommen weichen; aber die Gesell- 
schaft ist unduldsam bis zum Aussersten, ganz vernunl't- und 
herzlos. Zwar spannt sie den Angefeindeten nicht auf die Folter, 
brennt ihn auch nicht mit Fackeln; aber, sie peinigt das unglück- 
selige Opfer mit unsichtbaren Nadel-Stichen und macht zuweilen 
sein Dasein unmöglich durch Verdächtigung seines sittlichen 
(Charakters, duich Verleumdung und Begeiferung. 

Und geht man diesem widerwärtigen, empörenden 'rreiben 
auf den Gnmd, so findet man schwere Gebrechen des Leibes, wie 
Nervosität, Serophclsucht. Blut-Armuth, u. s. w., ererbt von den 
Vorfahren und gesteigert durch jenes naturwidrige Leben im Treib- 
Hause, welches dem Körper zu wenig giebt, den Geist tiberbürdet 
und den Charakter vernichtet. Menschen dieser Art können gar 
nicht anders, als ewig unzufrieden sein, nörgeln an allem und ver^ 
folgen alles. 

J. Novicow^"*^) betrachtet Unduldsamkeit als Quelle grosser 
wirthschaftlicher Schädigung und des Elends der Nationen. 

§ 258. 

Duldsamkeit nennt Francis Marie Arouet de Voltaire^**') 
«das Leib-Gedinge*) der Menschheit**. „Wir alle sind,** sagt dieser 
Weltweise, „ganz versteinert in Schwächen und Irrthümem; ver- 
zeihen wir uns g^nseitig unsere Dummheiten; dies macht das 
erste Gebot der Natur aus.** — 

Ja aber, zum Verzeihen gehört mindestens etwas Erkenntniss 
der eigenen Dummheit! Und wie ist solche Einsicht möglich, da 
die Menschen glauben, das Gras wachsen zu hören und eine elende, 
überspannte Schul- und Haus-Erziehung den Sohlen-Gänger dazu 
bestimmt, sich für einen Meteor zu halten, für einen Weisen, so- 
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eben vom Himmel gefallen! Alle Verhältnisse und Einriclitungen 
der jammervollen Gemeinwesen des Wieviel-Soviel stärken die 
Dummheit, Selbst-t^berschätzung, Unduldsamkeit; wie soll da Duld- 
samkeit heraus kommen! Und wenn noch obendrein die Menschen 
zu Lieblosigkeit, Herzens-Härte, AnV)etung des äussern Erfolgs 
erzogen werden! So wird es begreiflich, dass Duldsamkeit in ihrem 
vollen Umfang etwas höchst Seltenes ist und in Entstehung wie 
weiterer Entwickelong überall Hemmung und Beeinträclitigang 
erfährt 

Gegen die Unduldsamkeit der Privaten ist schwer anzukämpfen; 
das Straf-Gesetz bekümmert sich um selbe nur, wenn sie gewisse 
augenfällige gemeinschädliche Handlungen auslöst. Das Beste 
bleibt immer Erziehung des Volkes und gutes Beispiel der Ton- 
Angebenden und Hemschenden, duldsame Kirche und Ausiibung 
echter Barmherzigkeit, Mildening der Sitten und Verbreitung 
wesentlicher Geistes- Bildung, welche die Krkenntniss der eigenen 
Schwächen ermöglicht, Ausübung der ISeligion der Liebe. 

§ 254. 

Am wenigsten Duldsamkeit gegenüber den Meinungen ihrer 
Genossen ist den Zunft- und Stock-Gelehrten, den Pfaifen und den 
Staatsmännern der Schule eigen. Alles, was gegen die Autorität 
einer dieser drei hoch fahrenden, zuweilen sogar höchst unver- 
schämten Eategorieen sich zu erheben scheint, — wenn es auch 
weit davon entfernt ist^ an Erhebung zu denken, — wird verfolgt 
ünd gerade die Weltweisen und die Seelsorger thäten ungemein 
wohl daran, duldsam gegen einander zu sein; denn jene betrachten 
sich als Priester der Vernunft, diese als Sachwalter der Nächsten- 
liebe, und die Staats-Leute haben das Menschen-Wohl überhaupt 
wahraunehmen. Wenn also die einen und die andern das Fahr- 
wasser der Duldsamkeit verlassen, so schaden sie der Menschheit» 
dem Institute, dessen sichtbare Organe sie abgeben, und sich selbst 

Zuweilen glauben die Regicrungs-Künstler. diese oder jene 
wissenschaftliche oder kirchliche Richtung schliesse irgend welche 
Gefahr ein für das Gemeinwesen und dessen Wolilfahrt, oder sei 
ihrem eigenen Interesse entgt o:en, und sie wären darum ver- 
pflichtet oder doch bereciitigt, von d(Mii Grundsatz der Duldsam- 
keit in diesem [''alle abzusehen. Wie irrig eine solche Auffassung 
ist, bedad nicht einen Augenblick der Erläuterung. So lange 
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ci\\< imriHl wt'lclier wissenschaftliclicii Lehre nicht falsche und 
all^i iiu iiie Wohlfalirt scliüdiiiende Fülgerunf;eii f^eleitet und 
in die grossen Massen der (iel)il(h'ten und des Volkes fj:e\sorfen 
werden, bleibe jeder Staats-Manu unbesorgt imd weiche nicht ab 
von dem l^t'ade der Duldsamkeit. 

Und auch bei Ausbreitung talscher Foli^erungen aus unrichtigen 
Vüraussetzuiigcn der Wissenschaft ist Verfolguufr keineswe<^s da.s 
das rechte drittel. Wer soll da verfolgt werden? l>er (ielehrte, 
aus dessen (icist die Theorie Hoss? Gott bewahre; was bekiimmert 
sich (lei- Philosoph um Leute, die aus seinen Erkenntnissen 
Fol^^erun^en ziehen? Oder verdient der Schriftsteller den Staub- 
besen der Unduldsamkeit mit allen aus Anwendunii desselben 
entspringenden Leiden, weil er mit den ohne seinen \\ illen falsch 
ausgefallenen ( onsequenzen die allgemeine Wohlfahrt zu fördern 
suchte? Mitleid verdient er, nicht Verfol^un^^l Oder ist es iie- 
boten. der ßevölkerunji: jre<j:enüber die Wohlthat der Duldsamkeit 
aufhören zu lassen, weil Tetcr und Paul, Hintz und Kunz durch 
die falsch verstandene Leetüre eines aus unrichtio^en Folj^crungen 
gebrauten literatischen Mischmasches verkehrte Ansichten von 
Welt und Menschheit sicli bildete? Hier sind Unduldsamkeit und 
Verfolgung wieder nicht an ihrem Platze 1 

Also, was soll geschehen, um Unheil zn verhttten? 

§ 255. 

Zunächst stille man tiir die Dauer den Hunger der liiteratoren 
und verhiite bei denselben Lebens-Nitth, (iffne allen befähigten 
Leuten eine rechtscluijTene Laufbahn und treibe niemand unmittelbar 
oder mittelbar zur Feder. Der mit Hunger, mit Lebens-Noth 
kämpfende Literator stellt nur zu leicht auch mit den besten 
Ixichtungen sicli in (legensatz, ist erbittert und. in seiner leiden- 
schaftlichen wie auch nervösen Aufregung, gar nicht im Stande, 
hat auch gar nicht die Zeit, mit ernsthaften Gegenständen ruhig 
und eingehend sich zu beschäftigen. 

Aus diesem ungemein beklagenswerthen und in seinen Wirkungen 
veriiiingnissvollen Umstände (luillt geradezu ein Oceau von Übeln. 
L'nd letztere kfinnen, natürlicher Weise, niclit durch Verfolgung 
ihrer Erscheinungen, sondern nur auf dem Wege der Vorbauung 
diu'ch die Mittel dei- echten Humanität beseitigt und verhütet 
werden. Gegen kiaukhaite Ideen heiicu nicht Soldaten, sondern 
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l)los gesunde Ideen, und diese wachsen nur auf Gebieten, woselbst 
die verhängnissvollen Extreme des wirthscliaftliclien Daseins, 
Elend und Üppigkeit insbesondere bei den Schriftstellern und Ge- 
lehrten nicht V)ekannt sind. Predigen Zeitungen Materialismus, 
so lasset andere Zeitungen Humanismus predigen, und verschenket 
selbe an alles \'olk. Und gehet hin zu eleu ersteren Blättern und 
gebt den Schreiern Brod! 

Dem guten, vernünftigen Staats-]\ranu wird es höchst gleich- 
gültig sein können, welchen religiösen Glauben Hans oder Franz 
bekennt, so lange ein oder der andere Bengel nur nicht Hand- 
lungen begeht, die zu örtentlichem Argerniss oder allgemeinem 
Nachtheil werden. Die Haii])tsaclie ist und bleibt immer, dass 
alle Einzelwesen gesund, tugendhaft, glückselig werden und bleiben, 
und dass ihr religiöser Glaube Gesundheit) Tugend und Glück- 
seligkeit beftJrdere. 

Hierbei ist es durchaus einerlei, welchem besondern Glauben 
der Einzelne in seiner Seele Baum giebt; in diesem Puncte 
möge volle Freiheit hemchen, weder der Staat noch die 
Gesellschaft den Grundsatz der Duldsamkeit verleugnen. 
Jedes Individuum gestaltet sich eine andere Metaphysik. Nun, 
lassen urlr jedem sein Vergniügenl Aber, die Moral soll bei allen 
eclit human sein. Um dies zu erwirken, bedarf es keineswegs 
der Unduldsamkeit und Verfolgung, sondern im Gegentheil der 
Duldsamkeit und Nächsten-Liebe im persönlichen Verkehr und in 
allen Gesetzen, Einrichtungen, Veranstaltungen; es bedarf des 
guten Beispiels, der Selbstverleugnung, des Aufschwimgs. 

Die Frage der Armutli. 

§ 256. 

In Staaten der Zukunft mit höchster und harmonischer Ge- 
sittung ihrer Bewohner wird von Armen- AVesen und Bettel absolut 
nichts bekannt sein; denn die höchste und harmonische Gesittung 
besteht nicht in stärkster Concentratiou der Selbstsucht, auch 
niemals blos in grösster Vervollkommenung der Maschinen, Ajjparate 
und Forschungs-Methoden, sondern im Gleichgewicht möglichst 
gesteigerter Erkenntniss und möglichst gesteigerten Wohlwollens 
bei kernhafter Gesundheit von Leib und Seele. Menschen solchen 
Schlages haben eines wirthschafüichen Systems sich entblödet^ 



welches bei mehr als drei Viertheilen der Bevülkeniii^^ die Ge- 
sundheit durch Elend, bei einem Viertlieil durch i iipip:keit zer- 
stört, Unzälilige in den Pfuhl der Armuth treibt und dazu zwingt, 
die Hülfe ihrer besser gestellten, vom Glück mehr begünstigten 
Mitzweihänder in Anspruch zu nehmen. 

Annen-Wesen und Bettel sind vollkommen überflOssig und 
follen mit den letzten Besten der Barbarei, mit dem yenianftlosen 
System der Einzel- und Erwerbs-Arbeit, des Marktes und der 

gemüthloscn Eigenthums-Gesetze, mit Nutzbarmachung der Arbelt 
aller Individuen für alle Individuen und Vermittelung der Güter- 
Vertheilung durch das Gemeinwesen selbst und ausschliesslich, 
wie endlich mit wesentlicher L'nterriclituug und religiöser Er- 
ziehung aller. 

Öffentliche und private Habicier treibt in Armuth und Klend, 
und zwinj^^t zum Bettel. Nun aber kommt der überkluge Staats- 
Mann, verurtlieilt die Armuth und verbietet den Ik^ttel, erschwert 
dem Armen das Leben in allem und jedem Stücke, und macht 
den Unglückliclien vogelfrei in der Gesellschaft. Diese Logik 
könnte Lachen erregen, wenn sie niclit so viel Jammer und \'er- 
hängniss zeitigte und die fast unüberwindliche (irausaiiikeit der 
von Glück und Geschick mehr Begünstigten gegen die weniger 
odei- i^ar nicht Begünstigten, das gesellschaftliche Vorurtheil der 
Eeicheu wider die Armen so gewaltig nährte und förderte. 

Leider nur zu wahr ist es, wenn Charles Letonme»! ^**) aus- 
spricht: „Die Zahl der jedes Eigenthnms beraubten Personen yer- 
giOssert sich ununterbrochen. — Diese Thatsache, durch den 
Einfluss des hensehenden, national-Ökonomischen und juristischen 
Systems im höchsten Grade begrnnstigt, ist entsetzlich. 

Der gewöhnliche Mensch, einerlei ob gebildet oder ungebildet, 
ob Staatsmann oder Karren-Scliieber, ist ein Kind des Augenblicks, 
ein Sjiiel-Ball der Selbstsucht verschlagener Schurken und Heuchler, 
ein Heclit, der nur den Köder sieht, nicht aber die Angel bemerkt, 
an welcher die Lockspeise befestigt ist; dieser gewrdmliche Mensch 
beurtheilt alles nach dem Äussern, aus dem ( Jesichts-Punct 
momentaner Lust oder Unlust, und verachtet darum den Mitbruder, 
der ihm nicht durch Hülle und Fülle, durch Schein und Täuschung, 
gewaltig impouirt. Wird diesem überglätteten Durchschnitts- 
Geschöpf eine erbärmliche Logik eingeimpft^ so steigert sich die 
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Qual, zu welcher das System des W'ieviel-Soviel zalillose MtUbdien 
verurtlieilt Imt, uud duiuit das ge^elUcUaiÜicUe Elend. 

§ 257. 

Best'iti^^t man die Ursachen von Annuth und Elend nicbt> 
also entfernt man nicht das unheilvolle System des Tantum- 
quantom, so ist man nicht berechtigt, den Bettel zu unterdiilckcn 
nnd den Bettler zu bestrafen, und man ist verpflichtet, den Armen 
zu unterstützen. Der ^rösstc l'heil aller Gesetze wider Bettel 
nnd Bettler, sowie die meisten Nonnen der Armen-Pflege, in allen 
Ländern europäischer Gesittung können als jammeryolle und grau- 
same Machwerke angesehen werden. Überkluge Gesellschafts- 
Karren und Einfalts-Pinsel suchten, die Armen-UnterstUtzung der 
Unmittelbarkeit des Herzens zu entwinden nnd dem berechnenden 
Verstände ausschliesslich anheim zn geben. Dies hatte schlechten 
Erfolg; denn Werke der Liebe und kalter Verstand können niemals 
mit einander harmoniren, niemals neben einander bestehen, sondern 
müssen eines dem andern weichen. Der Versach, das Liebes- 
Werk oder die Herzens-Arbeit znr Berechnung zn machen, asur 
Verstandes-Arbeit» hat immer noch ünheü im Gefolge gehabt. 

Bei der Armen-Unterstutzung nach angeblich wissenschaft- 
lichen Grundsätzen wird der Arme mit einem Maass-Stabe ge- 
messen, der in neunundneunzig von hundert Fällen höchst unpassend 
ist. Zunächst kann derjenige, dem es an (ienialitiit, Nächsten- 
Liebe, ausgebreiteter Erfahiuiiii und tiefer Krkenutniss felüt, 
niemals die L'rsaclien und Eisclieinungen von Armuth und Elend 
begreifen; die Zahl derjenigen, welche dies können, ist ver- 
sehwindend klein. Darum darf die Unterstützung der Notli- 
Leidenden niemals dem kalten, berechnenden Verstände über- 
antwortet werden, sondern muss Angelegenheit des Genüithes 
bleiben, der sympathischen Unmittelbarkeit, der augenblicklichen 
Wallung des Herzens. 

In der ^lehrheit der Fälle beschuldigt der Glückliche den 
Unglücklichen, faul zu sein, nicht arbeiten zu wollen, denkt aber 
nicht au das Verliängniss von Angebot und Nachfrage, von Leiden 
und Gebrechen, die aus dem Elend ihren Ursj)rung nehmen. Zahl- 
lose Menschen mit wirklicher Arbeits-Lust und »Sitten, an denen 
nicht der geringste Tadel haftet, durchwandern gi-osse Gebiete, 
suchen Arbeit und finden keine, weil augenblicklich absolut keine 
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Nachfrage nach ihrer Arbeit besteht. Anstatt min an die Natur- 
widrigkeit der herrschenden National-Ökonomie, an die völlige 
üntau^'lichkeit und Gefährlichkeit des Systems vom Einzel-Envcrb 
zn denken, behagelt man die Opfer des letztern rücksichts- und 
erbarmungslos mit Schimpf und Schande, tausend Vor- und Stein- 
Würfen, und gewährt ihnen — keine Unterstützung. 

Und, was spukt in den KOpfen; was nmgiebt die Herzen mit 
einer Hülle von Eis; was henunt das Besserwerden der gesammten 
Lebens-Beziehungen? Der Doctrinarismus! J. d*Aulnis de Bon- 
rouilli**) hat dessen völlige Ohnmacht bei LOsnng wirklicher 
Lebens-Fk'sgen trefflieh nachgewiesen, 

§ 258. 

Noch weit schlimmer, als den Armen vom Gebiete der Hand- 
Arbeit, geht es den Armen vom Gebiete der Geistes-Arbeit, wenn 
die Frage der Hülfe, der Unterstützung in Betrachtung kommt 
Hier pflegen die wohlhabenden und sogenannten gebildeten Classen 
als echte Kanbthiere sich zu entpuppen, oder mindestens als er- 
kenntniss-lose, unsympathische Lar\'en. Das grftsste Verhängniss 
bleibt immer die von den Staat^-Kegicrnn^^cn verschuldete That- 
sache der Unterstellung; aller Geistes-Arbeit unter das Markt- 
Gesetz von Angebot und Nachfrage. Hieraus quoll das Proletariat 
des Geistes, und dieses wiid wieder veiiuehrt durch jene Thorheit 
und Knauserei der Staats-Ivef^ierungen, welche darin sich zeigt, 
alles in das Bereich der Sinecuren Gehörijre abzuschallen, um 
Wissenschaft nur sehr wenig, um Literatur gar nicht sich zu be- 
künunern, und Gelehrte wie Literaturen der Gnade der Buch- 
Händler zu überantworten. 

Handelt es sich von Unterstützung eines Notli Leidenden Ge- 
lehrten oder Literaten, so schreit der gesammte obere wie untere 
Janhagel Zeter darüber, dass es .Menschen giebt, die nicht Acten 
kritzeln, Predigten halten, zu Krauken laufen, Kinder unterrichten, 
das Gewehr präsentiren, Schuhe flicken, Kleider nähen, Brod 
backen, Zucker verkaufen, und doch arbeiten; alle Welt schreit 
Mord darüber, dass der Noth leidende Geistes- Arbeiter niclit 
glänzende Geschäfte machte auf dem Markt, und findet die I r- 
sache dieses Missgeschicks blos in seinen persönlichen Eigen- 
schaften, in der Mani^elhaftigkeit .seiner Leistungen. Wer von 
allen diesen bemiüeidens-werthen Schreiern kennt die Lebens- 
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Gcscliichte der GeU'lirten und Literaturen! Wer von diesen un- 
wissenden, lierzlo.sen Zweiliändern, welche die National-Okonomie 
anbeten und den Geist zertreten, kennt das Seliieksal der ^^eistigen 
Arbeit und die Fol^^en der Barbarei, diese Arbeit, welelie die Va'- 
liebung der Seele ziu* Gottheit bedeutet, dem Markte zu über- | 
antworten! 

So lange das Tantuni-quantuni System des Staates ist und 
der Gesellschaft, so lange muss eine Kfirperschaft jeden (ielelirteu 
und Literaten ohne Ausnahme wirthschaftlich unter ihre Flügel 
nehmen, sein pers/inliches und geistiges Schicksal vor dem Ein- 
fluss des ]\Iarktes bewahren, sein persönliches und geistiges Dasein 
sicher stellen, der dlnade von Trivat-Leuten nicht überlassen. Ob * 
diese Körperschaft nun der Staat selbst oder die Gesaiiuinlieit der 
Geistes-Arbeiter ist, werde Mer weiter nicht in Betrachtung ^je- 
zogen. 

§ 259. 

Armen - Unterstütziing nach den Nonnen, Rubriken und 
Schablonen des Verstandes bringt es mit sich, dass alle zu Unter- 
stutzenden nach allen möglichen und nicht möglichen lüchtungen i 
hin geprüft werden, ob sie auch den Vorurtheilen entsprechen, 
die der Unverstand und das Ungemüth von ihren gesammten Ver- 
hältnissen sich bilden. Es wird da zu oberst gefragt, ob der Noth 
Leidende auch fleissig die Kirche besuche, ob er häuslich sei, ob 
seine Wohnnug, Kleidung, Lebensweise allen Anforderungen ent- 
sprechen, ob er Branntwein trinke, u. s. w. Wird nun das Ge- 
ringste entdeckt, was den schablonenhaften Vorstellungen und ' 
Einbildungen zuwider läuft, so bleibt der Arme und Dürftige 
gewiss ohne Unterstützung. Und wird solche ihm zu Theil, so 
pflogt dieselbe zum Leben zu klein und zum Sterben zu gross 
zu sein, Aufkommen . und Entwlndung ans dem Elend nicht zu 
gestatten, die Kräfte des Individuums ungenügend anzufachen. 

Kirchen-Besuch schadet dem Volke niemals, sondern ist von ^ 
gr()sstem Nutzen. Allein, wenn der (lOltes-Dienst vortheilhaft 
auf die Seele des Menschen wirken soll, niuss dieser letztere auch 
in einer günstigen \'ertassung sich betiuden. l'nd gerade diese 
Verfassung lässt das Elend nicht autkoiiinien. Von ( berarbeitiing 
und Entbehrung erschlafft, fehlt dem Noth Leidenden die zu 
seelischer Verwerthung der Predigt nothw endige Kraft; der Un- 
glüclüiche wild demnach wolii körperlich in der Kirche unwcseud 
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soin, goistijj: jedoch schlafen. Da nun aber hierbei weniger heraus 
kommt, als wenn der ('Ijcrnuidete voll und ganz sich auss(;lililtt, 
bleibt ^ar mnnchei- lieber zu Hause, um letzteres zu besorgen oud 
neue Kräfte zu ge\\1nnen. 

Hieraus geht mm deutlich hervor, dass der weniger häufige 
Eirchen-Besach noch kein Zeichen schlechter Moral ausmache 
und noch weniger Anlass dazu sein könne, Hülfe-Bedürftigen die 
nothwendige Unterstützung za verweigern. 

Ausser allem Zweifel befindet es sich, dass Proletarier nicht 
blos durch Verfahrnng, sondern weit mehr durch das änsserste 
Elend zum Genosse des Branntweins verlockt^ getrieben werden. 
Mit danemder Beseitigung dieser Noth, mit Belehrung, Erziehung, 
Pflege von Religion und Gesundheit, Werthsehätznng des Arbeiters, 
fällt der Genuss des Branntweins. Man möge also durch die Thatr 
Sache des Gebrauchs und Missbrauchs geistiger Getränke noch 
nicht sich abhalten lassen, dem Armen und Elenden Hälfe zu 
bringen, sondern demselben erst recht, aber wirksam helfen und 
damit die Ursachen des Gebrauchs und Missbranchs gebrannter 
Wasser sicher entfernen. 

Bei allen mit Elend ringenden Familien entwickeln sich, wenn 
die Lebens-Noth andauert, erbliche Gebrechen; dieselben treten 
in den verschiedensten Gestalten zu Tage und erzengen nicht 
blos lasterhafte Neigungen, sondern auch Störungen in der häus- 
lichen Wirthschaft, Hemmungen, zu denen schon das Elend an 
sich reichlich Anlass giebt. 

Diese armen Unglückseligen nun hülfclos verkommen zu 
lassen, weil ihre häusliche Wirthschaft nicht den Aiiforderunj^en 
der (iliieklicben und Wohlhabenden entspricht, niöije Barbarei der 
sflilininisten Art genannt werden. Gerade durch materielle und 
nioralisclie Hülfe gesunden die Opfer des Klends und werden dazu 
bt^aliigt, iinrnial zu wirthscliaftcn, uaturgeniäss sich zu verhalteu 
in aller und jeder Bezielumg. 

Hölft man dem Noth Leidenden so, dass die Unterstützung 
vom Herzen kommt und wieder zum Herzen gelit, dass sein Zart- 
getiilil. seine Ehre geschont wird, dass die Woliltliat ihn nicht 
nusschliesst ;ius der (Tesrllscliaft, und andererseits bessernd wirkt 
mt seine gesammmteii \ erhäituissc, so hat man mit der Hülfe zu- 
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gleich einen lioben ^esellscliaftliclieii Zweck erreicht, das uormale 
Dasein des socialen Organismus wesentlich ^M't'ihdert. Das Ver- 
hältniss des Starken zum iSchwaclien. welche Luigi de Beliis'^^) 
gut skizzirte, regelt sich dann von selbst. 

§ 261. S 
Joseph M. de 66rando'°*) hat ausgesprochen, wie folgt : 
„Wenn der Arme nur zu häufig das Opfer seiner eigenen Fehler 
ist» ist er auch häufig das Opfer der Fehler seiner reichen Mit- 
bfliger. Allen Ursachen der Armnth, welche man bis zum heutigen 
Tage aufzählte, mOge man eine zufOgen, welche bisher noch nicht 
genannt wurde» und dieselbe in den Sitten der wohlhabenden , 
Classe suchen. Die Laster der Reichen sind ansteckend: der 
Beiche befindet sich in einem Mittelpuncte gesellschaftlicher Be- 
ziehungen; sein Beispiel ist gewichtvoU; die Überlegenheit seiner 
Stellung TeischafEt ihm nur allzu leidbt Nachahmer; er bringt 
seine Laster mit denjenigen Menschen in Beziehung, welche ihm 
als Werkzeug dienen. Die Eitelkeit veranlasst einen schändlichen 
Wetteifer für seine Ausschweifungen bei den andern Leuten. Der 
Janhagel, indem er den Reichen für erleuchtet hält und sieht, l 
wie derselbe alle Sittlichkeit verhöhnt, fängt an, die Autorität 
der Moral zu bezweifeln" . . . «Die Üppigkeit» welche das Gold 
benutzt zur Yerf&hrung, Zeugen kauft, nnd Sdaven zu allen 
Ausschreitungen, zerstört auf doppelte Art den Charakter .... 
Sie missbraucht die Lage des Armen. Sie verletzt die geheiligte 
Würde des Unglficks** .... „Der Mächtige und der Reiche sind 
nicht allein geschaffen, um die Unglücklichen zu schirmen, sondern * 
dieselben auch zu leiten; um die Schätze der Belehrung an die 
einen von den Armen zu vertheilen, die andern mit Muth zu er- 
ffillen; um die aufrecht zu erhalten, welche unterliegen, nnd die 
zu trösten, welche seufzen.** — 

Bedenken trir, auf welche Art Fehler bei dem Armen zn 
Stande kommen und wie ans diesen Fehlem Laster sich entr 
wickeln, so müssen wir der Wahrheit gemäss aussprechen, dass ^ 
der Elende nnd Dürftige den entschieden kleinsten, die unglück- 
lichen Verhältnisse seines Daseins ohne alle Frage den grOssten 
Theil der Schuld bei Entstehung von Lastern und Fehlem tragen; 
denn Kampf um das nackte Leben innerhalb hochgespannter, vor- 
zugsweise äusserlicher Civilisationen, Entbehrung des Noth- 
wendigsten, Niederdrückung der Seele und Verachtung des Menschen 
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wegen seinor MnTisale und Fieideu. dies ruft Xranklioit des TiOibos 
und der Seele hervor, liilirt zu Gebrechlitdikeit und Kutartung, 
die in ihi'Cn Anlagen von (Teschleclit zu Geschleclit vererbt 
werden, und zeui^t so Fehler und Laster. Demnach spielt der 
sojreuannte böse Wille hier fast keine Rolle, und bei der den Noth 
Leidenden zu gewährenden Hülfe kann dieses Moment durchaus 
nicht in Betrachtung kommen. 

§ 262. 

An einen Menschen gehreehliclier Art, ansser Stand, sdne 

Bedürfnisse halbwegs normal zn befriedigen, niedergedrückt und 
vcraehtet wegen seines Elends, tritt nun die Versuchung heran, 
fordert von ihm Beihftlfe zu Handlungen, welche das Licht scheuen, 
stellt ihm das Knde seiner Entbehrungen und Leiden in nahe 
Aussicht, und verheisst ihm ein mehr oder minder <rrosses Maass 
äusserer Achtuna^. Wenn der Hedaueningswiii'di<:p auf den Pact 
eingeht, Glück hat und aus dem Elend heraus zu Wolilstand oder 
Rcichthum emporklimmt, beugt sich vor ihm die ganze Welt der 
Charakterlosen und Kinfalts-Pinsel, der Schurken und Heuchler. 
Hat er aber kein (ilück, so tritt diese gesammte Bande auf ihn 
und zertritt ihn, und weiss nicht, in wieviel hundert Sprachen sie 
seine Unsittlichkeit und Niederträchtigkeit verdammen soll. Aber, 
bei dem blossen Verdammen hat es nicht sein Bewenden; es wird 
dem amien Teufel auch Hülfe versagt, derselbe noch tiefer in das 
Elend gestosseu, und damit so häutig dem Verbrechen überant- 
wortet. 

In neuerer Zeit kam dasjenige allgemein zur Geltung, welches 
man mit dem Namen der Grossmanns-Sucht bezeichnet; es giebt 
demnach jetzt bei weitem mehr Individuen und Familien, die auf 
giossem Kusse leben und stark zu glänzen suchen, als in früheren 
Zeiten. Aus diesem Grunde ist auch die Zahl der Nachahmer 
sehr Ix'deutend und derjenigen, welche von ihren (TÜtern unpassenden 
Gebrauch machen. Der grossen Genuss- und Prahl-Sucht wii'd 
der Sinn für Wohltliiil'mkeit geopfert; der Mensch des Genusses 
und der schalen Ausserlichkeit hat nur mit sich selbst zu tliun 
und verhärtet in diesem seinen Egoismus; er hat das vollste 
Interesse daran, dass WohlthätigkiMt eine Angelegenheit des 
kalten, berechnenden Verstandes werrle, und er sorgt durch seine 
Genusssuclit und deren AusbreitniiL;- auf dem Wege der psychischen 
Ansteckung dafür, dass Autwailungen des Herzens zu Gunsten 
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des Noth Leidenden nicht nielir vorkommen. -Te mehr kalter 
Verstand dei- Ausschhi;; j^ebemlo mid Itostiiiiiuende Fa('t(»r bei der 
IlnterstiitzuniLij Anner, desti» mehr Siiicl-Ivaum für die Knauscri^^keit 
und Hartherzigkeit, dest(» mehr Anhiss zu Stei^erun^- des Klends 
durch den Mangel an Liebe, Unmittelbarkeit und Aufschwung. 

§ 263. 

Zweifelt die Masse des Volkes an der Autorität der Moral 
und sieht der Mensch des Alltaips, wie alles, was zu der natar- 
gemässen Moral gehört, von cynischen Mitgeschöpfen grosseren 
Besitzes nnd Einflusses stündlich geradezu mit Füssen getreten 
wird, w&hrend die Prasser von ihm die strengste Sittlichkeit ver^ 
langen, anch wenn sie nicht dazu aufgefordert oder sonst ver- 
anlasst werden, ihm zo helfen, so bemAchtigt sich seiner Er- 
bitterung, er verachtet die gesellschafklichen Satzungen nnd bildet 
sich besondere Ansichten über Armen-Unterstatznng nnd fthnliche 
Dinge, so stark abweichend von denen der Philister, dass diese 
darüber ängstlich werden, ja bei den Staats- Wächtern Hülfe erflehen. 

Fordert man von dem Unglücklichen Moral, so muss man 
selbst die Moral heilig halten. Der sittliche und p:eniale ünter- 
stützer der Armen und Noth Leidenden übt guten und gesundenden 
Einfluss aus auf die durch das Walten des Wieviel-Soviei ent- 
erbten Mitmenschen; seine Hülfe bringt wirklich Hiilfe. Der un- 
sittliche, beschränkte Unterstützer kann keines derartigen Erfolges 
sich rühmen; sein Verfahren entsittlicht und erbittert die Armen 
und der Hülfe Bedürftigen. 

Protzigkeit und Übennnth bestimmen den Zweihänder, zu 
glauben, dass der Unglückliche und Elende moralisch werthlos sei 
und deshalb wie ein Hund getn^en werden dürfe. Diesen (Glauben 
hegen nicht blos Frivat-Leute, sondern auch wirkliche Staats- 
Leute; diesen Geist athmet niclit allein die Gesellschaft, sondern 
auch die Gesetz-(iebnng. In manchen Staaten wird der Hülfs- 
Bediirftige erst dann öffentlich unterstützt, nachdem er vom Büttel 
vollkommen ausgeplündert und von allen Philistern hundertmal 
(luicbgepeitscbt. Erfolgt nun Hülfe aus den Mitteln des Staates 
(i(iei- der (Teiiieinde. so püegt dieselbe niclit nur völlig unzureichend 
zu sein, sondern auch den Armen auf das Äusserste zu demüthigen 
und völlige Verleugnung seines persönlichen und allgemein mensch- 
lichen (;Uarakters zu fordern. Demgemäss wirkt die landläuüge 
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öffentliche Armen-PUeiie uiif iullicli liäufij»:cr schlecht, als vortheil- 
haft. und bedarf der NtMii^cstaltuni^ vom (irunde aus. ÜberÜüssig 
freilich wird alle Armen- Prie*;(', wenn das 83'stem der S3"mpathie 
Jenes der Sellistsiiclit verdräng^t; denn sodann giebt es keine 
Ai'Dicu mcJir, keine Lebens-Noth, aber auch keine Üppigkeit. 

§ 264. 

Allen Woblhabenden, Reichen nnd hoch Stehenden kommen, 
80 lange das bisherige System der nationalen Wirthschafk noch 
besteht, ganz bestimmte Verpflichtongen zu gegenüber der Armuth, 
dem Elend. Diesen Verpflichtongen kann kein yom Glück be- 
günstigter Mensch sich entziehen, so lange Ehrenhaftigkeit nnd 
hnmanes Gefühl ihn beseelen. Die Moral aller Beligionen hat 
solche Pflichten nmfänglichst codificirt, nnd nur gemeiner Materialis- 
mus und Irreligiosität löschten dieselben in den Herzen der 
Menschen aus. Wenn Armen-Unterstützung Eeligions-Pflicht ist, 
80 gehört zu Ausübung solcher auch Ansehen und Geltung der 
Religion. Diese aber können nicht erzwungen werden; denn keine 
Politik hat Macht über die Herzen der Menschen. Ansehen und 
Geltung der Religion sind nur möglich bei rechter Gesundheits-, 
Büdungs- und Erziehungs-Pflege, bei Abwesenheit des praktischen 
Materialismus und solcher Gesetze, Einrichtungen und Verhältnisse, 
welche den Egoismus nähren und begünstigen. 

Giebt es keine von der Religion zum Dasein erweckte und 
entwickelte Barmherzigkeit, so werden, ungeachtet aller staatlichen 
Armen-Pflege nach den Normen kalter Berechnung, die Armen 
immer ärmer, die Elenden immer elender, die Gebrechlichen immer 
gebrechlicher, und neun Zehntheile aller Menschen dem Verderben 
geweiht. So wie die Religion das Band ist, welches alle denkenden 
und fühlenden Wesen mit einander verbindet, so ist sie insbesondere 
auch das Mittel, dem Unglücklichen und Enterbten zu Ersatz zu 
verhelfen durch Aufschwung des Herzens bei dem Glücklichen, 
der Ernte hielt, oft auch ohne gesäet zu haben, der Erbschaft 
einheimste, häufig genug ohne zu wissen warum und wie, der 
verehrt und angebetet wird, weil er glücklich ist. 

§ 265. 

A. Scott Matheson nennt das gegenwärtige Armen-Gesetz 
sehr bezeichnend ein .Alittel zu Beförderung der Unsittliclikeit. 
Und Kd. Ducpetiaux bemerkt unter anderem: „Man will die 
Barmherzigkeit verweltlichen, das heisst: aus derselben den Geist 

& aaioh, aesammte Worke. L Bd. 18 
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der Relip:i(»ii verbannen; man will den Leib bewahren, aber man 
stüsst die Seele zuriick, welche dem Leilte das Leben gicl»t; man 
will an Stelle der Bariiili*izi<rkoit, welelic tief im menschlichen 
Herzen wurzelt, mit seinen edelsten Instincten und g'rossmiithiorsten 
Anti'ieben überein stimmt, die s(tgenannte Menschen- Freundlichkeit 
setzen, die blos den Interessen des Zweihänders entspricht . . . . 
Die Barmherzig-keit brinj?t unaussprechlichen Trost; sie mildert 
die Leiden, welche sie nicht entfernen kann, erhält die Hoftnunp:, 
lehrt Kr^ebun^'', riickt die ('lassen der Gesellscliaft einander näher 
und betrnadig"t den lleichthum in den Auü:en der Anuutli . . . , 
Wenn die ßelij^ion nicht mehr da ist. um dem Armen zu rathen, 
denselben zu leiten, zu trösten, zu beruhi^^en, ^daubt man wohl, 
dass es leicht sein werde, den Arbeiter, den Bedürftigen, den 
Elenden zur Würde eines Weltweiseu, eines freien Denkers zu 
erheben? Werden die abstracten Vorschriften der ]\roral prenügen, 
den Armen und Enterbten auf dem Wege der Ordnung und Pflicht 
zu erhalten?" — 

Diese Worte bestätigen meinen obigen Ausspruch und weisen 
auf die ausserordentliche Bedeutunj^: wie Unerlässlichkeit der von 
den Einzelnen geübten Barmherzigkeit im Staate des Wieviel- 
SoTiel hin. So warm diese selbige nun empfohlen werden muss 
und so wenig ohne sie an Milderung des Elends zu denken ist, 
so nothwendig macht sich das gleichzeitige intensive AMrken der 
vom Gemeinwesen und von Körperschaften geübten ^^'ohlthätigkeit. 
Aber, soll die letztere wii'ksam sein, so muss sie durchaus den 
Geist der privaten, der religiösen Barmherzigkeit athmen, weil 
sie sonst» wie oben gezeigt wurde, das Elend nicht vermindert, 
sondern eher noch vermehrt. 

Auch in einem Staate der Sympathie wird Barmherzigkeit 
nicht zu entbehren sein, nnd zwar weder öffentliche noch private. 
In einem solchen (Gemeinwesen, welches Armuth umi Lebens-Noth 
unbedingt ausschliesst, wird es aber immer nodi Leiden geben, 
Leiden des Körpers und der Seele; es wird Trost uöthig sein und 
moralische Hülfe; es wird NacLsicht gepflegt werden müssen, Un- 
mittelbarkeit, Aufschwung und Liebe. Hieizu <,T.hört Barmherzig- 
keit bei dem Individuum und in der Familie, in der Gesellschaft 
nnd bei der Begiening: religiöse Barmherzigkeit 

>; 266. 

Aulgabe aller Baimherzigkoit ist es uiclit nur, dem Annen, 



Digitized by Google 



— 976 — 



Dürftigen, Elenden für den Augenblick Brod zu geben und Hülfe 
zu gewähren, sondeni auch Elend, Dürftigkeit, Arinuth zu ver- 
hindern. Es ge.scliioht dies theils durch Gesundung der Physik 
und Moral des Armen, durch Entwickelung seiner leiblichen und 
seelisclien Kräfte, theils durch Gesundung der Physik und Moral 
von Staat und Gesellschaft. Nun aber, was nützen alle Bemühungen 
der Wohlthätigkeit, was nützt aller Aufschwung der edelsten 
Herzen, wenn eine Constt^llation des Marktes, ein Schlag der Börse 
hunderttausende von Familien dem fürchterlichsten Elend über- 
antwortet, wenn ganze grosse Zweige der Arbeit stille stehen, 
indem mit aller Nachfrage es zu Ende ist. Da bringen die ge- 
sammten Versicherungen keinen Nutzen mehr, da wird die Wohl- 
thätigkeit der Privaten uTip:onügend, sind des Staates Mittel un- 
zureichend. Thatsäclilich vcrliütct k:nin das Elend nur werden 
durch gründliche Umgestaltung des wirthschaftlichen Systems. 

De G^rando**^ fasst die Angaben und Ziele jeder Art von 
Armen-Üuterstfltzung also zusammen: „Die Armuth so w^t als 
möglich und an ihren Quellen zu verhüten. Die freiwillige und 
künstliche Armuth, so viel es angeht, zu unterdrücken. Alles so 
einzurichten, dass der Arme von den ihm verbleibenden Mitteln 
den grössten Nutzen zieht. In Fallen angenblicUieher, durch 
Krankheit, Unfälle, Mangel an Arbeit oder übergrosse Familie 
erzeugter Noth ihm durchaus die benOthigte Hülfe zu verschaffen; 
aber, in der Weise, dass diese Hülfe nur während der Zeit der 
wirklichen Noth andau^ dass man schleunigst auf baldige Be- 
endigung der letztem hinwirke und deren Wiedereintritt zu ver- 
hindern suche. Demjenigen, dessen Unglück ohne Grenzen ist 
und ohne die Möglichkeit der Beseitigung, dauernd Unterstützung 
zu voisichern. Diese Hülfe mit möglichst kleinem Aufwand von 
Kosten zu bewerkstelligen. In der Weise vorzugehen, dass Art 
und Menge der Unterstützung in stetem Verhältniss zu der 
pliysisclu'ii und moralischen Lage stehen, mit der Natur seiner 
Bedürfnisse überein stimmen, damit die Gefaki' des Missbrauchs 
nicht gegeben sei." — 

Liegt es denn wirklich im Plane jt;nes uiieiforschlichen, un- 
endlichen Wesens, welches man die Gottheit nennt, dass ein 
M(*ns(h. weil er zufällig etwas mehr eigentlich ganz werthloser 
Massen aus dem Innern der äussersten Erd-Rinde, von der Ober- 
fläche der letztem, oder aus der hvdt, sein nennt, schon damit 
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das Rocht liabo, seinen Näcli.sti'U zu bevormunden auf das flber- 
triebcnste und denselben daduicli bis auf das Blut zu peinigen 
und ZU!' ^'erz\\•eitluug zu bringcu? Soll deuu dies Vcnvirklichung 
der Religion der Liebe sein? 

Da denken diese Leute bis zum Kopf-Scbmerz naeli über die 
zweekmässigste und - billigste Unterstützung der Armen, und 
schliesslich (juRlen sie die Armen, deren Verhältnisse der Wahrlieit 
entsprechend zu erforschen ihnen nur ausiiiilimsweise gelingt, tlx'ils 
weil sie nicht von den richtigen Standituncten ans betrachten, 
tht'iU weil die Mittels-Peisuncn bei dieser Erforschung ihres 
Amtes in (»heitlächlicher, geschäftsmässiger Weisi' walten. Ich 
möchte nur wissen, weshalii dei- alberne Zweihiuider immer sich 
selbst auf den Kopf stellt uud dabei mit seineu Füssen den Nächsten 
vor den Kopf schlägt! 

Und im Fortgang einer unnatürlichen (Tt'sittung entfernen 
sich die Hehäbiiieu immer mehr von den linbehäbigen. das ^gegen- 
seitige N'eiständniss wird immer kleiner, und damit die Frage der 
Barmherzigkeit immer trostloser. Man Ix'denkc, was William 
M. F(di'y'^*) ausspricht: .. Die Zunalime von W'ohlstanri und Luxus 
läuft in natürlicher Art darauf hinaus, den ^lenschen träge und 
weibisch zu maclieii.'' Die Geschichte lehrt nur ZU deutücli, 
welche entsetzlichen Folgen hieraas erwachsen! 

Der Bettel und der Bettler. 

§ 267. 

Man mOge Bettler aus wirklicher Lebens-Noth, wie soldie 
Wirknng des Systems vom WieTiel-Soyiel ist, unterscheiden von 
denjenigen Bettiem, die irgend etwas erflehen, ohne dnrch Elend, 
Hanger und Drangsal dazu veranlasst zu sein. Diese letztere 
Classe ist in Cnltur-Staaten, welche auf aasgefahrenen Geleisen 
rollen, hOchst bedeutend; es wird da angemein viel gebettelt um 
Titel, Auszeichnungen, Ämter, Pfründen, zahllose Befreiungen, 
Hülfe-Leistungen, Unterstützungen, Vortheile, und die nicht hungeni- 
den, sondeiTi oft genug üppig schmausenden, Bettler tieiben ihre 
Bettelei mit einer Verfeinerung, iSchlauheit und Gewandtheit, die 
nicht allzu selten an Taschen-Spielerei und die vollendetste diplo- 
matische Kunst erinnern. In grossen Städten lebt ein nicht un- 
beträchtlicher Bruchtheil der Bevölkerung von höherem Bettel 
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oder Veriiiittliinj? desselben. Gar manche dieser Bettler hahm 
grosse Häuser sich gekauft und Capitalieu auf Häuser und Pfänder 
verliehen. 

Bettelei um Titel aller Art hat wenig Gemein-gefährliches, 
sondern bringt, wenn der Bettler nicht ein armer Schlucker ist, 
Geld unter die Leute, verdirbt fieilich auch die Moral der Leute. 
Wegen des allseitigen materiellen Vortlieils, den dieser Bettel 
liefert, wird an Abschaffung desselben vorläufig noch nicht zu 
denken sein; denn verschiedene Zaun-Könige treiben sehr flotten 
Handel mit Adcls-Diplomen, Raths- und Hof-Licferant^n-Patenten. 
Höchst lächerlich ist es, wenn so ein kleiner Fürst irgend einen 
grossen Schreier und Scandal-Macher zum Professor ernennt. Doch, 
diese Ernennung hat keine entsittlichende Wirkung, weil dabei 
in gar keine Tasche Gelder fliessen, und nicht einmal dem fürst- 
lichen Ofen-Heizer, welcher den Vermittler spielte, ein Honorar 
zngemittelt wird, welches demoralisirenden Einfloss anszuflben 
vermochte. 

§ 268. 

Wer um Pfriiiulen bettelt, erreicht seinen Zweck rascher und 
vollkoiiinieiipr, wenn er einerseits Titel und Orden, andererseits 
die entsprechenden Freunde besitzt. Wii- sehen also, dass Titel- 
Bettelei nicht blos aus Eitelkeit entspringt, sondern auch aus dem 
Bediirfniss, sein Brod in Ruhe und Sicherheit zu verzehren und 
stets i'eichlich Brod zu haben, ohne darum wie ein Pterd zu 
arbeiten oder wie ein Packesel zu schwitzen. Eine gute Pfründe 
bringt, neben viel Nahrung, \iel äussere Ehre und zuweilen sehr 
grosses Ansehen; denn sie streut Sand in die Augen aller Thoren 
und imponirt allen Menschen ohne C'liarakter und ohne Philosophie. 
Da nun aus solclieu das gesamnite Philisterium besteht, so ist 
leicht zu fassen, weshalb aufPfiimdeu grosse Jagd stets gemacht 
wird. 

Aber auch schon der blosse Titel gehört zu den besten Mitteln, 
in der Welt des vScheines und der Täuschung besser vorwärts zu 
kommen, im Kanii)fe um den Bissen den .Mitbruder siegreich aus 
dem b ekle zu schlagen. Was wird da alles aufgeboten, um Titel 
zu erhaschen! 

Tn kleineu Staaten ist der Titel eines Käthes so all<reuu'in, 
dass man denselben täglich zehntausendnial nennen hört, wenn 
man in den Strassen der Besidens^-Stadt einher geht. Kommt 
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man mit dem ersten Morgen-Zup: der Eisenbalin in der Haupt- und 
Residenz-Stadt an, so Inirt man neunzig" Kerle einander gegenseitig 
zurufen: guten Moi';^en, Herr Eat.lil l'nd geht man durch den 
Warte-Saal, so sitzen mehr als fünfzig dieser schäbigen Kerle 
bei'm Bier-Krug und vertrinken das Geld, von dem die arme 
Familie Brod erhalten sollte; denn ihr müsst wissen, dass dort in 
manchen kleinen Monarchieen so ein Kath kaum viel mehr Gehalt 
bekommt, als anderwärts ein älterer Post-Kutscher, und dei- Minister 
etwa derartig besoldet wird, wie in grossen Staaten ein l'olizei- 
Schreiber. Dabei aber muss der Staats-Minister auch die Geschäfte 
eines Privat- Secretärs des Fürsten besorgen und dessen Liebes- 
Briefe bestellen. 

§ 269. 

Die eigentlichen Bettler von Profession, deren Geschichte 
C. J. Ribton-Turner •'*^) mit i\Ieisterschaft schrieb und über die 
Louis Puibaraud*"") so Interessantes mittheilt, gehören ent- 
weder dem Verbrecherthum an, oder sind ehrliche Leute, die 
blos keine Lust haben, mit Krwerl»s-Ari(eit sich zu beschäftigen, 
weil die Bettelei, wenn klug betrieben, ihnen nähr Sicherheit der 
Lebcns-Lagc gewährt, als die den Schwankungen des Marktes 
und der Börse preis gege])ene Arbeit. Gefährlich für Wohl und 
Sicherheit der Bevölkerung sind nur die verbrecherischen Bettler; 
die ehrlichen Professions-Bettler jedes Standes werden von der 
Bevölkerung gar nicht bemerkt und fallen niemand zur Last. 
Möge man di(!selben einfach in Ruhe und Frieden lassen; denn 
der Reiche, dem sie Briefe schreiben oder Aufwartungen machen, 
kann ihnen antworten oder sagen, was ilmi beliebt und was einen 
Dritten nichts angeht. 

Bettelei aus wirklicher und intensiver Lebens -Xoth giebt 
mancherlei Übelständen das Leben. F. E. Fodere'"*) weist darauf 
hin, dass Bettler, wegen Kntliehrung des Allernothwendigsten und 
selbst oft genug des schützenden Daches, den Unbilden der 
Witterung ausgesetzt seien, dem Einfluss zahlloser Krankheits- 
Ursachen, und der Pflege des Leibes nicht obzuliegen vermöchten. 
Die Folge dieser, von den Reichen und Wohlhabenden gar nicht 
begriffenen, unglücklichen Verhältnisse sei eine grosse Zahl körper- 
licher Leiden, die nicht selten dem Leben frühzeitig ein Ende 
machen, acute und chronische Krankheiten der mannigfachsten 
und peinigendsten Art. Aber die entsetzlichen Wirkungen dieses 
gualvollen, gesundlieits-widrigen Daseins beschränkten sich nicht 
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auf Kiätze. Sclilagtiiiss, P'allsudit, Kiitzüu(hiiigcii iiiiii'rt'i- Ori,^aiie, 
Wa.ssLTsiK'lit, Sluiii[)fsinn und Läliiiiimg, sondern zeigten sich aucli 
auf niuraliscliem (it'biete, und zwar unter anderem in der 
Weise, dass „die Gegenwart von Bettlern immer mehr oder weuiger 
die öfentliche Sitte verdii'bt" — 

Wir sehen aJso» wie der Bettel den Bettelnden physisch und 
moralisch benachtheiligt und den Angebettelten bennrahigt Daraus 
folgte dass es nnerlässlich sei, die Ursachen des Bettels gr&ndlich 
zn entfernen. 

§ 270. 

Alle Bemühungen, die bisher nach dieser Kiclitung hin ge- 
macht wui'den, hatten nichts von demjenigen, welches die Deutschen 
durchschlagenden Erfolg uf iiucn. Und weshalb? Weil die sämmt- 
lichen Einrichtungen, Vorkelirungen und Satzungen es nicht ver- 
mochten, die pio('iitliclien Ursachen des Bettels zu entfernen. So 
lange in Staat und Gesellschaft alles auf Egoismus sicli üfründet 
und ein Mensch den andern mit Hülfe der Gesetze und Büttel 
dem nackten und p:rinsenden Elend überantworten kann, so lange 
giebt es Bettel und Bettler und alle Leib und Seele vergiftenden * 
Folgen der Bettelei. 

Was das BetÜerthum mittelbar vermehrt und zu einer grossen 
Gefahr fOat die Gesellschaft machen hiilft, ist das Yomrtheü der 
Wohlhabenden gegen die Armen, welches mit Zunahme der Üppig- 
keit auf der einen und der Armuth auf der andern Seite immer 
mehr sich v^:grössert, und nirgends so unausstehlich und beleidigend 
ist, als in England und Deutschland. Schon wer einen zwei Jahre 
alten Rock auf der Strasse trägt, setzt sich der Gefiahr aus, von 
allen protzigen Dummköpfen verachtet und moralisch misshandelt 
zu werden! Und diese Menschen, oder besser: diese Automaten, 
wollen mit Versuchen, die Bettelei und das BetÜerthum auszu- 
tilgen, sich besdiftftigen! 

Henry 1^'awcett -"2) hat mit <rr(>sster Wahrheit ausgesproclien: 
„A\'(ililthätigkeit wird allzu häutijx vi'iaiilasst durch den Hang zu 
Grosstliuerei." — Wer Geld i;iebt an Bettler oder zu Anstalten 
wider die Bettelei, um zu prahlen, liat kiinen Sinn und kein Herz, 
um die (Quellen jener Leiden zu ermitteln, aus denen der Bettel 
seinen Urs[)ruug nimnit, und vermehrt mittelbar das Verbiecher- 
tUum im Bettel. 2säclisten-Liebe, und der Bettel ist zu Ende! 
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§ 271. 

Alban de YiUeneave-Bargemont'^^) spricht aus: „Die tadelns- 
werthe Bettelei ist jene, welche, bei physischer Kraft des Bettlers, 
als Fracht ersdieint yon Faulheit und Ausschweifiing, die ange- 
botene Arbelt zurttck weist^ und Tiel bequemer und angenehmer 
es findet» das Brod vom Mitleid anderer zu erwarten, welches 
man tftuscht» oder yon der Fürsorge, welche man anfleht . . . 
Diese Art von Bettel richtet somit alle Charaktere wirklich frevel- 
haft zu Grunde* . . . „Die einzige Bestrafiing, welche uns als 
entsprechend der Vernunft und Gerechtigkeit yorkommt» ist die 
Verpflichtung zur Arbeit . . . Diese Arbeit muss, bevor man selbe 
überwacht» mit einem moralischen Regiment verbunden werden, 
welches bessernd wirkt . . . Zwangs-Arbeit mache die erste, dem 
gesunden Bettler zuerkannte Strafe ans" . . . „Die anständigen 
gesunden Armen, welche ohne Arbeit sind, kOnnen zeitweilig, das 
ist: während der rauhen Jahres-Zeit oder während Andauems der 
die gewohnte Arbeit unterbrechenden Umstände, dazu berechtigt 
werden, die O&ntliche Barmherzigkeit ihrer Gemeinde oder ihres 
Kreises in Anspruch zu nehmen.'* — 

Ohne Frage, es macht keinen guten Eindruck, jemand betteln 
zu sehen, der gesund und kräftig ist; allein, erforscht man die 
Geheimnisse des Arbeits-Marktes und sieht man, welches jammer- 
volle Beispiel die gesunden und ohlhabenden Müssiggänger allem 
Volke geben, so ist man keinen Augenblick verwundert» Menschen 
zu erblicken, welche Arbeit scheuen und den schlecht gelohnten 
MiUien den oft sehr einträglichen Bettel vorziehen. 

Tausende der flcissigstcn, klü<;steii und ehrlichsten Mt usclit ii 
bringen es, wegen des Marktes mit seinen verliängnissvollen He- 
gleitern des Angebots und der Nachfrage und wegen der noch 
verhängnissvolleren Kigenthunis-Gesetze, trotz allerintensivster 
Arbeit zu nichts, werden erbarmungslos ausgesaugt und zu einem 
Elend ohne Maass und Ziel verurtheilt. Nun sehen diese Unglück- 
lichen andere, die auf das lietteln wohl sich verstehen, mühelos 
und zureichend, ja zuweilen üppig leben; sie bemerken, wie der 
Reiche und Prasser nicht selten durch gemeinsten Betrug zu 
grossem Vermögen gelangte, und nun niülielos und üppig dahin 
lebt. Sic fassen den Entschluss, diesen durch Börse, "Wucher, 
Schacher, Ausnutzung reich gewordeneu Mitmenschen anzuzapfeu 
und auf seine Kosten besser und gemüthlicher zu leben. 
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Ist oinmal jemand auf diesem Wei^c, so werden Faulheit und 
Aiisscliweifuii;:; seine Laster, niid es kommt leicht vor, dass der 
gesunde Bettel- Vü'tuose leicht in einen gficlitbiücliig-en Pi'asser 
sich verwandelt. Vinter Herrschaft des egeistischen Staats- uad 
Geseilbchaits-iSy Sterns kauu dem gar nicht anders sein. 

§ 272. 

Beseitigte man die Ursachen der Bettelei, die örtlichen so 
• gut wie die aUgemeinen, so gäbe es keinen Bettel und eine Zahl 
von Quälgeistern, die fflir äusserst klug, gewitzt und menschen- 
freundlich sich halten, ersparte es, Straf-Gesetze wider Bettelei 
und Bettel ausznsinnen. Wie kann man Überhaupt so maasslos 
dumm-dreist und brutal sein, Opfer schlechter und verzwickter 
Einrichtungen, Satzungen und Systeme, die so leicht besser zu 
gestalten wären, daülr zu bestrafen, dass sie ihren Neben-Menschen 
um eine Gabe bitten? Man kann doch nur an Strafe denken bei 
Handlungen, die von Personen begangen werden, welche ihren 
Nächsten an Leib und Dasein schädigten oder den Anlauf hierzu 
nahmen! Durch Bettel an sich wird niemand geschädigt 

Hiermit soll nicht das Geringste gesagt sein wider gut ein- 
gerichtete Arbeits-Oolonieen, welche dem Arbeiter ohne Beschäftigung 
Arbeit geben den gesunden Bettler zu geregelter Thätigkeit an- 
halten und denselben erziehen. Nur gegen die gewöhnlichen 
Arbeits-Häusor erhebe ich meine Stimme, weil in diesen Anstalten 
oft mehr Moral vernichtet, als verbessert wird, und die Gesundheit 
der Inwohner selten Nutzen findet. 

Der Arbeits-Scheue ist keineswegs zu bestrafen, sondern muss 
geheilt werden; denn er ist das Opfer physischer und moralischer 
Übelstände. Es gäbe keinen Land-Streicher, wenn leibliches und 
sittliches Elend nicht so weit verbreitet wären und die Gesell- 
schaft solches nicht ununterbrochen mit Zorn und Studium erzeugte. 
Vereine gegen Bettelei sind sehr löblich, wenn sie allen durch- 
reisenden Arbeitslosen die augenblicklichen Bedfirfiiisse erffillen 
und femer Arbeit verschaffen; aber, diese Körperschaften müssen 
unmittelbar und grossherzig sein. 

i> 2TA. 

Auf Acker-Bau und Wald-niege treibende Colonieen möchte 
ich, so lange das jetzige; System der öttent liehen W'irthschaft noch 
herrscht, das grösstc Gewicht legen behuls üeiluug und Verhütung 
des Bettels. 
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Frankreicli im Aiijüi^e habend, entwickelt Ludwig Napoleon 

Bonaparte '^°*) iinttT anderem, wie foljL^t: „In jedem Dci)aitement, 
und zuerst dort, wo die unliebauton Land-Striche in grosser Zahl 
sich vorfinden, weiden Acker-J^au treibende Colonieen errichtet, 
die Brod, Uuterriclit. K'cli^^ion, Arbeit, allen denjeniüen darbieten, 
die derselben ermangeln; und Gott weiss, ob die Zahl derselben 
in Frankreicli nicht eine bedeutende istl Diese Wohlthäiiiikeits- 
Anstalten, inmitten einer selbstsüchtiiien, dem Feudal-Drucke des 
Geldes unterj;ebenen Gesellschatt, werden dieselbe wohlthätige 
Wirkung haben müssen, wie jene Khister im Mittelalter, die in- 
mitten der Wälder, unter Kriegs-Leuten und Scluven, die Keime 
des Lichts, des Fliedens, der ( Mvilisation ausstreuten. . .-. Die 
armen Familien eines Dei)arteiiH'iits. welches an und für sich den 
Grund einer Acker- l>au treibenden C'ulunie nicht trüge, würden 
sieh in die zunächst ^^elcL-^ene Anstalt begeben, da die grosse 
\\'ohlthat der ^^egenseili^en N'erptlichtunu diese ist. die Hülfe auf 
gleiche Weise zu vertheilen, jedes Hlend zu unterstützen, ohne 
durch die Äusserung, die heutzutai:e jede rnnienschlichkeit ent- 
schuldigt, „er irehiirt meiner Geiiu'inde nicht an", aufgehalten zu 
werden. Die Ackei -l>au treibenden Colonieen Avürden einen doppelten 
Zweck erreichen lassen: den ersten, eine grosse Zahl armer Familien 
zu erhalten, indem sie das Land zu bebauen . . hätten; den andern, 
einen augenblicklichen ZuÜuchts-Ort jener schwankenden und um- 
her scliweifenden Arbeiter-Masse zu verschaffen, welcher der Auf- 
schwung des Gewerb- Fleisses eine fieberhafte Thätiiikeit verleiht, 
und welche durcli das Stocken in den Geschäften oder durch die 
Aufstellung neuer Maschinen, in das tiefste Klend gestürzt wird. 
Alle Armen, alle Arbeit.slosen würden an diesen Orten die Ge- 
legenheit finden, ihre Kräfte und ihre Einsicht zu Gunsten der 
Gemeinschaft zu vcrwerthen." „Eine strenge Disciplin soll in 
diesen Colonieen ausgeübt werden; die Lebens- Art daselbst wird 
heilsam abei- hart sein; denn ihr Zweck ist nicht, Tage-Diebe zu 
ernähien, wohl aber den Menschen durch eine gesunde, lohnende 
Ai-beit, s(jwie durch eine sittliche P^rziehung zu veredeln." — 
Vortreftliche Gedanken, die im Laufe der letzten Jahrzehnte hier 
und da auszuführen versucht wurden, aber leider mehr oder minder 
ungeschickt, bürokratis(!h; philisterhaft, nach Rubriken, Schablonen 
und tausend Paragraphen 1 

i^^iue beträchtliche Zahl derartiger Colonieen, genial und 
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sympathisch (geleitet, im Geiste wahrer Religion wirkend, wäre 
gewiss yermö^'i iid, dem Bettel auch im Gemeinwesen des Tantum» 
qnantum die Spitze abzubrechen. 

Colonieen fUr Acker-Bau und Wald-Pflege haben jedoch noch 
viel weiter sich erstreckende heilsame Erfolge. Zunächst bringen 
sie eine grosse Zahl von Menschen wieder in den rechten Zn- 
sammenhang mit der freien Natur, entziehen dieselben dem nieder- 
trächtigen Beispiel der Prasser und Mttssiggänger, dem Einfluss 
der Börse und des Marktes, nnd leiten znrttck zu einfacher, natur- 
gemässer Nahmngs- nnd überhaupt Qesundheits-Pflege, ermöglichen 
Müsse, Belehrung, Entwickelnng der edlen Gefühle und höheren 
Triebe, gesunden so den Menschen leiblich nnd sittlich, und tilgen 
alle jene krankhaften Beanlagungen, aus denen im Bann-Ereise 
des Marktes und der Börse das Bettlerthum sich entwickelt. 

Alle guten Wirkungen solcher Colonieen anf die Verhältnisse 
Yon Leib, Seele und Gesundheit werden noch vermehrt^ wenn den 
Colonisten Eigenthum an Grund und Boden zu Theil wird. Aber, 
dieser Besitz darf ilinen nicht wieder vom Bftttel abgepfftndet 
werden; denn sonst rollen sie wieder auf einer sehr schiefen 
Ebene in den Pftihl des Bettlerthnms hinab, und alle Mfthe, die 
man es sich kosten liess in Bezug auf Colonieen, war vergebens. 
Wo barbarische Eigenthums-Gesetze mit auspfändenden Bütteln 
walten, da sind Bettel, Bettler, Bettlerthnm, Laster und Verbrechen 
Erscheinungen, die mit logischer Nothwendigkeit und mathematischer 
Gewissheit eintreten. 

§ 275. 

In den guten Zeiten gab es zu Athen, wie aus inau(tlierloi 
Quellen August Böckli^"') nac'liweist, gar keine Bettler. — Der 
National-Besitz war richtig vertheilt, die vSeheusale von liürse 
nnd Zeit-ist-(Teld waren unbekannt, die Arbeit stand in dem natür- 
lichen Verhältniss zur Müsse. 

Allzu eifrige Aufklärer waren der Meinung, \'olks-Bilduug 
allein vermöge es, das Individuum so auszustatten und anzuhauchen, 
(lass es den Kampf um (bis Bestehen mutliig und kraftvoll schlagt 
und der Armuth, dem Bettlerthum niclit verfällt. So vortrefflich, 
so unerlässlich wahre Bildung des Volkes ist. so wenig ist dieselbe 
für sich allein im Stande, Elend und Bettlerthum zu yerhüten. 
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7a\ Aufklaniiii:: gehört Vcrsittlicliimj^^, Vc^iedfliiiig- des Herzens. 
Aber aucli diese Vereiiii^niiij^^ überwindet für sich allein nicht 
Elend, Bettel nnd Bcttlerthuui. Es gehört hierzu noch natur- 
gemässe sociale Politik. 

Durch das Walten einer solchen, im Verein mit normaler 
Aufkläriuig, gesellschattlidier und religiöser Erziehung, wird das 
Wuchern und Herrschen jener Selbstsucht unmöglich, welche der 
Urquell alles Ühels, die letzte Veranlassung des Bettels und 
Bettlerthmns ist. Glaubt man jedoch, eine solche Politik sei unter 
den gegenwärtig obwaltenden Verhältnissen leicht dnrclizuführen, 
so täuscht man sich ; denn der Egoismus ist in Gesetz-Gebung, 
Familie und Gesellschaft zur tausend-köpfigen Hydra geworden, 
die auf allen Gebieten mit Aufgebot aller Kräfte bekämpft werden 
mnss. 

Über die AH dieser Bekämpfung walten unendlich viel un- 
richtige und fast gar keine richtigen Vorstellungen. Manche Ver- 
besserer der Gesellschaft wollen das Übel mit Dynamit behandeln, 
yei'gessen jedoch, dass Dynamit den Organismus zerstört; de 
mortuis nii nisi bene. Zu der einzig mOgUchen gründlichen Be- 
kämpfung, durch Einführung des Systems der Sympathie, gehört 
vor allem Selbst-Oberwindung, ausgeführt von jedem Einzelnen. 

Über den Materialismus 
der Wisseaschaft, des Genusses und BesiUes. 

§ 276. 

F'iir das Wohl des Staates und der Gesellschaft ist es iKichst 
glcichgültiir, oh irgend ein Philusoi»h als Ii tzte l'i sache alles Seins 
die Materie, den Acther oder die Gottheit betrachtet, und eine 
oder die andere dieser An.schaunni,a'n seinen gelehrten Genossen 
niiiudlii Ii (»der in Schriften kund nnd zu w issen thut, die von Un- 
eingewi'ihten gar niciit verstanden werden, iileibt irgend eine falsche 
Welt-Ans( liauung esoterisch, das heisst: auf den kleinen Kreis der 
Philosophen beschränkt, so ist sie durchaus gefahrlos füi* Gebildete 
und Volk. 

Anders freilich verhält es sich, wenn dieselbe unter nicht 
guten Verhältnissen des wirtlischaftliclien und sittlichen liCbeus 
in grössere Kieise dringt^ daselbst überdies noch uniichtig auf- 



gefasst wird. mv\ Vel•tolun^lf^<'n ansiipsotzt ist seitens des Staates 
uud der Kirche. Docli, ich will deutlicher mich aussprechen. 

Eine unfertige, den Namen der Wissenschaft und Philosopliie 
in Anspruch nehmende Welt-Anschauung gei^innt leicht Boden 
bei Bev(»lkernngen, die hart um das Leben ringen, in der Pest- 
Atmosphäre von Fabriken und menschen-überfü Ilten, gesundheit- 
vernichtenden Stadt-Quartieren grosser Central-Puncte leben, und 
von ihren Priestern nicht die Religion der Liebe, nicht das er- 
quickende Brod der Seele, sondern 'werthlosen Ballast empfangen, 
der blos den Verstand beschäftigt, das Gemüth jedoch vei-schniachtcn 
lässt und. natiiilich, die Noth des Lebens, den Hunger des liCibes 
in gar keiner Weise vermindert. Bevtilkcmngen dieser Art nehmen 
alles, was den von versteinerten Kirchen gelehrten und miss- 
handelten Doctrinen entgegen gesetzt ist, oder zu sein scheint, 
mit wahrer Gier auf. 

Nun aber kommt in Betrachtung, dass es mit Verständniss 
wissenschaftlicher, philosophischer Angelegenheiten bei den Massen 
der Gebildeten und des Volkes gar sehr sein Bewandtniss habe, 
und dass kein Populär-Schreiber es vermöge, Weltweisheit und 
überhaupt abstracte Dinge zu allgemeiner Erkcnntniss zu bringen, 
da die Organe hierzu fehlen. Und Insbesondere kann Verständniss 
solcher Angelegenheiten nicht erwartet werden, wenn die Philosophen 
selbst darüber nicht klar sind und die Theorie auf folsche Vor- 
aussetzungen sich gründet 

§ 277. 

Unter derartigen V.erhältnissen muss die in die Mas.sen der 
gel)ildeten und unL'-ebildeten Bevölkerung posaunte unfertige Welt- 
Anschauung- mit niathematisclier Gewissheit missverstanden weiden 
und darum zu falschen, ja .uemein-gefährlichcn Folgerungen Anlass 
geben. J)er Mensch des Durchschnitts giesst mit dem Bade das 
Kind aus, das heisst: wirft mit dem Kirchen-Glauben die Moral 
weg. Zunächst erschüttern die autu( iiommenen Bruclistiicke des 
so genannten wissenschaftliclien Materialismus in ilim den (ilauben 
an die Gottheit, die letzte Ursache alles Seins und die Urquelle 
aller Moral. Hiermit fällt das (icgengewiclit der Selbstsucht und 
diese schiesst üppig in die Halme; der Menscii glaubt sich an 
keine Rücksicht mehr gebunden und liaust, äussere Formen der 
Gesetzlichkeit beachtend, wie eine wilde Bestie. Es bemächtigt 
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Sich soinor ein unl()schbaror l>iirst uacli Besitz, der alle edleren 
Gefühle und inorülischen Hinprtndun^on ttidtet, und die Gier nach 
sinnliclieni (Jenuss tindet iiii-.ü:eiids uiclir ihi-en Zü^iel. 

Das diiicli Markt. Börse und rnslttliclikeit der grossen Diebe 
und Räuber immer mehr *;est ei ii^erte Elend der Massen briuo^t diese 
zum Wahnsinn und erschüttert bei den verwirrten Proletariern 
den Glauben nicht blos an die (iiite der Gottheit, sondern über- 
haupt an das Dasein deiselben, und stellt alle Moral ihnen als 
Heuchelei und (laukel-Spiel^vor. Kommt nun der so j^enannte 
wissenschaftliche Materialismus mit seiner Leugnung der Gottheit, 
seinen unerbittlichen Natur- und in weiterer Folge auch Markt- 
Gesetzen hinzu, so wird alles aus dem niederen Gesichts-Puncte 
augenblicklichen Nutzens betrachtet und der Seele jeder Ausblick 
über die Zeit liinaus genommen. Der Geist, das Herz verödet, 
die selbstlose Liebe wird ausgestrichen aus dem Buche des Daseins 
und i^ücksichtslosigkeit wird Gesetz in Familie, Staat und Ge- 
sellschaft. 

Also, der ^faterialismns stiftet Unheil. Wie soll nun der 
wahre Social-Politiker dem theoretischen Materialismus g-ejEconüber 
sich verhalten? Soll er denselben unmittelbar, durch Maassnahmen 
bekämpfen? 

§ 278. 

iSmiächst ist es nothwendig, das wirthschaftUche und leibliche 
Elend, die Lebens-Noih, den Hunger zu entfernen und zu ver- 
hüten. Hat jeder sein angemessenes Auskommen, so ist niemand 
genothigt, sich zum Schreiben für Lohn herzugeben und herrschende 
Irrthümer, Einseitigkeiten, Kurzsichtigkeiten der Wissenschaft in 
das Volk hinein zu trompeten. Der durch Lebena^Noth und 
Gl&ubiger gedrängte Literat hat keine Zeit, sich zn besinnen; er 
mnss rasch Ausätze fabriciren, nm rasch Brod zn kaufen, Gläubiger 
zu befriedigen, vor dem Anspfibider nnd vor Öffentlichem Scandal 
sich zn Bchfitzen; er muss nach dem augenblicklichen Geschmack 
des Publicums arbeiten und darf den Meinungen der von allem 
oberen wie unteren Janhagel angebeteten Tages-Götzen und Ein- 
tags-Fliegen nicht sich widersetzen. Ist nun alles dieses Elend 
beseitigt, so sind nenn Zehntheile des Grolles und der P'rbitterung 
entfernt, welche so viel Unheil anrichten im Leben der Literatoren 
und Literatur, Welt-Anschauunj» und Lebens-Glück verderben. 

Ist das Elend beseitigt, so sucht man bei Gebildeten und 
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Volk jene Neigung vergebens, von der wir oben sprachen, und 
jene unfertigen Folgerungen aus Bruchstücken des Bruchstücks, 
welche wissenschaftlicher Materialismus genannt werden, wirken 
nicht als zündender Funke, sondern als verlöschender. 

Wir ersehen hieraus, dass es höchst sicher wirkende Heil- 
Mittel des Materialismus und Yorbeugungs-Mittel gegen dessen 
Eindringen in das Volk giebt, und dass keines Falls der Politiker 
gezwungen ist^ Maassregeln zu ergreifen, um dem theoretischen 
Materialismus hindernd entgegen zu treten. Solche Maassnahmen 
wären auch ganz nutzlos; denn man wird niemals einem Menschen 
Vorschriften machen können Aber seine Denknngs-Art, wissen- 
schaftliche und philosophische Anschauung. 

§ 279. 

..Das Haiidclii der MfiiscJicn/' entwickelt Carl du PreP°*), 
,.entspiingt immer ihrer Welt-Auttassuiig; die irdische Lebens- 
(jiestaltung ist immer das S]Megel-Bild der metaphysischen Vor- 
stellungen. Der politische und sociale Quietismus der buddhistischen 
V(iiker folgt ebenso ilircr Selnisucht aus dem Nirwana, wie die 
hastige materielle Ent Wickelung unserer Zeit mit ihrer Anbetung 
des goldenen Kalbes daraus entspringt, dass wir nur der Sansara 
eine reale Bedeutuiisr zuerkenut'ii. Wo immer wir in der Geschichte 
einer in Materialismus versunkenen Oenevatioii begegnen, da 
werden wir im Vornherein sagen kiinnen, dass ihr die Ideale auch 
in der Theorie nichts gelten, und dass sie von keinen meta- 
physischen Vorstellungen mehr beeintlusst ist, welches sich am 
autt'älligsteu in der Religionslosigkeit der Massen kund giebt. Der 
Glaube, dass es keine Metaphysik giebt, erzeugt logischer Weise 
die Verlegung des Accentes auf das Irdische. Unser Zeit-Alter 
lebt zwar in dem Wahne, hierdurch das goldene Zeit-Alter auf 
Erden voizulx reiten; aber welchem Ziele wir in der That ent- 
geaensteuern, das lehrt uns beispielsweise die Statistik der Selbst- 
morde. Sie lehrt uns, dass gegenwärtig im civilisirien Europa 
stündlich drei Menschen sich selbst tödten, und dass die Anzahl 
der Selbstmorde seit einer Eeihe von Jahren in Schrecken er- 
regender Zunahme ItegrifFen ist." 

Fnd weiter bemerkt du Prel: ,,Der Materialist ist ganz be- 
fangen im Sinnen-Schein . . . Ein Welt-Stück, zwischen welchem 
und unseren Sinnen keine Beziehung be^itiindey existiit iiii* ihn 
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nicht. Der Materialisnius t^elit von oiner Voraussptzung ans. mit 
der er steht und fällt: dass nämlich alles Wirkliche sinnlich wahr- 
nehmbar sei . . . Die Welt ist ein nn;;elustes Problem nnr darum, 
weil Wahrnehm iiarkeit nud Wirklichkeit sich nicht decken . . . . 
Der ganze biologische I^rocess ist ein Protest gegen die Voraus- 
setzung des Materialismns. Kiir jede Organisations-Stnfc giebt es 
ein transcendentales ^\'elt-Stück von andeiem Umfang . . . Wie 
es Theile in der Natur giebt, welche wegen mangelnder Beziehung 
zum Gesichts-Siun uns nnsiclitbar bleiben, so giebt es Theile der 
Natur, die für uns nicht vorhanden sind wegen mangelnder Be- 
ziehungen zum (Tesammt-Organismus*' ... — 

Es können nicht leicht Worte mit mehr Wahrheit und Be- 
rechtigung au.sges prochen sein! Der Materialismus ist absolut un- 
fällig, als ])hilosophische Grundlage des persönlichen und gesell- 
schaftlichen Daseins zu dienen. 

§ 280. 

Ich behaupte, auf das in früheren Paragraphen auseinander 
Gesetzte gestützt, wissenschaftlicher Materialismus keimt nur zu 
Zeiten der Herrschaft des praktischen Materialismus empor und 
vermehrii einerseits wieder, und zwar meistens mittelbar, den 
letztem. Der theoretische Materialismns ist Ergebniss von Ein- 
seitigkeit und hat, mutatis mutandis, denselben beschränkten Ge- 
sichts-Ereis, wie der praktische Materialismus, beraubt das Leben 
des Zaubers der Podsie, befestigt die Alleinherrschaft des kalten, 
rechnenden Verstandes und setzt die Welt der Geffthle ausser 
Wirksamkeit Alles, was nicht mit den Sinnen erfassbar ist^ wird 
da geleugnet, und allem Leben und Weben in Natur und G^ell- 
schaft werden Sinne und Sinnlichkeit zur Basis gegeben. 

Dass dies allmählig zu Verflachung, zu Kntsittlichung, zu 
Entartung tiihrt, wenn es in das tägliche Leben übertritt, bedarf 
keines Aufwands von Beweisen; dass dies alle Ideale vernicditet, 
sehen wir, wenn wir eine materialistische Gesellschaft des Ge- 
nauem betrachten; dass dies dazu leitet, die Sclaverei der Arbeit 
und die Tyrannei des Besitzes zu verewigen, müsste man selbst 
mit verbundenen Augen bemeiken, ja mit Händen greifen. 

Hieraus folgt, dass wir der Mensciiheit eine gute Welt-An- 
schauung geben müssen. Ks wurde gezeigt, ^\■ie der theoretische 
Materialismas ein Product von Elend, Ausartung, Verfall, Lebens- 
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Noth, Misswirthschat't in der Gesellschaft ist, und es sei liier dazu 
gefügt, dass derselbe auch als (ie«i:eii Wirkung wider Aberglauben 
und Ptaffen-Herrschaft empor wächst. Wir wissen also nunmehr 
o;anz genau, wie es koniint. dass der so gonainite wissenschaftliche 
Materialisimis eigentlich mIs I'.ild und Ausdruck krankhafter Stimmung 
der Gelehrten und (gebildeten, entstanden aus Zuständen gesell- 
schaftlicher Krkrankung, sich verhält und den Mitteln der socialen 
Medicin und Hygieine, der wahren Religion weicht 

§ 281. 

Hätte der wisscnsebaftliche Materialismus nnr die eine Wirkung 
auf das Leben, der Menschheit die Ideale zu rauben, so wäre er 
schon darum g:emein-schädlich; denn ein Dasein ohne Ideale ist 
ein höchst trostloses, wahrhaft gesittungsloses. Zudem hemmt 
auch der Materialismus Wissenschaft und Krkenntniss, indem er 
Einseitigkeit und Oberllächlielikeit ohne (rrenzen hervor bringt. 

K. Caro-" ') kouiuit zu dieser b^iusiclit: „Die 'riiatsaclieii, wenn 
wolil ermittelt, gut dargelegt, iu wahrhaft wissenscliaftlieher Weise 
erhalten, fordern unseni Kiter iieraus, sie zu registrireu, dauiit den 
Schal/ uuserer Kenntnisse zu vermehren; halten wir dieselben 
hoch in Khren als ein Bruchstück der bedingungslosen Wahrheit, 
und hüten wir uns sorgfältig, systematische N'oruitheile hier zur 
Geltung kommen zu lassen. Aber, hüten wir uns auch in gleichem 
Maasse, theils die Thatsachen zu verwirren, tlieils die Hypothesciu 
oder einstweiligen Erklärungen zu verniischen, theils endlieh das- 
selbe zu ihun mit den Folgerungen, welche man sich betleissigt, 
aus den 'riiatsaclien zu bilden. Dies alles zu thun wie anderseits 
zu unterlassen, gelnirt zum wisstnischaftlichen Tact. Die waliren 
Gelehrten kfinnen nicht andeis. als dic>se häutig ucMiug- g-ruii(ibtsen 
Hyi)othesen, diese liastigiii F{)lgei'ungen, diese unreife l'hiloso}»hie, 
welche man um jeden Preis auf der noch Ungewissen oder allzu 
beschränkten (irundlage gewisser Thatsachen aufzurichten sucht, 
zurück zu weisen." — Tch habe dieses Ausspruchs gedacht, weil 
heutzutage ein so fürchterliclier I järm um Thatsachen vollführt 
wild und doch so unendlich viele derselben nur von elf Uhr bis 
Mittag Geltung haben. 

Und auf diese sclnvankenden, durch häufig genug irrige 
Manipulationen erhaltenen Thatsachen stutzt sich die Welt-An- 
schauung des Materialismus; sie geht zum Theii von Versuchen 
an l( benden A\'esen aus, und diese Experimente vexiren unsere 

& Bei«h, OMaaunto Werk». L Bd. 1» 
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Beurthoilung; der Ycrsucli hat selbst auf dem Gebiete der Physik 
uiul Cliemie nur allzu oft etwas Zweideutiges, gestattet daruni 
nur ausnahmsweise durchgreiti'nde Seliluss-P^olgerungen. Wrun 
man überdies bedenkt, wie sehr klein die Zi\h\ der wohl er- 
härteten 'rhatsachen der Wissenscluift ist, und wie stark selbst 
diese weni<it'n in Farben schilk'rn, von jedem (resichts-Pumte 
aus betrachtet eine andere Deutung zulassen, so steht man keinen 
Augenblick an. zu erkennen, dass der gesaiiniile tlieorctische 
Matei'ialisnni.N ki'ineswegs l)erechtigt sei, die (iründhii^c einer Welt- 
Anschauung abzuireben, und wegen dieses Cmstands nothwendig 
untaliig sei, ji'ue Ideale zu nähren, die eine oberste Vuraussctzung 
alles iiormaleu Lebeus ausmacbeu. 

§ 282. 

Eine so genannte wissenschaftliche Thatsache ist, wenn wohl 
festgestellt, gewiss etwas ganz Vortreffliches; aber, weil sie von 
jedem Gesichts-Pnncte der geistigen Betrachtung ans in anderem 
Lichte sich zeigt, nnd Bmchtheil eines geringfügigen Bruehtheils 
ist, und weil die Zahl solcher Thatsachen, trotz eiMgster Forschung 
von Hunderttausenden, doch nur eine verschwindend kleine ist, 
darum kann hieraus niemand eine Welt-Anschauung f&r alles Volk 
machen, und ist niemand berechtigt, dasjenige zu verwerfen, was 
ausserhalb dieser Thatsachen liegt und dem Bereiche des normalen 
unbewussten Denkens und Fühlcns angehört. 

Bei der Bildung einer Welt-Anscbammg ist die ganze Seele 
wirksam, also Gefühl ebenso wie Erkenntniss, bewusste Geistes- 
und Gefühls-Thätigkeit ebenso wie unbe^^1lsste. Was käme da 
heraus, wenn wir alles verwerten wollten, was wir nicht duich 
die W erkzeuge der Sinne wahi iielimen. wenn wir es aufgäben, die 
Logik von Verstand und (Tetuhl ausser Wirksamkeit zu setzen? 
Verfall des sittlichen Lebens, Verwandlung des Daseins in eine 
Maschinen-Fabrik. Verlust der Ideale, unbedingte Herrschaft der 
Sinnlichkeit, der Habsucht, der Philisterei, Zunahme der socialen 
Leiden und Gebrechen, Ausartung der (4esellschatt. 

Wir nuigen also nicht allzn grosses (le wicht legen auf die 
fest gestellten Tiiatsachen der \\ issenschaft in Bezug auf Gestaltung 
einer Welt-Anschauung, noch weniger auf Hypothesen., die oft ge- 
nug ganz in der Luft schweben nnd auch günstigsten Falles keiner 
langen Dauei- fällig sind, weil lume Thatsachen dieselben über 
den Haufen werten und als Phantasie-Stücke erscheinen lassen. 
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Wir mögen die Welt unspi or. voti hIIci' Forscherei und lÜni' 
deckerei ganz unal)])än^dgcn, Ideale nicht stören uikI nicht zer- 
stören lassen (inrcli Posaunen -Stösse aus pliysioiogischen und 
chemischen Lalwratoricn, die uns so viel oder andi so Avenig vom 
Stoff zn erzählen wissen, und nichts vom Geist, der den Stoff 
bewegt I 

§ 283. 

„Werden", sagt 0. Flügel«»«), „alle sittlichen ürtheile und 
Weisungen zusammen gcfasst, so entsteht ein sittliches Ideal, dessen 
Erreichung der Mensch für sich und fttr die gesammte Menschheit 
als Aufj^abe betrachten muss. Um aber dies als einen das Leben 
hehl iTsclienden Zweclf anzusehen, muss der Mensch von der Er- 
reichbarkeit jenes Ideals und, was das irdische Leben anlanji^t, 
von der Miiiilichkeit einer stetij^en Annährnnu an dasselbe über- 
zeuj;! sein. Ohne V(traussetzunj; des endlichen (u'liiij^-ens ist kein 
rüsti^t's zuverlässiges Wollen und Handeln uuigiich. Die Erreichung 
oder Annäherung an jenes Ideal hängt aber von gar vielen Vau- 
ständen und Bedingungen, auch der Aussenwelt, insbesondere der 
Gesellschaft ab. Das Sittliclic setzt dabei' voraus, dass der sein 
Leben umfassende Zweck mit der Einrichtung der A\'elt in Harmonie 
steht, oder dass sie in Bezug auf jenen Zweck, also nach Maass- 
gabe der sittlichen Ideen, geschatfeu und geordnet sei." - 

Dem sittlichen Ideal, ohne welches wahre Civilisation gar 
nicht möglich ist, stennnt zunächst der pi aktische und sodaini der 
in die Massen des Volkes gebrachte theoretische Materialismus 
feindlich sich entgegen; denn für den einen wie den andern giebt 
es keine Ideale, keinen Ausblick, keine höheren Ziele, welche 
das Leben beherrschen. Somit muss jede Art von Materialismus 
im Volke zn sittlicher Lähmung einerseits, zu Vergötterung des 
niederen Begelimngs- und Siunes-Lebens andererseits führen. 

Glaubt niemand an Ideale, so denkt er auch nicht an end- 
liches Gelingen, und sein Handeln und Wollen gült nur dem Augen- 
blick; er denkt auch nicht an das Best( lu n einer sittlichen Welt, 
fühlt keinen Drang, mit dieser sich in Übereinstimmung zu setzen, 
und betrachtet günstigsten Falles die moralische Welt als absolut 
untergeordnet der physischen. 

Es hat dies letztere wenig sociale Bedeutung und Gefahr, 
wenn es bei dem einsamen Philosophen der FaJl ist» hat aber die 
grösste sociale Bedeutung und Gefahr, wenn es bei allem Volke 

19 
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der VdW ist: hier zerstfirt es das religiöse Treben, das (iliick. die 
ailgeinciiir Zutricdenlicit. und Itriiiut die Gesellschaft iu Aulruhr, 
in Ki-aiikheit und sittliches Elend. 

§ 284. 

Man mnss dem theoretischen Materialismus den Eintritt in die 
Massen der Gebildeten und des Volkes verwehren in der oben 
angedeuteten Art und Weise, den praktischen Materialismus aber 
auf das Intensivste bekämpfen. Doch, unter dieser letzteren Be- 
zeichnung werden zwei Momente begriffen: die sinnliche Genuss- 
Sucht nämlich und die poesielose Habsucht Die eine wie die 
andere zerstört das geistige und sittliche Leben, verdirbt die leib- 
liche Organisation, und treibt die GreseUschaft in den Circns der 
Extreme, aus dem Einzelne noch heraus zu springen suchen, um 
sich möglicher Weise den Hals zu brechen. Der praktische 
Materialismus, er sei von was immer für welcher Art, ist einem 
Gift-Baum zu vergleichen, der Luft und Erdboden verpestet und 
normales Dasein völlig ausschliesst. 

Trotz des ausserordentlichen Schadens, welchen Unmässigkeit 
und ausschweifende sinnliche TiUSt der Gesellscliaft zufügen, sind 
docli die aus llal)suclit für die letztere erwachsenden Xachtlieile 
unendlich i;iösser. hies wird uns klar, wenn wir Inhalt und 
Wesen des eigentlichsten praktischen .Materialismus uns vergegen- 
wärtigten. 

„Dieser Zustand eines \'()lks - Lehens", entwickelt Lorenz 
Stein '^"^), ,.in dem das Capital die i^esellschaftliche und gesellijjo 
Macht, sein (4enuss der höchste eieuuss dei- <Temeiiisamkeiten, 
die Anerkennung seiner ^\'ichtigkeit bis zur Hochachtung vor ilim, 
und das Streben nach ihm bis zur Käullichkeit und Veikäullich- 
keit gestiegen ist, ist der Materialismus der menschlichen (lesell- 
schaft. Der Materialismus ist nicht die Achtung' vor der erwerben- 
den Arbeit, nicht das Streben nach Erwerb, nicht »Um- rolie materielle 
ticnuss. nicht der Mangel an hrdieren Bediirluissen und Bildungen; 
der Wilde, der Natur-Menscli. (b'r pmsiu- Betriel)same sind nicht 
materiell; der Mateiialismus ist ein ganz bestiiiniiter Zustand des 
(M'istes der meiisclilichen (lesellschat't, und unmittelbar verknüpft 
mit der Herrscliaft des ('apitals. Seine Symptome sind Geldstolz 
und Abwesenheit von Kunst und Poesie, nicht Sdiwclgerei und 
Barbarei, auch uicht die blosse Sparsamkeit, die GcscUäfts-Tbätig- 
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kc'it udt^r die Ge.siDnangs-losigk6it; erst die Herrsdiaft der j^rossen 
Capitalien maclit aus allen diesen Elementen deu Materialismus." 

Wie gefährlich nun ein solcher Zustand für das Leben istj 
bedarf keineswegs besonderer Beweise. 

§ 285. 

Unpofisie und Geld-Stolz sind entsetzliche Begriffe, deren In- 
halt wie ein Blei-Gewicht auf der Gesellschaft lastet und die 
letztere in durchaus falsche Bahnen der Entwickelnng leitet Was 
will alle Üppigkeit gegenüber dem eigentlichen praktischen Materialis- 
mus des Geldes bedeuten, so lange sie noch einen Hauch von 
Genialität, Idealismus, Poesie cinschliesst. Ohne Frage stärkt 
diese Dreiheit, selbst noch in Spuren bei einer üppigen Bevölkerung 
wohnend, die guten Regungen des Herzens, die edlen Triebe und 
besseren Leidenschaften, während unter Obwalten des Znstandes, 
der soeben geschildert wurde, alle solche Regungen, Triebe und 
Leidenschaften vernichtet wetilen. 

Hiermit geht die Knust zu Ende, wird zum Handwerk, zum 
absoluten Brod-Erwerb, muss entartetem Geschmack eines ent- 
arteten Publicums sich anbequemen, und also sich selbst anheben. 
Und die Literatur verdirbt in gleicher Art. Und die Wissenschaft 
leidet, wird ans dem lebendigen Zusammeuliaug ihrer Thdle und 
mit der Weltweisheit gerissen. Und die Philosophie verdii'bt, 
indem die T*hilosophen verderben. 

\h'v gefährlichste luaktisclie .Materialismus, den wir aut(irund 
des bisheriijien. den eapitalistischcn nennen nKiiren, kann nur ver- 
liütet und beseitigt werden, wenn wii- Urnse und Markt l)eseiti;ien, 
zunächst diescll)en ihrer .Alleinherrschaft berauben. Ist solches 
g-eschehen. sk srliwinden. wie auch aus dem in t'riilieren Para^raiihen 
Entwickelleu (k'utlich hcivor ^eht. Irrreliiriosität, Klend, Un])ocsie 
bei allem Volke, INssimismus hi'i (hm (Tebildeten. und bei den 
Erleuchteten uelangen wieder die natürlichen (irundlayen einer 
im i!Leruc gesunden Welt- Anschauung zu Duichbmch und Geltung. 

§ 286. 

Bekämpfung des Materialismus der Üppigkeit und Sinnlichkeit 
setzt voraus, dass zunächst alle Menschen von gesunden Instincten 
beseelt und gut ei-zogen sind. Gesunde Instincte, gute Erziehung 
aber gehören zu den Ausnahmen in verdorbenen Civilisationen. 



Digitized by Google 



n 



. 294 ^ 

In solchen fehlt es an kräftiofcr Relig^iDn und guter Welt- An- 
schauung, au kernhafter Gesundheit und an nonnalen Lebens- 
verhältnissen, i'ppi^ikeit und krankhafte Sinnlichkeit sind Er- 
zeugnisse unnatürlicliei- Verhältnisse von Leib und Seele, von 
Familie und Gemeinwesen; demgeniäss sind au('li die vorzüglichsten 
Prediger ausser Stand, irgend Bedeiiteudes wider die in Rede 
stehende Art des iiraktischen Materialismus auszurichten, wenn 
sie nicht mit allen Kräften daian arbeiten, die Ursachen zu entfernen. 

Ein praktisch religiöses Volk ist weder üppig noch krankhaft 
sinnlich; aber, wie lässt an praktische Religion sich denken, wenn 
die Herrschalt der Gross-Capitalisten zunimmt und die grossen 
Massen des Volkes in das tiefste Elend versinken, wenn diese 
Elenden nun gezwungen sind, ihre Ehre und Freiheit für ein 
Stück trockenen Brodes hinzugeben nnd den Lüsten einiger Ent- 
arteten zu fröhnenl Die Voi aussetzung praktischer Religiosität 
liegt also in den gesammten Leiwens- Verhältnissen, wie solche auch 
unter dem Einfloss der geseUschaftUchen und staatlichen Politik 
sich gestalten. 

Praktische Religiosität ist Tugend, Nächsten-Liebe, Arbeit, 
Sittlichkeit, Gesundheits-Pflege mit gemeinsamem Mittel- nnd Ans- 
gangs-Punct. Pflege aller höheren Güter setzt vorans, dass der 
Mensch zu sich selbst kommt. E^end einerseits, Saus nnd Braus 
andererseits lassen den Menschen nicht zu sich selbst kommen, 
nicht über den Augenblick hinaus gelangen, verhindern alles, was 
man Yertiefung nennt von Geist und Gemüth, und entfremden die 
Mensehen nicht nur einander, sondern erffillen selbe auch gegen ein- 
ander mit Ingrimm und Haas, Abschen, Verachtung; sie nähren 
also nicht die humanen, sondern die bestialischen Eigenschaften 
und bewirken, dass die Givilisation sich selbst in das Gesicht schlägt 

Ausschreitende Üppigkeit nnd Sinnlichkeit der einen sind 
nur möglich bei tiefem und fortschreitendem Elend der andern. 
Tilgung des bacchischen Materialismus und Wiederherstellung 
praktischer Beligiosität erfordern Beseitigung des Elends, femer 
Beseitigung der Börse nnd Ausnutzung, weiter Entfernung des 
egoistischen Gesellschafts^ und Staats-Systems und Ersetzung des- 
selben durch das sympathische. 

§ 287. 

Bisher wurde auf die radicalen Mittel zu BelLämpfung des 
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Materialismus der Üppigkeit und ki*anlvliaften Siniiliolikeit hinge- 
wiesen; es giebt jedocli nocli einige andere Mittel, auf deren 
Wirkung mindestens grosses Gewicht zu legen sein wird und die 
man aiu li häufig mit Erfolg anwendet. Freilich beschränkt sicli 
dieser Ictztore meistens nur auf bestimmte Volks-Classcn; dienn 
die wohlhabenden und reichen Schwelger wissen jede Maassreg^ 
zu niii^elion. 

Beschränkung der Gelci^enheit zu Ausschreitungen im sinn- 
lichen Genuss dui'ch Verminderung der Zahl der Wirths- und Lust- 
Häuser, nnd strenge Überwachung aller dieser Anstalten ist immer- 
liin von guter Wirkung, voraus gesetzt, dass alles andere im Ge- 
meinwesen die letztere unterstfltzt. 

Ist man anch berechtigt, die genannten Institute zu vermindern, 
da doch jeder Staats-Bftrger unter Herrschaft des Systems vom 
Tantnm-qnantnm ohne Frage verpflichtet ist, zu erwerben und anf 
jede sich darbietende Art zn erwerben, weil er sonst von den 
Normen des Marktes und der BOrse wirthschaMch nnd in weiterer 
Folge physisch nnd moralisch vernichtet wird? Diese Frage will 
gewissenhaft erwogen sein, insbesondere, da die lohnenden Er- 
werbs-Zweige im Fortschritt der Entwickelnng des natnr- widrigen 
egoistischen Gesellschafts-Sj^stems immer bedeutender sich ver- 
mindern, die Concurrenz aul allen Gebieten bis in das Fabelhafte 
sich steigert, der Kampf um das Bestehen immer gransamer wird. 

Also, gesetzt den Fall, die Sorge um das Wohl der Gesammt- 
heit schaffe die Berechtigung, eine nicht unbedeutende Zahl von 
Staats-Bürgern von einem für sie lohnenden Erwerb auszuschliessen 
und zu entsetzlichem Ringen um das nackte Bestehen zu ver- 
urtheilen, so wird immerliin von \'erminderung der Zahl der Wirths- 
und Lust-Häuser viel Gutes für das Wohl des Gemeinwesens er- 
wartet werden dürfen, lurichtun«: von Kaft'et -Häuscin. in welchen 
kein destillii tes und geirohrenes (Getränk, sondern nur Jvattee, Thee, 
Chocobide und Fruclil-Säfte ausgeschenkt werden dürfen, ist von 
grössteni Vortlieil, und diejenigen Personen, welchen das Halten 
eines ^\'il■tlls-Hauses versagt wurde, mögen mit dem KaÖ'ec-Hause 
es versuchuu. 

ß 288. 

Ob es wohl angezeigt und geboten sei, Unmässige und Aus- 
sclnveifende zu liestrafeu? Viel besser, als jeder Gedanke an Be- 
strafung solcher Individuen, ist der Gedanke an Verhütung des- 
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Lasters, Oft ffonu^^ sind (lioi>nip:on BciuntFii, welclipn das Ge- 
meinwesen die Bestrafung Trunksiieliti^-er und anderer Ausschreiteu- 
deii iu die Hände jrab. selbst die selilinnnsten Laster- Kneelite, die 
weit enii)(>i'endei- liausen, als hundert der von ihnen Bestratten 
zusammen g^enunimeu! 

Nun, Strafe oder keine ^Strafe, oder liar J^elulinuufc t'iir die 
Schwelger und Saufause? Ja, Strafe, wenn alle bestraft werden, 
nicht blos die kleinen, elenden, verwahrlosten Mitmenschen! Der 
Mensch ist und bleibt eine Bestie unter allen Umständen; er muss 
erinnert, ennalmt werden, nicht über die Stränge zu schlagen: er 
muss einen kleinen Denkzettel bekommen, wenn letzteres geschieht, 
öfters sich wiederholt. 

Nun aber, welche Strafe? Einsperrung, Durch prügelung, 
Achtung, Busse-Bezahlung? Weder das eine, nocli das andere; das 
einzig Kmi)tehlenswerthe ist Sendung nach waldreichen Colonieen 
auf Inseln des Oceans, Anhaltuiig theüs zu Arbeit auf freiem 
Felde, theils zu geistiger Arbeit, Erzlehmig und gewissenhafte 
Pflege der Gesundheit daselbst B^eilich müsste dann im Gemein- 
wesen des Tantum-qnantum der Staat die Familie des Abwesenden 
ganz und voll ernabren; denn sonst brächte die Entfernung des 
Lasterhaften nur Nachtheil und Schaden. 

Keine andere Strafe hat den durchgreifenden Erfolg der Er- 
ziehung in oceanischen Colonieen; die Neigung zu bacchischem 
Materialismus ebenso, wie zu geschlechtlicher Ausschweifung, ent- 
wickelt sich unter den Umständen physischer, moraJischer und 
geseUschaftlidier Verpestung und kann nur durch physische, 
moralische und gesellschaftliche Entpestnng getilgt werden. 

§ 289. 

„Tn der That". sagt Friedrich Albert Lan<re-'°) ,,lässt sich 
schon heute kaum verkenueu, dass die Welt-Anschauung derjenigen 
Kreise, welche vor allen Dingen dem Erwerb nachjagen, und 
welche <'inem praktisclien Kgoismus huldigen, sich nielir und mehr 
zum Materialismus iiinneigt; während die theoretischen Materialisten 
mit Vorliebe jene Züge des riuistenthunis angreifen, wciclic eine 
so schroffe Opposition bilden gegen den (leist des modernen Kr- 
"werbs-Lebens. Unter den Angriffen, welche sich in neuester Zeit 
niclit nur gegen die mythischen Uberlieferungen des Christenthums, 
sondern auch gegen seine Moral wenden, spielt derjenige nicht 
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die letzte Kdlle, welcher das Chiisteiithuni als eine Religion des 
Neides und des Hasses der Ainieii ge^^en die Bcsilzcndeu bezeichnet.'* 

Weil Materialismus anf geistig:em Gebiet und MateriaUsmns 
auf praktischem (lebiet nur Erscheinungen, OfPeubarungen cineS 
und desselben Wesens sind, darum ist es sehr folgerichtig, dass 
der eine aus dem andern sich entwickelt und dass die dem Erwerb 
nachgehenden Leute in dem Maasse auch geistig Materialisten 
werden und die Welt-Anschauung des Materialismus annehmen, 
in welchem sie an Menschlichkeit, Poesie und praktischer Religion 
verlieren. 

Breitet sich die Erwerbs-Sucht aus, wird dieselbe epidemisch, 
so werden alle Schranken nieder zu reissen gesucht, welche der 
Habgier und dem Besitzes-Wahnsinn sich entgegen stellen; es ist 
also ohne weiteres yerstftndlich, dass auch das Christenthum heftig 
angegriffen, bekämpft und als nichtig zu zeigen yersncht wird, weil es 
im Gegensatz zu dem praktischen Materialismus sich befindet 
und anf Erhebung der Seele zu Idealen hinaus läuft. 

Es ist femer sofort verständlich, dass die Vertreter des 
praktischen Materialismus ebenso, wie die des theoretischen, nicht 
blos speciell das Ghristenthum, sondeni überhaupt die Religion 
bekämpfen, weil die Religion überhaupt und &st jede einzelne 
insbesondere Aufechwung der Seele fordert, das Sammeln und Er- 
werben materieller Werthe tief unter die moralischen Guter setzt, 
zunächst unsere edlen Instincte nährt und dieselben nach 
der Tugend leitet. 

§ 290, 

Keinen Auizeiiblick also kann es zweitclliaft sein, dass epide- 
misclies ]ferrschen des so neiianiif en wissenschaftlichen Materialis- 
mus, der materiellen W'elt-AnsclKinun.i;. der praktischen Irreligiosität, 
tief begriimlet sei in allgemeiner Ausbreitung der Unpoesie, der 
Hab- und l*]r\verbs-Sucht, des cai»italistisclien und bacclüscheu 
Materialismus, des Elends der grossen Massen. 

In Zeit-Aitern, wo man der Ideale sich entledigt zu Gunsten 
der Reale, die fieilich zumeist sehr problematisch und Sinnes- 
Täuschung oder Köder sind, kann nicht viel Besseres erwartet 
werden, als Materialisirung der Wissenschaft, Zerstörung der 
Religion, Kntwertliung der Tugend, Vergötterung des Capitals und 
heuchlerische Anbetung der Arbeit. Der Mensch wird da zur 
Arbeits-Maschine, Zeit wird Geld, alles wird der Arbeit unterge- 
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ordnet; es gieht keine Müsse mehr, solidem nur Hast, keine 
Moral mehr, sondern nur List, keine Seele mehr, sundern nur 
Steif. Die schaffende Urkraft wird geleugnet, die Sympathie ver- 
spottet, die Liebe als Erscheinung der Selbstsucht erklärt. 

Alles dies hat zur Folge, dass auf dem gcsammten Gebiete 
des sittlichen Daseins das Faust-Recht wieder zur Herrschaft ge- 
langt, der Schwache zum Sclaven wird des Starken, dass 
Barmherzigkeit zu Ende ist, und Lieblosigkeit, Herzens-Kälte, 
Eigennutz das Wesen des Volks-Geistes ausmachen. 

Und solche naturwidrige Zustände nennt man Gesittung! Nein, 
hier kann von Civilisation niemals die Rede sein, sondern nur 
von übertünchter Barbarei, von Beginn eines gewaltigen Rück- 
schlags zur Menschen-Fressei^i. Der theoretische Haterialismns, 
Welt-Anschaanng des Volkes werdend, ist die Todes-Glocke wahrer 
Civilisation; aber, wollen wir ihn entfernen, müssen wir den 
praktischen Materialismus beseitigen. 

Möge man immer dngedenk sein der Wahrheit, welcher 
G. de Molinati Ausdmck giebt, indem er sagt: „Es ist der 
Glaube an das Dasein höherer Wesen, welcher die menschliche 
Gattung vom rein thierischen Leben brachte zum gesitteten Dasein.** 

« 

über das künstliclie Veredeln. 

§ 291. 

Hat man den Be<rritf des W'rdienstes fest {i^estellt, so fragt 
man sich, ob dem verdienstvollen Menschen Adel gebühre, bevor- 
zugte Stellung in der Gesellschaft. Es lässt da mit Nein und Ja 
sich antworten; es kann gesagt werden, das Verdienst adle sich 
selbst und äusserliche Kennzeichnung des Verdienstvollen gegen- 
über der ganzen Gesellschaft sei durchaus überflüssig; es kann 
aber auch gesagt werden, Auszeichnung sei nothwendig, um als 
heilsamer, kräftiger Sporn zu dienen für die Einzelnen, dass sie 
Verdienst sich erwerben um die Gcsammtheit. 

Aber leider, der Begriff von Verdienst ist nur sehr verschieden 
zu den verschiedenen Zeiten; was Ik ute gute, grosse That ist» 
gült morgen als schleclite, erbärmliche That, und wenn man gestern 
jemand wegen einer Handlung steinigte und peinigte, erhebt man 
ihn heute wegen der nämlichen Handlung in den siebenten Himmel. 
Es kommt immer auf die Weisheit oder Dummheit, Sympathie 
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oder Aiitii»atliip, Interessclosif^keit oder TnterossirtlH'it derjeuigeu 
Personen an, wclclie dazu Ijerufeii wurden oder sich selbst beriefen, 
über Haudlunpfen verdienstlicher Art ein l'rtheil zu lallen; es 
kommt immer aucli auf die (Tevvandtheit, Sehlauheit, Dreistigkeit, 
Kühnheit, Kraft und das (iliick des Handelnden an, ob seine Tliat 
als Verdienst erkannt wird oder als das (icfientheil, ganz abge- 
sehen von dem eigentlichen Inhalt des Wirkens und VoUbringens, 
seinen Absichten und Endzielen. 

Oft sehen wir den edelsten Weisen verfolgt und wie ein 
wildes Thier gehetzt, geschmäht und mit Elend ringend; zugleich 
sehen wir den schuftigsten and erbännlidisten aller tfiddschen 
Börsen-Spieler, Gauner und Lieferanten hoch geehrt, geadelt^ mit 
Orden geschmückt^ mit Titeln überhäuft und in Üppigkeit schwelgend. 
Dort Verdienst, hier Schande, Schmach, Verbrechen; auf beiden 
Seiten absichtliche und nicht-absichtliche Verkennnng, des Ver- 
dienstes und seines GegenfÜsslers ; in beiden Fällen Irreleitung der 
Gesellschaft^ falsche, sociale Politik. 

§ 292. 

Überall, wo Verdienst zu Tage kommt, kommt auch Neid zu 
Tage. Und weil dem so ist, sind überall tausend Anlässe gegeben, 
das Verdienst zu verkleinern, ganz zu leugnen, den Verdienst- 
vollen zu peinigen, und die guten Wirkungen der Arbeit des 
letztern zu vernichten. 

Was vermag nun die naturgemässeste sociale Politik gegen die 
Gift-Pflanze des Neides ? Vortreffliche, gTossherzige Erziehung kann 
bei guten leiblichen und seeliscben Anlagen uiclit blos gesellschaftlich 
naclitheiliger Bethätigung des Neides vorbauen, sondern auch diesen 
selbst verhüten; die sociale Politik als solche jedoch ist und bleibt 
hier, wenigstens unmittelbar, ausser Stand, etwas Beträchtliches 
zu leisten. Nur mittelbar wird sie arbeiten und entschieden Grosses 
ausrichten können, wenn sie kräftigst die Hemmnisse aller Er- 
ziehuugs-Pflt'ge beseitigt und ferner dahin wirkt, dass die Menschen 
immer wohler werden und somit deren leibliche und seelische An- 
lagen immer besser sich gestalten. 

§ 293. • 

Innerhalb einer Gesellschaft, die Extreme der wirthschaftlicheE 
Verhältnisse einschliesst und einen P£uhl moralischen und physischen 
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Klt'iuis aufweist, wird Bplohiiniiü" falsclien VenlitMistes den Neid 
im \'olke zur üppigsten Eüüultung briugeu, besonderis unter ge- 
wissen Umständen. 

^Das Volk," sagt Eduard von Hartmann'^**), „bHndii?t die 
Selbstsucht seines Neides dem Grund- Adel gegenüber eher, weil es 
instiuctiv fühlt, dass in diesem die individuelle Selbstsucht in 
solidarischem Familien-Interesse, Standes -Interesse und Staats- 
Interesse auf- und untergegangen ist; dem Dienst-Adel gegenüber 
nicht darum, weil es dort wenig genug zu beneiden hat, sondern 
weil es vor der mässig belohnten PHicht-Treue und Hingebung 
Achtung verspürt. Aber dem Geld- Adel gegenüber, dessen Lage 
am meisten zum Neide heraus fordert, lässt es diesem selbst- 
süchtigen Triebe deshalb am meisten die Zügel schiessen, weil 
im Geld-Adel eben auch die nackte individuelle Selbst-Sucht herrscht, 
weil der (leld-Adel dem Volke gar keinen Bespect einflösst. Der 
judischen Geld-Aristokratie gegenüber wird dieser Neid noch durch 
den Stachel verschärft, dass das National-Gefühl sich durch den 
Anblick einer wohl lebenden Aristokratie verletzt fühlt, welche 
einem fremden Stamme und Glanben angehört und für die gut- 
mttthig eingeräumte aristokratische Stellung bis jetzt den schuldigen 
Dank, nämlich das Aufgeben des jüdischen Stammes-Gefbhls und 
seiner Überhebung, verweigert. Die Güter, nach denen das Volk 
in ehrlicher, mühevoller Arbeit strebt, die ihm aber trotz aller 
Anstrengungen meist unerreichbar bleiben, sieht es von einer 
fremden Aristokratie vorweg genommen und unter dem Schutze 
seiner nationalen Gesetze mit oft genug wenig rücksichtsvollen 
Manieren genossen; es hat das dunkle Gefühl, dass da irgend 
etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein muss, wenn die 
besten Früchte des nationalen Bodens und der nationalen Arbeit 
von Fremden gepflückt werden, deren emsiger Betriebsamkeit es 
die Ehre der Arbeit nicht zugestehen mag.** — Hieraus geht 
mehreres hervor. 

§ 294. 

Es ist der schwerste und gar niemals cut zu nuiciieiide Fehler 
gesellsfliaftlicher Stiuits-Kuiist. einen .Menschen auszuzeichnen und 
l>es(»n(iers zu adeln, wenn er viel (Jeid und gai" nichts von Ver- 
dienst zu eigen sondern geradezu das GeL''enliieil von Ver- 
dienst aufweisen miis>-te. wenn er Ausweise zu liefern hiitte. Das 
Gefühl defi> Volkes derartigen unedlen Crcaturen vom bcMa^e dei* 
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Gauner und (4r(>ss]ilatzor iroi^i iiüber ist nirlit Itlos Neid, sondci u 
auc-h Zorn, KntriiNtuu^. KrlütrerunJi : das Volk weiss, dass diese. 
Seliuriven sein Blut, sein Mark aussaugten, tausendc anuer ^lensclien 
in Un^dürk und niaassloses Klend stürzten, sodann ii'ucnd weldier 
cinflussreiclien Person irjiend eine (letalliukeit erwiesen, und tiir 
Sülclies zunieisT in liolieni (iiade fragliclie Verdienst in einem 
Grade ausuczeiclniet wurden, der in irar keinem Veriiältniss zu 
der Tiiat und im (ji gensatz äich beilüdet zu dem scliuftigeu Be- 
weggrund der letztern. 

Für wahres Verdienst ausgezeichnet werden, bringt den Aus- 
gezeichneten noch nidit in Gefahr, Neid und Mi.ssgun.st des Volkes 
heraus zu fordern, besonders wenn letzteres Verständniss für 
wahres Verdienst und gesunde Instincte hat. Aber, innerhalb 
kleinerer (Gebiete, welche der eig(nitliche Bcthätigungs-lMatz des 
Ausgezeichneten waren und sind, bei seinen Mitstrebenden und 
Nächsten schiesst der Neid mehr oder minder üppig in das Kraut 
und verbittert dem Verdienstvollen die kurze Spanne Zeit des 
Daseins. Darum hat auch hier Auszeichnung nicht blos eine ge- 
wisse helle, sondern auch eine sehi' bestimmte und bedeutende 
dunkle Seite, und re« ht viele Dornen für den Verdienstvollen. - 

Von allen den Übeln, welche der Neid in wenig umfangreichen 
Cirkeln für den Mann wahren Verdienstes zur Keife bringt, merkt 
der geadelte reiche Börsianer in seiner Üppigkeit und Überhebung gar 
nichts; denn die, welche das wahre Verdienst zertreten, besonders 
wenn der Verdienstvolle ausgezeichnet wurde, kriechen vor dem 
geadelten Protzen niedrigen Stammes, und irgend eines Be- 
kenntnisses, auf dem Bauche und vom Murren des Volkes nimmt 
der neugebackene pseudo-aristokratische Unhold nichts wahr, weil 
er von allen erbärmlichen Seelen besungen und berftuchert wird, 
andorerseit«; auch die arbeitende Menschheit tief verachtet 

Also, (h'r in \\'ahrheit Verdienstvolle hat wenig (^utes davon 
zu erwarten, dass er äusserlich erlioben wird; darum möge er an 
dem erliel)endi'U Bewusstsein es sicli geniim ii lassen, etwas Echtes 
und L*e( lites gethan zu haben, und niemals äusserliclie Krhöhuug 
über seine Mitbiirger erstreben oder auch nur wünschen. 

295. 

Thomas Abbt^'^*) entwickelt: „Handlungen, oder überhaujjt 
Thätigkeil, die andern zum Nutzen, aus freier Kntschliessung und 
reinen Absichten oder, welches einerlei ist, aus Wohlwollen, zu. 
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einem orhabenen Zwecke durch Seelen-Kräfte ausgeübt worden, 
diese können wir Verdienst nennen. Jedem ^lenschen kommt da- 
her einiges Verdienst zu." Und weiter: „Grosse Geister, starke 
Seelen, w^ohlthätige Gemüther sind, nach allgemeinem Geständniss, 
die würdigsten Caadidaten des Verdienstes." Und endlich: ..Vor- 
dienstliche Thaten werden eigentlich zum Nutzen der bürgerlichen 
Gesellschaft verrichtet, und äussern auf diese ihren vortheilhaften 
Einfluss; aber die Kinrichtung der bürgerlichen Gesellschaften 
ist auch den verdienstlichen Thaten zu ihrem Hervorsprosson liiichst 
nflthig, und macht dieselben von sich abhängig. Man beobachtet 
bald, dass es in dem einem Staate den Gliedern leichter fallen 
müsse, als in dem andern, gewisse Handlungen vorzunehmen: und 
ebenso, dass es unter der einen Verfassung leichter werde, dem 
Gleiste, der Seele und dem Herzen gewisse Eigenschaften zu er- 
werben, als es unter der andern wird; und endlich, dass ruhige 
Zeiten gewisse Verdienste unmöglich und für Manche unerreichbar 
machen, denen sie in verworrenen und geräusehvollen Zeitlänfen 
gleichsam recht zur Hand sind.*' Und Ylctoria von Hannover 
[Königin von England]***) sagt: „Je mehr der Mensch selbst 
Werth ist, desto weniger sind es die Dinge dieser Welt in seinen 
Augen'' . . . — 

Jeder Mensch olnie Ausnahme erwirbt sich Verdienst. Aber, 
nicht jedem ist Gelegenheit geboten, verdienstliche Handlungen 
so zu verrichten, dass der gesammte untere wie höhere Janhagel 
darüber maasslos erstaunt, Posaunen bläst, Pauken schlägt und 
Purzel-Päume scliiesst. Ks *i:iebt ein stilles X'erdienst von den 
mächtigsten Wirkungen auf das Leben von Individuum, Familie 
und Gesellschaft, ein Verdienst, welches i;ri>ss('r ist, als alles Ge- 
räusch und Geklapper der mächtigen Akroluiten und ohnmächtigen 
Schreihälse. Dieses Verdienstes wird ött'entlich kaum jemals ge- 
dacht, geschweige denn zu dem Behüte der Auszeichnung erwähnt; 
gleich dem Veilchen blüht es im Verborgenen, und wenn ein Ver- 
dienst seinem Vollbringer wahre Genugthuung und Befriedigung 
gewährt, Anerkennung vor der Welt und durch die Welt gar 
nicht als irgend nothwcndig empfinden lässt, so ist es das Ver- 
dienst der Tugend in Haus und P'amilic, des stillen Schattens von 
Glück und Wohlfahrt auch über den Kreis von Haus und Familie 
hinans. Dieses beseligt den Vollbringer und den, für welchen 
es vollbracht wird; es ist anspruchslos, Tugend. Auf möglichst 
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grosse Xadieiti'i uiiii dessrlboii ^lündot sich die (resuiidheit des 
familiären und socialen Zusaniin('nlebeu.s der Menschen. 

§ 290. 

Anerkennung von Verdienst, besonders in Form der Adels- 
Verleihnnjsr, wird vorzugsweise dort am meisten verlangt, wo die 
Handlungen der betreffenden ZweibAnder ans purem Egoismus 
qnellen und im Allgemeinen nur Schaden, Unheil, Verhängniss für 
mehr oder minder gi'osse Bruchtheile stiften, woselbst also o:erade 
das Gegentlieil des Verdienstes waltet, weit Schlimmeres, als Uu- 
verdienst. Solcliem Verlangen widerstehen auch diese und jene 
Maclithaljei- nicht; denn im (lenieinweseu des Wieviel-Suviel ge- 
hört das Adeln von (iesciultts-Lcuten, besonders von reichen Juden, 
zu den einträgliclisten Geschäfts-Zweigen, zu den lohnendsten 
Unternehiiiuiigcn. Ob durch den Verkauf von Adels-Briefen die 
öffentliche Wohlfahrt leidet, \'erderbniss ausgesäet und geerntet 
wild, danach fragt nicht der Verkäufer und auch nicht der Käufer; 
(li'iiii im Staate di'r Erwerbs-Ailicit gült jede üuternehmuug gut, 
wenn sie auf dem Arbeits-Markt«' sich bewährt. 

In der 1'hat, es ist auf dem Arbeits-Markte viel, ja unendlich 
mehr Nachfrage nach Adels-Briefen, denn Angebot; darum sind 
dieselben auch so tlieuei-, und darum wird die Ergatterung eines 
solchen ]*ergameut-Stückes seheinliar erschwert. Doch, der reiche 
Börsianer überwindet alle diese Schwieriukeiten, und je mehr solcher, 
desto intensiver die Seligkeit des 1 »iplomirten, in einen bevor- 
zugten Kreis aufgenommen, mit seit Jahrhunderten hocli Stellenden 
nunmehr scheinbar auf eine Linie gesetzt zu sein! Scheinbar, 
nicht wirklich; für den entzückten und beglückten Plebejer, der 
einstens an (b'r russischen Grenze Schnaps verkaufte, mit Kuh- 
Häuten, Schafs-Fellen und alten Kleidern Handel trieb und Geld 
gegen tausend Procent Zinsen auf Pfander und Wechsel lieh, ver- 
schuldeten Edelleuteu moralisch die Kühle abschnitt und den 
Dieben der Grossstadt als Hehler diente, als Kundschafter und 
Genosse, für diesen Kerl wirklich; die Augen dieser Nacbt-£uie 
werden vom Licht-(ilanz des Hofes geblendet, die Sinne von den 
Wohlgerüchen der oberen Gesellschaft umnebelt: der Bengel sieht 
in jedem ironischen fjäclieln eine Huldigung und kört jeden nieder- 
trächtigen Zuruf als Lob aus dem Himmel. Der armselige Trop£l 

§ 297. 

Alle Welt, die l»ei Kauf und Verkauf von Adels-Briefen be- 
theiligt ist, verliert moralisch und gewinnt Ansehen auf der einen 
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Seite, Geld auf der andern. Auf keiner Seite ist ancli nur im 
Mindesten die Ivede von Zunaliine ffuter i)ersönlieher Ei<iens( liaften; 
nirgends S[)riny:t der kleinste wirkliche Nutzen für wahre Wohl- 
fahrt, Sitte und (Gesundheit des Volkes heraus, i »ie neu uehackene 
Adels-( lasse fördert in keiner Ai-t liöhere Interessen, sondern 
pfle<:t eifrigst ein erbarniliehes. veraliselieuenswtMtlies Plehejerthum^ 
welches schon durch das schlechte Beispiel verderbend auf die ge- 
sunden Instincte des Volkes wirkt. 

Diese neuen Per^raiuent-Besitzer sind Ausiianiifs-Puncte für 
die epidemische Verhicituuü" des Hochniuths. der Aufj4:eblasenheit, 
des bacchischen und jdutonisciien Matei i.ilismus, der I'nsittlichkeit 
und Polizeiwidritrkeit. .le urösser die Zahl solclier l'nhoide in 
einem Staate, desto kleiner die Miip-Iichkeit wirkli(dien \'erdieustes, 
welcher Art dasselbe auch sei; denn Selbstsucht wie Unv<'rdien.st 
berauben das \'erdienst der liebens-Luft, briu^^en dasselbe durch 
Verspottung und Verluihnuni;- in eine schiefe LajLce, ja gänzlich in 
Missaehtuug, und drängen alle edlen Naturen in den Hintergrund, 
in Mause-Löcher. 

Während eine geistig ho(;h stehende, gemttthlieh veredelte 
Aristokratie der Tugend jederzeit Anerkennung und Spielraum 
versichert, hat da.s in den Adels-Stand durch Brief erhobene 
Schacher-Juden- und sonstige Krcämer-'rimm k»'in W ort in seinem 
Leidkon, welches dem Worte Tugend ähnlich 1 nutete, und unter 
der rbeischrift von Verdienst eine Auseinandersetzung, welche 
darüber belehrt, dass grosser Cndd- Besitz eigentlich nur Verdienst 
und alles andere erbäiinliche Thorheit sei. 

Moral: man verkaufe Adels-Diplome überhaupt nicht, insbe- 
sondere aber nicht an Börsianer, Armee-Lieferanten und andere 
Geschäfts-Leute, wie sonst dem praktischen Materialismus ergebene 
Creatnren. An solche mögen Adels-Briefe auch nicht verschenkt 
werden. 

§ 298. 

Auf die Frage, ob das militärische, geistliche, beamtische, 
wissenschaftliche Verdienst vom Hegeuten durch \'erleihung des 
Adels — den man luitürlich in Wahrheit nicht verleihen kann, 
weil er angeboren sein muss — Ixdidmt werden soll, antworti' ich 
mit Nein. Jeder behalte seinen bisherigen Namen und lasse den- 
selben durch Zusätze von Vorwiirtern un«l Anhängseln nicht 
gjaniujuii kaiisch verderben. Jeder fühle sich durch sein wirkliches 



by Google 



Verdienst geadelt, und benehme sich als echter Aristokrat: tagend- 
haft. weise, liebenswürdig }i:e}ren alle, selbstlos, aufopfernd, — dann 
ist er auch ein wirkliclKT Aristokriit, dem Achtung und Liebe 
seiner Mitbürger entschieden nnendiich mehr gelten, als ein Stück 
bemalten und beschriebenen Pergaments. 

Man braucht überhaupt gar keinen Menschen in den Adels- 
Stand zu erheben innerhalb gesitteter Gemeinwesen, welche die 
Gicht des Feudalismus ans den Gliedern schwitzten. Ohne kttnst- 
liche Nobilisimng scheidet da die echte Aristokratie von der un- 
echten, von den Ungebildeten und vom Janhagel sich ab, ohne 
irgend eine dieser Classen darum gering zu schätzen oder zu ver- 
achten; im Gegenthcil, der wahre Aristokrat wird darin eine 
seiner wichtigsten Aufgaben erblicken, Tugend, Weisheit, Liebens- 
würdigkeit^ Herzens-Güte, Selbstlosigkeit^ Aufopferung zum (Ge- 
meingut aller zu machen. Dadurch unterscheidet er sich ganz 
und gar von dem pleb^'ischen Inhaber eines Adels-Briefes, der 
seine höhere sociale Stellung benntzt, seiner Selbstsucht zu frOhnen, 
minder hoch Stehende zu verachten und die Menschheit mehi* oder 
minder gewissenlos zu benachtheiligen. 

§ 299. 

Zu den MitLtlicdcrn des Adels spiiicli lUaise Pasrai ^''') unter 
anderem: ..Das XOik . . . glaubt, dass Euere Vuiiiehnilieit <Miie 
wii'kliclie (iWisse sei, und hält die ^iai^niaten für von den andern 
Leuten verscliiedeiie Wesen. Stfiit Kretlii und Pletlii durchaus 
nicdit in dieser Täusehnnu, wenn es Kueh beliebt: aber missbraueht 
nicht diese Kuere l^rlniliun^tc in unvei-sdiäniter Art, und besonders 
verkennet nicht Kucli selbst, indem ihr die .Meinunjr annehmt^ es 
sei Euer \\ esen irgend wie erhabener, als das der andern Leute." 

Ich glaube, dieser sute Rathschlag verdiene Beherzigung, be- 
sonders in jenen ('ultur-Staaten, deren Bevölkerung jetzt, zu Ende 
des neunzehnten .lahrhundertSy noch imSunii)te des grauenhaftesten 
Feudalismus steckt. In diesen jammervollen Gegenden, wo die 
Sonne selten scheint, JCssig aus den Wein-Trau|;>en gepresst wird 
und der albernste Dünkel zu Hause ist, preist sich alles Volk, 
wie beträchtlich auch seine Gcistes-BUdung und amtliche Stellung 
sein möge, durchaus glückselig, wenn ein geadelter Börsianer 
oder Acten-Kritzler blos in seine Nähe kommt. Wird es aber von 
einem mrklichen Bluts- und Stammes-Adeligen berührt^ so glaubt 

& nakh, Owiimto Wtik«. L Bd. » 
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es, vom Haseu geleckt worden zu sein und schwimmt in einem 
Meer seliger Wonne. 

Wer vernirK-lite es nun über das Herz zu l)iin^:en. ein solches 
trenes Volk seiner Illusionen zu berauben, zu enttäuschen. Ja, 
Sünde wäre es und Verbrechen, einer solchen Handlnnfj: sich 
schuldig zu machen. Dies fühlen und erkennen auch die Staats- 
Leute in den Domänen des Feudalismus: darum beschäftigten sie 
sich mit dein Inichst ^^eniein-nützigen und ausserordentlich ^cht- 
bringenden Studium der Titulaturen, erlassen die genauesten Ver- 
ordnungen über den Gebrauch der Bezeichnungen Wohlgeboren, 
Hochwohlgel)oren n. s. w., nicht blos seitens des Personais der 
Geburts-Hülfe, welches in der Frage des Geborenseins doch allein 
competent ist, sondern auch seitens des jrcsammten Publicums. 
Ein Beweis dafür, dass im so genannten Lande der Denker die 
Wissenschaft doch sehr tief sein mnss und die Staats-Leute solche 
entschieden mit grossen und tiefen Löffeln assen. 

Bei jenem Stadium wurde so viel Sch&rfe, Exactheit nnd 
Genialit&t entwickelt» dass man vor Staunen verwirrt dasteht» 
sodann aber, nachdem man sich einiger Maassen erholt» ohne 
weiteres den Gedanken hegt, es sei unbedingt nothwendig, Denk- 
s&nlen mit gothiseher Inschrift zu setzen — lateinische Bachstaben 
werden aagenblicklich bei den angeleckten Biren gehasst — und 
durch selbe zu erklären» dass jeder umfangreiche Quadrat-Kopf 
von den ausserordentlichen Verdiensten jener Staats-Weisen hin- 
gerissen, bezaubert sei. 

§ 300. 

Ich bin weit davon enttcrnt, dem walircn, echt(^n Adel auch 
nur einen Deut von seinen \'orzügen und naiiirlichcii Bereclitiuuiiuen 
abzuspuM-lit-n; al)cr ich sehe mit tiefem Bedauern, dass derselbe 
in so manclicm l^ande rnt weder zu einem unerti'äglichen .lunker- 
thuni entartete oder, bei Fcstlialten au nidits sa^cenden Äusst'rlich- 
keiten, seinen eigentliclieu ;j^eistigen, sittlichen und gesellschaftlichen 
Beruf ganz aus dem Ausc verlor und den triiben Wassern des 
materialistischen Stromes der Zeit sich ül)erant\vortete. Je mehr 
nun Adels-Briele auf dem Markte verkauft werden, desto mehr 
schreitet auch der Verfall des echten Adels vorwärts, desto be- 
deutender vermindert sich die flacht desselben und erlniht sich 
der Einiiuss der nobilisirten Scliacher-Leute. Und damit beginnt 
der Anfang vom Ende. 
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„Dass es eine Classe p:äbe", bemerkt Friedrich Ancillon^'*) 
„die sich nicht mit dem (^M-Im wciIi beriifsmässi*^ beschäftige, 
sondern vorzugsweise (Ion Arliciten, die sich auf den Staat 
und das Gemeinwesen imniittelbar bezielien, widme: in diesem 
Streben sollte die wabre Ebre, oder die Quelle des Gefühls der 
wahren Eine, im Adel bestehen." — 

]''r('ili('b, dies sollte alles sein, ist aber leider immer weniger 
der Fall, je mehr König Mammon die iiicnzen seines Höllen- 
Keiches vorschiebt und mit seiner Aristokratie die ganze Erde 
überschwemmt. Das (lOld-Erwerben um jeden Preis ist so in das 
Innerste der Gesellschaft gedrungen, die Wissenschaft von Markt 
und BOrse hat so alle Köpfe gefangen genommen und alle 6e- 
m&ther erkältet, dass von einer Classe, die nicht berufs-gemäss 
mit Geld-Erwerb sich beschäftigt, kaum Spuren noch vorhanden 
sind. Die Aristokraten von Blut- und Geist sind ebenso Sdaven 
des Marktes und der BOrse, wie alle übrigen Geld-Erwerber, und 
wie die geadelten Schacher^uden und Erämers-Leute, die wiederum 
Herren von Markt und Börse spielen und dies auch in Wahrheit 
sind. Verdienst ist heutzutage Geld- Verdienst 

So weit ist die Aristokratie von Blut und Greist herab ge- 
sunken, so weit die ganze Civiiisatlon herunter gekommen, dass 
alles unter dem €!ommando einiger wenigen geadelten Plutokraten 
zittert und bebt, dass ein schiefer Gedanke, eine alberne Laune 
ii^nd welches tückischen Barons der Börse über Eileg und Frieden 
entscheidet und Millionen von Exsistenzen vernichtet Wahrlich, 
eine recht hübsche Civiiisatlon und Staats-Eunst 

Die Aneignung von Kenntnissen und das 

Gemeinwesen. 

§ 301. 

Als dereinst im Cant(m Bern der Juristen-Fa( nltät ein sehein- 
bar sehr schwieriger Fall zur Begutacbtung unterbn itct winde, 
gab besagte Fac'iiltät ein so jammervolles Gutacbten ab. da,ss die 
Welt sich erbarmte und die Katzen auf den Dächern das Haar 
sträubten. Da setzten sich denn die Bauern des betreffenden 
Dorfes im Kruge zusammen und nach wenigen Stunden Berathung 
begutachteten sie den Fall, dass es ein Vergnügen war. Hierauf 
sagte man allgemein im Canton Bern: wenn die Bauern besser 
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anf Rechts-Gelehi'theit sich verstehen, als die juristische Facultät, 
so möge letztere der Teufel holen. Und in der Tliat, dies wäre 
auch tiberall das Beste. Dodi, wir schenken Herrn Baal-zebub 
auch noch andere Facultäten und den grössten Theil der Schab- 
lonen-Bildun^i: höhern und niedern Durchschnitts. 

In der theologischen Facultät spielt Seel-Sorge, welche doch 
die ausschliessliche Berufs-Arbeit des (Geistlichen bildet. entscMeden 
die armseligste Rolle. In der mediciuischen Facultät kommen Ver- 
hütung und Heilung der Krankheiten zuletzt, auch da nur nebenbei, nutz- 
lose Phantasterei und lächerliche SchnuiTpfeiferei, nebst allerhand 
grausamem Witz, aber zuerst und immerdar. Die philosophische 
Facultät nennt sich zwar die weltweise; allein, wenn man dieses 
Gefäss umkehrt, fallen nicht etwa Diamanten der Erkenntniss 
heraus, sondern blos jener feine werthlose Sand der Unweisheit 
wird in die Augen gestreut, den die profanen Bengel fftr die 
wahre Quintessenz der Vernunft und Erkenntniss halten. 

Es giebt auch noch besondere staats-wissenschaftliche Facul- 
täten. Wenn aber vielleicht jemand glauben sollte, er könne da- 
selbst gut regieren lernen, so befindet er sich in dem Wirrsal 
gröblichster Täuschung ; denn er lernt dort alle möglichen Kunst- 
Stücke, nur nicht Begierungs-Eunst 

Wie an dieser Facultät, geht es auch an allen andern nach 
geistlosen Schablonen her, so zwar, dass in gar vielen Fällen 
die versimpelten Professoren sehr gut durch Corporale und Feld- 
webel ersetzt werden konnten; diese wären leicht dazu abzurichten, 
den andächtigen ZuhOrern CoUegien-Hefte vorzuschuarrcn. Es 
ist auch ganz gleichgültig, ob die gelangweilten Zuhörer in der 
Vorlesung des Professors oder in der des Corporals schlafen und 
träumen. 

§ 302. 

Aus dem Bisherigeu folgt, dass der gewissenhafte Politiker 
auf das Intensivste um die Pflege der Studien sich zu bekümmern 
habe und dass es seine Pflicht sei, diese letztem von allen Schäd- 
lichkeiten und Erbärmlichkeiteu zu befreien, welche im Laufe der 
Jahrhunderte als eine Art giftigen Staubes in aUe Fugen derselben 
sich legten. Hierbei hat der Staats-Mann nicht blos mit der 
Wissenscliaft. Literatur gleichwie Kunst, sondern auch mit den 
Gelehrteu, Literatoren und Künstlern es zu tliun, wie endlich mit 
den Veranstaltungen und Einrichtungen, welche der Pflege von 
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AVisscnschaft, Kunst, Literatur dienen. Alle diese Personen und 
Dinge soll der Politicus aus höheren (Tcsichts-Puncten betrachten 
und dieselben sodann zur ailgemeinen Wohlfahrt in die genaueste 
Beziehung setzen. 

Zunächst drängt die Frage sich uns auf, ob das Gemeinwesen 
den Universitäten, beziehungsweise den Professoren derselben, 
jene Freiheiten, Keclite und Anmaassungen geA\ähren solle, deren 
sie in früheren Jahiliunderten genossen; ob die Universitäten 
Staat im Staate, die Professoren unabhängig von allen Kategonopii 
sein sollen, sein müssen; ob die Studenten der Jurisdiction der 
civilen Behörde unterzustellen oder von solcher zu emancipiren seien? 

Freiheit der Wissenschaft und ihrer Lehre bedingt auch 
Freiheit des Lehrers und des Lernenden. Allein, diese Freiheit 
hat ihre Grenzen, wie alles in der Welt seine Grenzen haben 
muss, nm die Harmonie des Ganzen nicht zu stören, die Wohlfahrt 
der Bevölkerung nicht zu beeinträchtigen. Wenn nun irgend 
welcher akademische Lehrer den Einfall bekommen sollte, das 
Gemeinwesen mit Hülfe der Wissenschaft aus den Angeln zu 
heben? Freilich, wenn der Staat erbärmlich ist nnd der Umsturz 
kein Individuum materiell und moralisch benachtheiligt^ sondern 
ruhigen Blutes in aller Gemttthlichkeit vollbracht wird, konnte 
von Seite der Vernunft ein Protest nicht stattfinden. Aber, welcher 
Staats-Künstler will denn seine Arbeit als Pfus<^erei gelten lassen 
— ob er auch überzeugt sei, dass selbe gar nichts tauge; — wo 
geschehen denn Umstürze, ohne dass jemand geschädigt würde, 
bei ruhigem Blute, in aller Gemüthlichkeit? Selbst bei der grossen 
Revolution zu Gotha im Jahre 1848, welche der Herzog durch 
eine einzige, muthige Ansprache an das aus zehn Kerlen und 
zwei halberwachsenen Jungen bestehende, durch Bier und Schnaps 
höchst aufgeregte Volk augenblicklich in Jubel zu verkehren ver- 
mochte, bekamen einige Bürger-Gardisten Steine an den Kopf, 
so dass beuiahe der Medidnal-Rath Bohlen hätte zu Hülfe gerufen 
werden müssen, nnd wurde der Hof- Apotheker Bath Doctor Buch- 
holz, damals Hauptmann der Bürger-Gardisten, vom Arbeiter 
Schulze fürchterlich augepläirt und mit einem Scheit Brennholz 
lebensgefährlich bedroht. Man sieht also, wie bedenklich selbst 
der Sturm im Glase Wasser werden kannl 

§ 303. 

Ungemdn schwierig ist es, die Grenzen der akademischen 
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Freiheit zu ziehen. Ich mf^chte frlauhen, es sei am hesten, um 
den Professor und seine T.ehre «,^ar nicht sich zn beknninieni, 
sondern beide ruliig walten und wirken zu hissen. Anders freilich, 
wenn der Akademiker auf Umsturz des ( Jemeinwesens abzielt und 
mit Folgcrunj^en aus der >\'issenschaft der Kevolution eine (^asse 
bricht; hier kommt der Trieb der Sclbsterhaltung zu Ta^e, und 
der Staat — schickt den Professor auf eine Insel des Oceans, 
ihn einladend, daselb.st seine Ideen des Umsturzes weitei' zu ent- 
wickeln und den Dachsen zu predigen. 

Bei aller Lehr- und Lern-Frciheit, die ich Professoren und 
Studenten vom Herzen wünsche, halte ich es doch niemals für 
passend, dass die Universität ein Staat im Staate sei und die 
Lehrenden wie Lemenden eine abgesonderte Zunft ausmachen. 
Der bürgerlichen Obrigkeit müssen alle Staats-Bürger ohne Aus- 
nahme unterstehen. Es möge dies für Gelehrte manche Schatten- 
Seite haben; für Studenten hat es nur Licht-Seiten. Die aka- 
demische Sonderstellung der Lemenden ei-zeugt Dünkel und Über- 
hebung bei den jungen Leuten und trägt dadurch nicht unwesent- 
lich bei zu Vermehning von Casteu-Geist und gegenseitiger Ent- 
fremdung der hdher gebildeten Volks-CIassen von den weniger 
und nicht gebildeten. 

In die Wissenschaft und Welt-Weisheit des Professors sich 
zu misdien, hat der Staat niemals die Berechtigung. Forschung 
und Erkenntniss gehen ihren Gang unbehindert und frei, und die 
Politiker machen es sich zur Aufgabe, das wirklich Werthvolle 
und fOr das gemeine Beste Nutzbare ans beiden au&unehmen und 
sich anzueignen. Aus der Geschichte lernen wir sattsam das Ver- 
hängniss künstlicher Beeinflussung von Wissenschaft und Welt- 
Weisheit durch politische und sonstige Schnuitpfeifereien 
kennen, und darum warnen wir alle Staats-Eunstler vor Beein- 
flussung von Erkenntniss und Forschung, vor Entsittlichung, Ver- 
suchung, EOderung der Forscher und Denker. 

Nur die Yivisection muss auf das Strengste verboten werden. 

§ 304. 

Jedem Menschen muss im Gemeinwesen wahrer Gesittung 
Gelegenheit gegeben sein, geistig sich zu bilden, sich zu vervoll- 
kommnen. Hierzu gehört zunächst, dass aller Unterricht, soweit 
derselbe in Anstalten des Staates ertheilt wird, ganz kostenfrei 
sei und jedem Menschen ohne Ausnahme offen stehe. Das Gemein^ 
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wcscn braucht nur hiulauj^lich für den Lcbens-rnterhalt der 
Lclirendeu Sorge zu tragen und kann dann in aller Gemütlüichkeit 
die Pforten sämmtliclier Schulen den Wissens-Durstigen öffnen. 
Auf den Einwand, dass der Zudran^ zu den Hochschulen sodann 
ein sehr grosser sein und den meisten !?( flissonen die nöthige 
Vorbereitung mangeln werde, antworte ich, dass Leute, denen es 
an Vorbildung fehlt, akademischem Unterricht nicht folgen und, 
um denselben zu verstehen, die nöthige Vorbereitung sich an- 
eignen werden. Überdies hat nm diese Einzelheiten, die ganz 
und gar den Zuhörer allein angehen, weder der Professor sich 
zu bekümmern, noch auch der Staats-Eünstler, noch auch dessen 
Polizei. Hier g&lt durchaus der Grundsatz des Gehenlassens. 

Ganz inhuman und verkehrt hst die casten-artige Abschliessung 
der akadenüschen Studien und die Züchtung einer besondem 
akademischen Kasse. Es gehen bei diesem kopflosen Verfahren 
der bürgerlichen Gesellschaft unschätzbare geistige Capitalien 
verloren, veröden die gesundesten Keime, die anders zu üppigen 
Frucht-Pflanzen sich entwickelt hätten. Die besseren Geister 
vertragen das mechanische Durchtreiben durch die Schul-Classen 
und die Schablonen-Wirthschaft der Drill-Schulen nicht oder nur 
schlecht, und veröden vielfach unter den Händen von Schul- 
Meistein, die das Wesen der Form zum Opfer bringen und den Geist 
dem Buchstaben. 

t? 805. 

Bei niauciier Persfinliclikcit werden gi-ossc Keime erst im 
Ijiiufe des Lehens dem Schlummer entrückt, wenn günstiire Ge- 
legenheit hierzu geboten ist. Und diese (lelegenheit ist der freie 
rnterricht, der öttentli(die akademische Vortrag;, an welchem alle 
Menschen ohne Unterschied von Alter und Geschlecht, Stand und 
Beschäftignng Theil nehmen können. 

Sollen nun vielleicht diese Kräfte der Menschheit verloren 
gehen, damit nnr Formalitäten erfüllt werden, die an sich völlig 
nichtssaf?end und bedentnngslos sind? Nein ; es ist im Gegentheil 
die Pflicht jedes guten Stants-Mannes, dafür zn sorgen, dass alle 
echten Keime zur Entwickelunj;- j^elanf^en, jeder Keim in seiner 
Art, und dass alle Kräfte in den Dienst der allgemeinen Wohl- 
fahrt gestellt werden, jede Kraft in ihrer Art. 

Demgemäss ist es die allergrösste Thorheit, zu verlangen, es 
solle kein Knabe über dem zwölften Lebens-Jahr im Gymnasium 
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Aufiialiiiie finden, und es solle kein ^Icnscli ohne Zeufrniss der 
Reife vom Gymnasiuni oder einer aequivalenten Lelii-Anstalt zur 
Universität irelassen werden! Wie aber, wenn drr iiiucndiiclie 
Erden-Sohn erst mit funfzelm .lahren die Studien des (Gymnasiums 
mit Lust ergreift und sodann mit Erfolg-, mit glänzendem Erfolg" 
betreibt? Wenn erst akademische Vorträge jene sehlummei-nden 
Keime zum Dasein erwecken, deren volle Entwickelung den 
Menschen zum hell leuchtenden Stei n macht auf dem Gebiete der 
Wissenschaft, Erkenntniss und Ausübung? 

Ganze grosse Bündel von Papieren beweisen gar nichts. Ein 
zündendes Wort in einer Vorlesung kann Genien erwecken, Grosses 
erwirken. Was alle Schul-Meister der Welt nicht fertig bringen, 
bringt ein solches Wort za Stande. Wer erlaubt euch nun, 
Geistes-Keime durch euere corporalische Schahionen- Wirthschaft 
za yemichten? Ich bin für die volle Freiheit und Öffentlichkeit 
alles Unterrichts, von der Dorf-Schule bis zur Hoch-Schule; ich 
erkenne in dem Verlangen, all* sein Wissen und EOnnen durch 
beigebrachte Papiere zu beweisen, die grOsste Thorheit; ich 
wünsche, dass jeder, der nach Rhodus kommt, selbst tanze, anstatt 
Zeugnisse vorzuschieben, welche nicht Geist bekunden, sondern 
in der Regel blos den Besitz von Ballast. 

§ 306. 

Zu den bedeutungsvollsten Fragen, die uns sich aufdrängen 
bei Bestimmung des Verhältnisses von Staats-Kunst und Pflege 
der Studien, gehört die Wahl der Lehrkräfte an den verschiedenen 
Schulen und an den Universitäten. Wer soll Lehrer sein, wer 
Professor? Der ein Charakter ist, Geist, Geiiiiith und Kenntniss 
in harmonischem Maasse besitzt, und humane Ziele begreift; oder 
der kein Charakt(!r ist, nui- weiss, Kunst-Stücke kann, dienstbar 
und ohne humane Einjj:('])iinyen ist? 

Es giebt keine priössere Sünde an der .Menschheit, als das 
Handeln der Politiker im Sinne der zweiten Fraise; es kann kein 
ärgeres und verhängnissvolleres Verbreclien am Wohle der Ge- 
meinschaft gedacht werden, als Ausschluss von Charakteren, Genien, 
vergeistigten Wissern und human Fühlenden vom Lelir-Amt. Be- 
schränkte, alberne Politiker, welche den kiihnen, freien Geist und 
das edle, erhabene Herz fürchten, bestreben sicli auf das Sorg- 
faltigste, möglichst unterthänige und dabei auch möglichst wohl- 
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lial)f>n(lo Xiilleii auf Lchrstiihle zu setzen, von dem Grundsatz aus- 
gehend, dass Wissenschaft Xebensaehe, Fügsamkeit und Aiil)etung 
der Autorität aber das erste und liauptsächlichäte Erforderniss 
jedes Lehrers der Jugend sei. 

So klug wird jeder Professor sein, unbeschadet aller Freiheit 
der Wissenschaft und Erkennfeniss der dffentliclien Autorität nicht 
schroff g^nttber sich zu stellen und einen passenden Modus 
vivendi mit der albernen Gesellschaft zu finden. Hierzu ist es 
durchaus nicht nöthig, seinen Charakter zu verleugnen und die 
Wissenschaft den herrschenden Irrthümem und Yorurtheilen an- 
zupassen; im Gegentheil, es muss für alle Interessen am erspriess- 
llchsten sein, wenn akademische und sonstige Lehrer harmonisch 
entwickelte Persönlichkeiten sind und in gar keiner Weise ihr 
Gewissen durch schale Überlieferungen und augenblickliche oder 
dauernde Thorheiten des grossen Haufens der gebildeten und ge- 
bietenden Naseweise beirren, beeinflussen lassen. 

Also, der zu wählende akademisdie und sonstige Lehrer möge 
in seinem Fache tüchtig, ein voller und ganzer Mensch, ein voller 
und ganzer Charakter sein, des Umgangs mit Menschen und Leuten 
knndig, klug aber ohne Falsch, stark in der Erkenntniss, sanft 
und wohlwollend im Leben. 

§ 307. 

Bei licnituu;.'- von Professoren au l 'niversitäten möge die 
akadeiiiisclic Köt iierscliaft nur eine berathende Stimme haben, die 
Otlenflichkeit die andere, dei- Curator der Universität die diitte, 
und die Staats-Ive^neruug die Entscheidung. 

An den Hochschulen Deutschland's lag hierbei die Haupt- 
Sache in der Hand der ordentli( lieu Professoren. Dass dies weit 
davon entfernt war, Gutes zu bedeuten, ist jedem bekannt, der 
au deutschen Universitäten lebte. Heiren wir die Stimme eines 
competenten Beurtheilers. Hans Flach ^^'') bemerkt unter andere: 
„dass die Berufung als solche mit einem Glücks-Spiel zu ver- 
gleichen ist, bei welchem einer Glück, der andere Unglück haben 
kann. Man wird aber ausserdem einsehen, dass eine Berufung 
ohne die actuelle Mitwirkung eines einflussreichen Lehrers, Ver- 
wandten oder Freundes gar nicht mehr möglich ist. Aus diesem 
Gmnde haben sehr mächtige Ijfänner lange Jahre hindurch fast 
alle Stellen Deutschland's besetzt Besonders gfilt dies in der 
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letzten Zeit vou Bcrliu, welches zwei Fjiciiltäten iu Nord-Deutsch- 
land, thcilweise auch in Siid-Deutschlanfl. veisorgt hat. Wenn 
weder die liberale Presse noch die liberalen Abgeordneten in 
einer preussischen Cammer-Verhandlung auf diese Schäden auf- 
merksam gemacht haben, so liegt es nur daran, weil die beiden 
leitenden Männer, weh-hc den Terrorismus ausgeübt haben, zur 
liberalen l'artei gclirtren. Vor einigen Decennien wurde die Philo- 
logie fast in ganz Deutschland von einem einzigen Gelelirten be- 
sorgt, der, neben zahlreichen Koryidiaeen der Wissenschaft, in 
den letzten Lebens-Jahren auch sehr luittelmässige und wenig 
brauchbare Leute empfohlen hat Auch die Inzucht ist sehr im 
Zunehmen begriffen, nnd dass SchwiegeiTäter sehr oft ihren 
Schwiegersöhnen günstige Stellungen verschaift haben, ist erwähnt 
worden. Es steht fest> dass auf diese Weise ganz impotente 
Menschen befördert und bedeutende Kräfte, welche einen andern 
wissenschaftlichen Standpnnct einnahmen, unterdrückt worden sind. 
Aber auch sonst haben Lehrer ihre Schfiler, deren absolute Un- 
fähigkeit, so lange sie Docenten waren, niemand ein Greheimniss 
war, so lange an den einzelnen Hochschulen wie saueres Bier 
ausgeboten, bis sie endlich untergebracht waren, und dann die zu- 
vorkommende angeführte Facnltät mit Schrecken erkannte, was 
ftti* ein Danaör-Geschenk ihr angepriesen worden sei, nnd schleunig 
nöthig hatte, einen zweiten Lehrer daneben anzustellen. Unter 
dreissig Berufungen giebt es heute kaum eine, die ans rein sach- 
lichen Beweggründen und ohne persönliche Beziehungen erfolgt, 
während bei allen andern mächtige Freunde, Gönner oder Ver- 
wandte dieselben durchgesetzt haben." — 

Ist solcher Nepotismus nun nicht schmachvoll und abscheulich? 

Ist es da nicht auf das (Iringciiste geboten, tiefgreifend die Arlieit 
der Jk'nifung akademisch er Leliivr abzuimdcrn? Dass dergleichen 
in Staaten höchstei- äusserlicher Gesittung vorkoniint, ist lediglich 
der (-Jleicligültigkeit zuzuschreiben, wel<-lu' Gebildete, Volk und 
Hegierungcn gegen die Fragen des Geistcs-Lcbeus au den Tag legen. 

§ 308. 

Unfähige Professoren rennen auf den Strassen der Universi- 
täten in grosser Zahl umher. Von jedem derselben wurde vor 
seiner Anstellung in die Welt posaunt, er sei das grösste Kirchen- 
Licht^ habe wer weiss wo die Wissenschaft mit grossen» tiefen 
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Löffeln gegessen, und s ?i so gesättigt, dass er Weisheit ausschwitze. 
Während dessen nun die Unfa.liig:kcit und Pralilerei ihren Sieges- 
Lauf halten, verschmachten die edelsten Geister, die besten Denker, 
Forscher und Redner, die vollen und ganzen Menschen in materiellem 
Elend, als Sclaven der Literatur-Krämer und als Opfer eines selbst- 
süchtigen, dummdreisten, gemüthsrohen Publicums, welches alles 
mit dem Maass-Staab des (ttddes misst, des Erfolgs und der äussern 
Ehre. Die vorzü^Hi(-))st(>n Kräfte werden künstlich brach g6|legt 
und zuweilen auch in den A])^i^ruud gestossen, um Menschen ohne 
Geist und Gemüth, ja nicht einmal mit den nöthigen Kenntnissen 
angefüllt, zum Schaden der ganzen Gesellschaft den Platz zu 
räumen. 

Viele jener unkundigen akademischen Lehrer haben zunächst 
weder Begaff noch Verständniss itlr Geschichte und Literatur 
ihres eigenen Faches. Ich habe Professoren kennen gelernt^ deren 
Unwissenheit hierin grenzenlos war, die nicht einmal die Literatur 
ihres Faches über zwei Jahrzehnte hinaus und noch dazu in ihrer 
Mutter-Sprache kannten; die unfähig waren, freie Vorträge zu 
halten, und beim Ablesen vom Blatte wie BOcke stotterten. Hatten 
diese Leute viel Geld, und konnten sie einiger planlos unter- 
nommenen Experimente an lebenden Hunden, Katzen und anderen 
thierischen Wesen sich rühmen, so galten sie als voll und niemand 
nahm Anstoss an ihrer geistigen und didaktischen Unfähigkeit 

§ 309. 

Professoren der geschilderten Art bringen der Jugend die 
Meinung bei, alle Wissenschaft habe erst kürzlich begonnen; die 
gesanimten .lahrtausende dei" geistigen Kntwickelung wägen kein 
Lot Ii gegeiiül)er den von ihnen so genannten exacten ?V»i-schuugen 
an lebenden Kundtun, iüitzen und Fröschen; alle liibliothekeu der 
Welt seien Ballast, und nur die Zeitschriften der Vivisectoren 
und Mikroskopisten hätten wirkliche Bedeutung; und was der- 
gleichen elende Hirn- Verbranntheiten mehr sind. 

Die Folgen solcher widerlichen Thorheit entziehen sich aller 
Berechnung, nehmen einen geradezu vergiftenden Einfluss auf den 
empor wachsenden Gelehrten und Praktiker, zerstören die Ansätze 
zu jeder wahren Wissenschaft, machen Erkenntniss unmüglieh, und 
verhindern heil bringende Anwendung von Wissenschaft und Philo- 
sophie auf das Leben. Überdies entsteht hierbei in den neuen 
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G^eselllechts-Folgell jener maasslose Dünkel, wclclier schon an sich 
der grösste Feind alles Guten ist und die edelsten Ziele des Da- 
seins vernichtet. Ausserdem wird einem Materialismus reiclilichst 
Nahrung jsrcgcben, der die Familie der Religion und die Gesellschaft 
der Barmherzigkeit beraubt und der Gegenseitigkeit 

Eines hängt mit dem andern zusammen. Fehlt das huma- 
nistische Element in der Wissenschaft, so muss das Verhältniss 
der Wissenschaft zum Leben mit Nothwendigkeit ungünstig sieh 
gestalten; in diesem Falle wirken die Ergebnisse der Wissenschaft 
als Bruchstücke yon Bruchstttcken, fordern niemals die allgemeine 
Sittlichkeit, sondern schwächen dieselbe noch mittelbar, weil ihnen 
der Charakter belebender Elemente mangelt 

§ 310. 

Aus dem Bisiu^rigen wird zur Genü,ü:e klar, weshalb es so 
unbedingt nothwendig ist, zu Lelirern der -Juirend, sei es der Dorf- 
oder akademisclieu Jugend, nur volle und ganze Menschen zu er- 
wählen, die zugleich gründliche J^ildung in ihrem Fache besitzen, 
den Zusammenhang desscliien mit dem Wissen und Können, mit 
der Civilisatiüu und dem Leben iiberliaupt begreifen, und die 
Wurzeln ihrer Fach-\\ isscnschaft bis in das graue Alterthum zu 
verfolgen im Stande sind. Persönlichkeiteu sülcheu Sclilages habeu 
jene hohen Gisichts- Kreise, welche nothig sind, um den Zusammen- 
hang von AN'issenschaft. Menschheit und (tesittung zu begreifen 
und die Voraussetziinjien jeder fortschreitenden Entwickelung der 
Gesellschaft zu verstehen. Im Hesitze solcher weiten Blick-Puncte 
wird keine Äusserung des Seelen-Daseins als unberechtigt betrachtet, 
sondern in ihrem organischen Zusammenhang mit Leben und Ge- 
sittung erkannt; es wird der wahre Werth der auf dem Wege 
der Forschung" «lewonnenen Thatsaehen beuriffen und die Bedeutung 
derselben keinen Augenblick lang überschätzt. Dies alles bedingt, 
dass die Wissenschaft für Krkcuntuiss und Dasein gleichmässig 
zum Nutzen werde. 

Indem Wilhelm Götte*") Alt-CJriechenland im Auge hat, be- 
merkt er unter anderem: „Man wirft der alten Staats-Pädagogik 
gewöhnlich Einseitigkeit vor, weil sie nicht den reichen Vorrath 
Ton Wissen entfaltete, wie die neuere Bildung. Sie muss also 
eine mangelhafte sein, weil Einseitigkeit nie zu yiel auf der einen, 
nie zu wenig auf der andern Seite Toraussetzen ISast Aber, wenn 
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dem so ist. wolier (lonn dio innere Yollondun^, die musterhafte 
äussert' Al)nindiui.u in derselben; wolier die Befnediguno- aneli des 
Tii( iitij^.slen im Lel)en, die innere W:ilirlieit und Übereinstimmung', 
das Selbstvertrauen, jenes urkrättige Belia'ien, und jenes Gefühl 
der l'berlegeniieit, das uns an ilinen wohl gefällt? Wie kam es, 
dass diese Bilduujj:, wenn sie eine einseitip-e war, sich durch alle 
Zeiten und bei allen \"ölkern, von denen sie ei kannt wurde, geltend 
maelite, uud in die verschiedensten Religionen . . . Eingang zu 
verschaffen wusste? . , . Elier scheint es aber, als wäre die Ein- 
seitigkeit auf unserer Seite." 

Und, nebenbei bemerkt, wie zutreffend schildert P. van Lim- 
bnrjr Brouwer'^'^) die tief greifenden Wirknniren der Philosophie 
auf alle Seiten des Lebens im alten Griechenland! — 

Und dem ist auch so; nnd es ist so, weil die Politiker der 
Gegenwart volle und ganze Menschen niclit zu züchten wünschen, 
somit auch Lehrer und besonders akademische Lehrer, die volle 
und ganze Menschen sind, gar nicht erwählen, und die Professoren, 
als sdiwarze Haben, einen weissen Raben niemals mit Bewusstsein 
in ihre Mitte nehmen. Schlüpft nnn doch ein solcher in den Kreis 
der schwarzen, so wird derselbe sofoit bei dem Ton angebenden 
Staats-Künstler dennncirt und sämmtliche schwarze Baben suchen, 
dem Eindringling den Sch&del durch- und die Augen ans-zuhacken. 

§311. 

In den gesitteten Gemeinwesen der Gegenwart läuft die 
Staats-Klugheit darauf hinaus, nicht blos jeden halbwegs gesunden 
Menschen dem ^lilitär-Zwang zu unterwerfen, sondern jedes In- 
dividuum ohne Ausnahme zum Besuche von Anstalten des Unter- 
richts zu ntitliigen. Ist nun dieser Schul-Zwang berechtigt? Ge- 
hört derselbe zu den Mnassregeln einer wahrhaft naturgemässeu 
Politik? Diese Kragen krnnien nur l)edingungsweise bejaht werden. 

"Wenn der Unterriclit kein Geld kostet nnd der Staat für 
naturgeuiässe Krziehnng und Ernährung der Kinder in den armen 
und elenden \'olks-( 'lassen sorgt, kann er jedes Kind nöthi^^en, 
die Schule zu Ix'snclien. Fordert er aber von den Armen und 
EbMiden Bezahlung von Schul-Geld tür ilne Kinder, nnd sorgt er 
nicht tür naturgemässe Erziehung und Einährung der letztern, 
so fällt alle und jede Berechtigung des Staates zu Schul-Zwang 
sofort in den Brunnen. 

An dieser Aufstellung müssen wir fest halten, wenn es uns 
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daran liegt, die allgemeine Wohlfahrt zn f(")rdorn. Es kann als 
etwas Gutes betrachtet werden, dass jeder Mensrli eini<?en Unter- 
richt genossen habe; allein, es möge ebenso sichei' als riiwohltliat 
gelten, jemand mit Geistes-Nahrnng zu iiberjitVopfm, der an 
Körper-Xalirung Mangel leidet, und seine armen Eltern zu zwingen, 
für diese Barbarei noch zu bezahlen. Dies heisst denn doch: 
den Despotismus auf die Spitze treiben und die Unvernunft» Un- 
gerechtigkeit, Unbilligkeit zum System machen. 

Lernten die Menschen in den Volks-Schulen wahrhaft Wesent- 
liches und Gemeinnütziges, so hätte auch der bezeichnete Des- 
potismus noch seine gute Seite; aber, leider Gottes, das Unwesent- 
liche, das Unnütze, der Ballast überwiegt, hemrat den Geist, be- 
engt das Gemüth, und der schablonenhafte linterricht bringt dem 
Volke kaum einen irgend in Betrachtung kommenden VortheiL 

§ :^12. 

.7nh\s Simon *^°) zeigt, dass die Verptliclituiig. nnterrielitet zu 
werden, eigentücli so aufzufassen sei: man verbinde die Väter, 
iiire Kinder beleiireii zu lassen. Damit sei noeb keineswegs der 
Familien-Vater gezwungen, seine Naelikonunen in die Schule zu 
schicken, sondern blos verpllielitet, den (it'ist seiner Kinder zu 
bilden. Das Gesetz, welebes (iei.stes-Bildung der Spnissliuge 
fordert, sei kein Zwangs-<iesetz, sondern nur zum Schutze der 
nacliwaclisrnden Geselileditcr geseliatfen. Weiter: elementare 
Unterriclitung zu empfangen, mache das Recht eines jeden 
Menschen aus. Das Ober]iau|)t der Familie könne die Kinder 
selbst unterrichten, oder im Hause oder in der Schule belehren 
lassen; nur eines sei ihm verboten: seine Sprösslinge zur Un- 
wissenheit zu verurtheilen. — 

Man kann aussprechen: sowie die Eltern verpflichtet sind, 
für die leibliche Nothdurft der Kinder zu sorgen, so müssen sie 
auch verpflichtet sein, für die geistige Nothdurft der letztern zu 
sorgen. Hierbei kommt jedoch ein ganz gering scheinendes Etwas 
in Betrachtung, welches aber unter Umständen sehr schwer zu 
wägen vermag: wenn die finanzielle Einnahme der Eltern, trotz 
aufreibender Arbeit, kaum das materielle Dasein ermöglicht» wie 
soll da noch die Ausgabe für Unterrichtung bestritten werden? 
Wenn nun der Staat, wie es unter allen Umständen seine Pflicht 
ist, den elementaren Unterricht für alle Kinder ohne Ausnahme 
frei von Kosten ertheilt» und damit die Berechtigung gewiunti 
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von allen Klteiii ohne Ausmthnie Belelining der Kinder zn fordern, 
SU <:enügt tiir die betälii^ten .Meiistlien die Kosten-Freiheit des 
Elenientar-rnterrichts nnch keineswegs: es müssen ancli alle 
mittleren und hrdieren Schulen kostenfrei allen S<diülern sieh 
öffnen, um keinen für feinere und tiefere üelelumg (Jeeigueten 
von dieser auszuschliessen. 

Es hat in der That jeder Mensch inneihalb der gesitteten 
(Gesellschaft «las l\eeht, Belehrung üherhanpt zu empfangen, und 
ni(dit blos elementare, sondern jede nach seiner Fassungs-Kratt 
und seinem l^edürfniss. Diese Berechtigung wird durch den 
Sehlagbaum des (Feldes sofort für neun Zehntheile aller Staats- 
Bürger verniehtet; denn so wie jener hei unter gelassen wird, sind 
alle Befähigten, denen es an materiellem Besitzthum eimangelt, 
Vüu EiTeichong ihres wahren Eud-Zieics aosgeschlossen. 

§ 313. 

Armuth macht, im Gemeinwesen des WieTiel-Soviel nämlich, 
privaten Unterricht zameist ganz unmöglich. Gelangen nun alle 
l^>elahigten zu freiem und kostenlosem Besuch sämmtlicher Schulen, 
so lml)en sie immer noch mit unzähligen Hindernissen zu kämpfen ; 
denn sie müssen den Ballast der öffentlichen Schulen ohne private 
Unterstützung überwinden und ausdampfen, und andererseits Lebens- 
Beziehungen ertragen, welche den freien Aufschwung der Seele 
in mehr als einem Stücke lähmen. 

Immei- gritssei- gestalten sich jeiu' Hemmnisse für den Armen, 
je mehr seine materiellen Mittel durch hohe Preise der Studien 
erschöpft werden und er genöthigt ist, zu darben, um jene auf- 
zubringen. Man erkühnte sieh, Armen an das Herz zu legen, 
lieber etwas anderes zu betreiben, als Studien, und solche den 
^^'olllllabenden und Iveichen zu überlassen. Abgesehen davon, dass 
dieser Rath s( hon an sich höchst erbärmlich, ni( htswUrdig, schänd- 
lich ist, es treten die üblen Folgen des Ausschlusses Unbemittelter 
von dei akademischen Laufbahn und den geistigen Professionen 
heutzutage in grellster Weise an das Licht, und helfen mächtig 
das \"()lk in zwei ('lassen trennen, die durch eine niemals zu 
überbrückende Kluft von einander geschieden sind: Capitalisten 
und Proletarier, oder llerischei- und Sclaven. 

Nein, der echte, humane Politiker muss jeden befähigten 
Geist so f(»rdern, dass derselbe in seiner eigensten naturgemässeu 
Alt sich entwickle; demnach muss auch dem Ärmsten die Laul- 
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bahn der J^tudien offen stelirn, und es muss alles vom Staate ge- 
botene Studium, sei es Elementar-Schule, Gymnasium od<?r Uni- 
versität, kostenft'ei sein. Ja noch mehr, es ist unbedin^^t nöthig, 
dsLSs der Staat auch für das materielle Leben des unbemittelten 
Schülers und Studenten sorge. 

§ 314. 

Zur Pflege der Studien gehört nicht blos die Pflege der 
Studenten, sondern auch die der Professoren und Lehrer, sowie 
diejenige der Gelehrten und Schriftsteller. Fär Professoren und 
Lehrer wird immer besser gesorgt, wenigstens in einer nicht 
unbedeutenden Zahl von Gemeinwesen; selbst die sogenannten 
Privat-Docenten der deutschen Universitäten fdnd nicht mehr der 
Gefahr des Erhungems preis gegeben, weil man — nur Wohl- 
habenden nnd Beichen gestattet, Privat-Doceut zu werden, und 
solche, die von irgend einem widrigen Schlage des Schicksals ge- 
troffen und ihrer Habe beraubt werden, sogkich und ohne Lärm 
von der Universität hinweg maassregelt. 

Es bleiben die Gelehrten und Scliriltsteller iibriu-, die in den 
meisten Staaten zumeist am Hnniz:er-Tiu lie nagen, oft den Tod 
dem Hunger nnd der Hollen-Pein der Armutli vorziehen. Über 
diese Menschen und deren Verhältnisse habe ieh^^^) an einem 
andern Orte ausfiihrlicli mieh veil)reitet. so dass ich darauf 
hinweisen kann. Ks sollen hier abei- niehi'ere andere Puncte 
in das Auge gefasst werden, weil denselben grosse Bedeutimg zu- 
kommt. 

„Nun giebt es aber," bemerkt Georg Dahlen 222)^ ^in unserem 
modernen Cultur-Leben wohl auch Schrittsteller, welche sich einen 
„Weltiuf erwerben, und dabei Hunderttausende, wenn nicht ge- 
radezu Millionen einheimsen, ohne etwas anderes auf die Bücher- 
Messe zu bringen, als Keise- Beschreibungen, oder vielmehr Reise- 
Eindrücke voll Lü^e, voll Unsinn, voll Unwissenheit und voll 
Nacktheit. Es sind die Ueroän unserer touristischen Literatur, 
deren Schätze auf un.serer internationalen Biicher-Börse unver- 
gleichlich höher gezeichnet werden, als Beise-N\'erke. welche auf 
Sach-£enntniss und Studium, auf gewissenhafter Beobachtung und 
mühevollem Nachforschen beruhen. Die Herren einer solchen . . 
Literatur brauchen nichts zu lernen; ... es genügt, wenn sie 
sich von dem ersten besten Kellner oder von der ersten besten 
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Abentttorerin über die Znstftnde des Landes belehren lassen, Uber 
dessen Ehuichtungen nnd Sitten sie Bficlier schreiben.** 

Und weiter vorher sagt Dahlen: „Anerkannte Gelelirtcn- 
Grössen nehmen in den Cultur- Staaten massenliaft eine nicht 
minder liervoirairende und einträgliche ölfentliche oder gesellschaft- 
liche Stellunu ein. wovon früher nur einzelne < iünstlinuc fräunien 
durften. Allein, unvergleichlich grösser ist die Zahl derjenigen 
(lelehrten, welche ti-ostlos entbehren, und, wenn sie nicht eben 
als obdachlose Proletarier verhungern wollen, sich mit einem 
Hroderwerb begnügen uiiissen, welcher weder dem Staat noch der 
Gesellschaft zur Ehre gereicht.'* 

Die von DahU n gestellten Vorschläge und gemachten An- 
forderungen behufs Beseitigung aller dieser Missverhältnisse sind 
sehr gut gemeint, aber völlig ungeniigen<l; denn auch beste Diii-ch- 
führung derselben vermöchte nur einen kleinen Jiruchtheil der 
Geistes- Arbeiter vom KIcnd zu entlasten. Ich^'^'*) habe vor 
mehreren Jahren tiefer wirkende Maassrcgeln empfohlen. 

§ 315. 

Vor allem ist es nOthig, dass der Staat nicht blos Lehrer 
nnd Professoren würdig mit allem znm Dasein Nöthigen versorge, 
sondern desgleichen anch bei den privaten Gelehrten nnd Schrift- 
stellern thue, so dass diese aufhören, Sclaven des Marktes und 
der Markt-Leute zu sein. In Ausübung einer solchen, wahrhaft 
naturgemässen Politik zeigt sich die heilsamste und erspriesslichste 
Staats- Kunst. 

Andererseits müssen sämmtliche (iclehrte und ISclirillsteiler 
zu einer grossen internationalen Gesellschaft sich vereinigen, um 
sicher zu stehen im sturm-geiieitschten Meer und nicht beeintinsst 
zu werden von Habsucht, 'riiorheit, Kitelkeit. (icschniacklusigkeit, 
Ziererei und Eselei der Narren, Gcckeu und Egoisten. 

Aber, der Staat mnss anch daf&i* Sorge tragen, dass gewissen- 
lose Bnch-Fabrication nicht anfwnchere und der edlen, gewissen- 
haften, aufopfernden Geistes-Arbeit nicht die Wege versperre. 
Giebt er jedem reichlich Brod nnd fördert in aller nnd jeder Art 
die höheren Interessen, so hat er die Hälfte der Arbeit schon 
gethan. Hat jeder reichlich Brod, so ist niemand genöthigt» die 
Schriftstellerei znr Melkkuh zu machen, niemand genöthigt, an 
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Vcrderbung des aesthetischen Geschmacks des Volkes und der 
Grebildeten zu arbeiten. 

Hiermit ist dem Staate der Weg aiig-edentet, auf welchem er 
alldn im Stande ist, gewissenloser Buch-Fabrication eiitp:e^en zn 
arbeiten. Giebt es keinen Hunger mehr, kein Elend» so finden 
erwerbs-wflthende Unternehmer kein Instrument mehr zur Aus- 
fuhrnng ihrer jamitaervoUen Pläne, die eigentlich nur Attentate 
sind auf jede wahre Philosophie, Wissenschaft, Literatur, gleich- 
wie Kunst; diese Pläne bleiben somit ein wahres Glück für 
die Menschheit! — unausgeführt und alles Volk bekommt Nahrung 
des Geistes, welche seine gesammte Wohlfahrt f&rdert. 

Hat jeder auch genügend von Nahrung des Leibes, so fühlt 
er keineswegs sich berufen, zum Posauner des Lobes für irgend 
einen jämmerlichen Quadrat-Eopf sich herzugeben, der zufällig im 
Stande ist, viel Baiümoten wechseln zu lassen. Gieht es keine 
bezahlten Lobhudler mehr, so gelangt das wirkliche Vei*dienst 
leichter zur Anerkennung, und die grosse Gaukelei und Taschen- 
Spielerei auf dem Gebiete von Wissenschaft und Literatur ist zu 
Ende, jener Scandal, den die ehrgeizigen bemittelten Dummköpfe 
auffähren, um als hoch berühmte Grossen über die Schau-Bühne 
der Gesellschaft des Augenblicks zu wackeln. 

Die Presse und die AuflLLärung des Volkes. 

§ 316. 

Auf dem Papier macht es sich ganz gut, wenn es heisst, man 
solle allem Volke durch Zeitungen und Bücher reinen Wein ein- 
schenken, also in aller und jeder Beziehung die Wahrheit sagen. 
Weiter, es ist entschieden für alles Volk höchst verderblich, wenn 
durch Zeitungen und Bücher Unwahrheit, Lüge verbreitet wird. 
Endlich, es giebt unzählige Wahrheiten, die, gleichgültig ob in 
Substanz oder Verdünnung mitgetheilt^ das Volk so aufregen, dass • 
mehr oder minder bedenkliches Unwohlsein als Wirkung sich 
geltend macht Wo soll dies alles hinaus? 

Hat die Politik gar keine Veranlassung, um jene Literatur 
i^ch zu bekfinmiem, welche von Weltweisen für Weltweise und 
überhaupt geistig durchreifte Menschen geschrieben wird, so hat 
sie ohne Frage die entschiedenste Veranlassung, um diejenigen 
Erzeugnisse der Müsse sich zu bekümmern, welche für die grossen 



Massen aller nicht ^cänzlicli durchreiften Classen der Bevölkerung 
bestimmt ist. Freiheit der Presse kann niemals anders, als be- 
ziehungsweise g^enommen werden; eine absolut freie Presse wäre, 
ausserhalb des Kreises höchster Bildung, Gefalir über Gefahr für 
die allgemeine Gesundheit der Sitten und des Geistes. 

Man mOge niemals vergessen, dass bei dem grOssten Theil 
der Bevölkerung die Kraft der Verdaunngs-Organe des Geistes 
sehr beschränkt ist, trotz intensivster und ausgebreitetster Schul- 
meisterei. Es ist demnach unbedingt geboten, diese Thatsache 
wohl zu würdigen, und dem geistig Unreifen nicht solche Seelen- 
Nahrung zu verabreichen, mit der sein Gehirn nicht fertig werden 
kann. Hiemach jedoch frägt weder der gewissenlose Unternehmer, 
noch der hungernde Literator, noch auch der eitle Gteck, der um 
jeden Preis eine Bolle spielen und wegen semer angeblichen Weis- 
heit bevnindert sein mOchte. Aber, d^ wirkliche Politiker, der 
mit der Menschheit gut es meint, wird und mnss danach fragen. 

§ 317. 

Bei aller Zeitungs- und Volks-Literatur kommt es auf die- 
jenigen Persönlichkeiten an, welche dieselbe schreiben. Taugen 
die Persüiien etwas, so bedarf es keiner gesetzlichen Verordnungen 
und Maassregeln beliuts Ordnung des Zeitungs-A\'eseiis unil der 
Volks-Literatur; taugen diese Personen nichts, so vermögen auch 
die schätzbarsten und strengsten gesetzlichen Verordnungen und 
Maassregeln es nicht, den Charakter der Presse als einer geniciu- 
sanien Schadlic likeit zu tilgen. Im ersten Falle wii-d der ganzen 
gebildeten und niclit-gel)ildeten Bevölkerung gesunde Nahrung des 
(Geistes geboten, und zwar ohne jede Einmischung von (besetz 
und Regierung. Tm zweiten Falle ist diese Nahrung unter allen 
Umständen erbärmlich, trotz Eiuiuischung von Gesetz und Regierung 
in bester Absicht. 

Ich halte die Überzeugung fest, dass die Litcratoren, welche 
Zeitungen und Volks-Literatur schreiben, unabhängig sein müs.sen 
von privaten Unternehmern, somit nicht Noth leiden, geschweige 
denn hungern dürfen. Für diese höchst bedeutungsvolle und nütz- 
liche Classe von Menschen zu sorgen, ist nicht blos humane Pflicht 
des Staates, sondern auch Pflicht der Selbsterhaltung des Gemein- 
wesens. Der vor Elend gründlich bewahrte, wohl bestellte Literator, 
4em auch äussere Achtung zu Theil wird, is( 4em Seelen-Zustande 
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der Erbitterung fremd und verspürt nicht die geringste Neigung 
dazu, unverdaute Brocken und Schande in das Volk zu werfen; 
er hat auch nicht das Bedürfniss der Hast, der athemlosen Eile, 
um nur seine Schreibereien in Geld umzusetzen, sondern verfügt 
über dasjenige, welches die Grund-Bedingung aller erfolgreichen, 
heilbringenden Wirksamkeit ausmacht: Uber Müsse. 

YersitUichnng der Zeitungen nnd der Yolks-Literatnr ist gleich- 
bedeutend mit Versittlichnng der Schreiber derselben. Moralisirang 
der Schriftsteller gründet sich auf normale Ernährung dieser 
Menschen, gr&ndet ferner sich darauf dass die Literatoren Öffent- 
lich geachtet und durch das Gemeinwesen wirthschaftlich sicher 
gestellt werden, dadurch weder yon privaten Unternehmern ab- 
hängen, noch Überhaupt vom Markt,' noch auch von den verräckten, 
unverschämten Anforderungen eines halb gebildeten, ästhetischen 
Geschmacks entbehrenden Pnblicnms. 

§ 318. 

Mit wenigen Ausnahmen sind die meisten Volks-Blätter und 

Volks-Biiclier der Gegenwart jämmerliclie Sudeleion und ekelhafte 
S(*hnurrpfeifereien, saft- und kraftlos, ohne Geist und Gemüth, 
ohne Aufschwunii', ohw das N'eiiuö^ieii, zu begeistern. Und be- 
trachtet man die „hi'liebtesteu'' Schreiber nur etwas i^onauer, so 
erkennt nian in der aner<rn)ssten Zahl derselben i;aTiz ^^'ineine 
Durclisclinitts-Creatnien, die dui-ch ein stärkeres Maass von Un- 
vevscliänithHit, Duninidreistij^kcit. Habsucht. Dünkel, Grössen- Wahn 
und Halbbildungr glänzend sich hervor thun. In Frankreicli und 
England schreiben diese Helden wenigstens ihre beziehungsweise 
Mutter-Sprache vorzüglich. Dies benicrki man in Deutschland 
nur ausnahmsweise; denn die ^felirzalil solcher schillernden 
Schmetterlinge sündigt ^e^^en die Grammatik und macht meuch- 
lerische Attentate auf die Syntax, hat zu viel verschwommener 
Poesie nach Aussen, zu viel Materialismus nacdi Innen, und kaum 
Spuren von llhetorik. schon bemerkt, es giebt vortrcfHiche 

Ausnahmen; aber solche machen die Regel leider nicht ungültig. 

Zu meinem grössten Bedauern muss ich noch einige Be- 
merkungen beifüg:en, die nicht ganz schmeichelhaft klingen, aber 
um so mehr der Wahrheit entsprechen. Jene „beliebtesten" 
Schreiber sind im Allgemeinen sehr gewöhnliche Abschreiber und 
Ausnutzer der Werke und Abhandlungen wirklicher Gelehrten; 
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alle diesen letztem i;r.st<i]ileneii Gedanken und Thatsaclieu kauen 
sie ÜüclitijL; durch, schniücken den für alle Latfen zurecdit ^^emachten 
Brei mit eini^ien landläufigen Redens-Arten und Schlagwörtern 
aus, partüniiren denselben mit einig:en gestohlenen oder geborg^ten 
Kiechwässern, und überantworten das Ganze dem Publicum, welchem 
an Beurtheilungs-Kraft, wissenschaftlichem Jnstlnct und ästhetischem 
Geschmack meist ganz es gebricht. 

Inzwischen kämpfen und ringen die eigentlichen Gelehrton 
und Philosophen in einer Weise um das tägliche Brod, dass es 
einen Stein erbarmen könnte, werden gering geschätzt von allen 
Philisteni, verachtet von allen Gecken, und frühzeitig in den Tod 
getrieben. I'nd die Eintags-Fliegen, welche Diebstahl und Raub 
begingen an den Märtyrern, welche aus den Gedanken der letztern 
Häuser baut(Mi und Wohlstand sammelten, waren am leidenschaft- 
lichsten in Verfolgung ihrer geistigen Wohlthäter. So ist der 
Mensch! 

§ 319. 

Unbedingt nothwendig ist es, dass der Staat zum Schutze 
der Bestohlenen und Gemarterten eintrete. Er hat hierzu noch 
weit mehr Verpflichtung, als zum Schutze des materiellen Eigen- 
thunis. Er bestraft den armen Teufel, der aus Hunger dem Bäcker- 
Meister eine Semmel stiehlt, auf das Härteste, und versagt dabei 
dem geschädigten Weisen Schutz und Hülfe. Dieser letztere ver- 
mag weder die für ihn absolut unerschwinglichen Kosten des 
Kechts-Beistandes aut/ubringen, noch in der ganzen (Tcsetz-Gebung 
auch nur eine Stelle zu linden, die ihm thatsächlich als Anlialts- 
l'unct seiner Beschwerde zu dienen geeignet wäre. Der geschädigte 
Weise ist also heutzutage no(!h völlig nmchtlos dem ihn aus- 
beutenden Schurken gegenüber, besonders wenn dieser reichlich 
Geld und Ansehen bei ol)erem und unterem Pöbel besitzt. 

Wenn nun der Ausbeuter noch einen dem augenl)lickliclRn 
(lescliuiack wohl lautenden Namen besitzt, — von wirklicher oder 
vermeintlicher Berühmtheit sei hier gar nicht die h*ede, — so 
wird seiner Gemeinheit das höchste Lob gezollt und dem ausge- 
beuteten Gelehrten mittelbar noch mehr sein Recht verkümmert. 
Macht jedoch der T-aut des Namens des Ausgeplünderten nicht 
sympathischen Kindruck auf die Ton angebenden Gebildeten, so 
steht es mit dem Hecht des Gelehrten noch trauriger. 
. Nebenbei will ich bemerken, dass der heutigen Gesellschaft 
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"Deutschland*« Namen, weldie etwas von Nord enthaltt'n, auf Ow, 
Mann, Kofer ausgelien, auch dann höchst sympathisch klingen, 
wenn deren Träger gar nichts bedeuten; dass jedoch Namen, die 
so ähnlich wie eine gute oder nützliche Eigenschaft klingen, oder 
an irgend eine Tugend erinnern, höchst ni issfällig aufgenommen 
werden und man deren unschuldige Besitzer gleich von vorne 
herein für herausfordernde, unbescheidene Menschen hält, unwürdig, 
von einem betrügerischen (^eld-^\'echsler, der sich den Barons- 
Titel kaufte, mit einem (lUten-Morgen bedacht zu werden. Es 
konnte daher der polnische Jude Südfeld nichts Besseres thun, 
als seinen Namen in Nordlieim umzuwandeln; denn die Deutschen 
sind glückselig, wenn etwas an den düstem Norden mit seinen 
Kartoffel-Feldeni, Kohl-Wäldern, Sand-Haufen und Thran-Stiefeln 
erinnert. 

§ 320. 

Zeitungen und Yolks-Bflcher haben in verschiedenen Staaten 
seit dem Jahre der unbewnssten Bevolution in einer Art sich ver- 
mehrt, dass man mit Schrecken erflUIt wird. Die grössere Freiheit, 
welche mit jenem Jahre begann, trägt liieran kaum die Hälfte 
der Schuld, sondern ausschliesslich die Zunahme des Elends. Un- 
zählige reife wie unreife Kräfte, mit und ohne Anstellung im Ge- 
meinwesen, werden seither gezwungen, durch seichte und windige 
Schreiberei Brod zu erwerben, um nur das nackte Leben zu fristen. 
Hiermit rechnen nun die Unternehmer, und sie rechnen nicht falsch; 
denn sie bekommen billige Arbeit, deren Producte sie theuer ver- 
kaufen. 

Tilgung des Elends hätte also das Aufluiren einer entsetz- 
lichen Sclaverei zur Folge, und hätte ausserdem die höchst ge- 
meinnützige Wirkung, dass die Hälfte der Zeitungen und Volks- 
Bücher nicht mehr zur Welt käme; dass weit mehr Berufene, wie 
gegenw'ärtig, in der Volks-Küche des Geistes handtirten; dass 
somit das Volk kernhafte Geistes-Nahrung bekäme, anstatt jener 
jaiuniervollen Brühen und faden Schüsseln, die ihm von grossen 
Eseln und gewissenlosen Pfuschern aufgetischt werden, und an 
denen es sich ki*ank und elend isst. 

Je civilisirter ein Volk, desto grösser die Zahl seiner literarischen 
Bedürfnisse; es werden bei einer solchen Nation demnach mehr 
Zeitungen und Volks-Bücher gedruckt, als bei minder weit vor- 
gesehiittenen BevOlkeraDgen. Könnten wir uob alles £lend von 
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den höchst gesitteten Nationen wegnehmen, so sähen wir immer- 
hin eine sehr grosse Zahl von Zeitnngs-Nammem und Yolks-Bnch- 
Exemplaren dracken, aber ungleich weniger Zeitungen nnd Volks- 
Werke erscheinen. Die sodann noch erscheinenden hätten also 
mehr hohe Auflagen zu verzeichnen. Und dies wäre auch im 
Staate der Sympathie kein Nachtheil. 

Man wies sclion öfters daraut' liin, dass es empfelilenswerth 
sein dürfte, von Zeitnn^s-Schreibern und Volksbueli-Autoren Nach- 
weise und Bürgscharten lirdierer ^eistij^er und .sittliclier Bildung 
zu fordern. Abi^eselien davon, dass dies niclits anderes vor- 
stellt, als die 'rrauni-Phantasie eines i^cscliulnieisterten Polizei- 
C'orporals, ist eine soh lie Maassre^el dun liaus iihertliissiii-, wenn 
der Staat das Klend überhaupt tilj^t und die Geisles-Arbeiter selbst 
das Elend aus dem wissenseliaftliclien und literarischen Beruf 
völlig- ausrotten. Sodann regelt sich die Frage von Hetäliiu:ung 
und innerem Beruf bei deu Zeitungs- und VolksbucU-Sclireiberu 
ohne weitere Umstände. 

§ »21. 

l'ruek-.'^rlnitten gemein-gefährlichen Inhalts werden in den 
Staaten der ;:esitteten \'r»Iker verboten, ist aber dergleichen in 
M'ahrheit unbedingt mit big ? .la und Nein, je nach l 'niständen. 
Zunächst kommt es darauf an. den Begriff der Gemein-(4efährlich- 
keit freiiau fest zu stellen. Dies aber ist mit ni<'bt unbedeutenden 
Schw it rigkeiten verbunden, weil die i\'rsoiien. welche diese Arbeit 
unteriicliineii. sehr verschieden sind in Bezug auf Welt- Anschauung, 
Bcurtheilungs-Kraft, Liebenswürdigkeit, Herzens-(TÜte und leibliche 
Gesundheit. Der eine Mensch nennt Druck- Werke unschädlich, 
die der andere als schädlich im luichsten Grade bezeichnet und 
verboten, verbrannt wissen möchte. 

Indessen kommt auch der Znstand des Volkes in Betrachtung, 
dem die hetreftende Literatur dargeboten wird. Ist das Volk 
durch maassloses Mend und empörende Behandlung nervös, gereizt^ 
erbittert, so erzeugt schon ein Buch, welches sonst wirkungslos 
geblieben wäre, die heftigsten Bewegungen, Erschüttemngen. Ver- 
bietet man ein solches Werk, so ist damit natOrlich kein Atom 
der Ursachen beseitigt, aus denen der krankhafte Zustand des 
Volkes sich entwickelte; es wird blos verhindert, dass Erbitterung, 
Verzweiflung, EmpOiuug eine Stande früher bewnsst und aosge- 
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dr&ckt werden. Befindet dagegen das Volk sich wohl und zn- 
Meden, so bleibt anch die ärgste Brand-Schrift wirkungslos. 

Um wieder anf den Begriff der Gemein-Gefthrlichkeit eines 
Bnches oder eines Blattes zn kommen, herrsdit hierin anch bei 
den eiieachtetsten Staats-Künstiem nnr selten die nämliche Meinung; 
denn jeder blickt auf das Volk durch eine andere Brille, jeder 
sieht anders durch den optischen Apparat der vorgefassten Meinung. 

Schi'iften, deren Aufgabe es ist, gesellschaftliche und Staat- 
liehe Ubelständc aufzudecken und deren Beseitigung wie Verhütung 
zu erstreben, dürfen niemals verboten werden. Lässt sich der 
Autor dazu liinreissen. zu Mord und Todtschlag, Brand und Yer- 
Verniclituufr autzuturdoin, so muss seine Schrift verboten werden. 
Es müssen auch alle diejenigen Bücher und Blätter dem Publicum 
vorenthalten werden, welclie es sich zum Zwecke machen, die 
Lust der Sinne aufzureizen und Ausscliweifunrren zu veranlassen. 

Hiermit wäre denn der Begriff der (ieniein-Gefährlichkeit zur 
Genüge fest gestellt, niclit nach den (irund-Sätzen irgend einer 
Botte, Schule, Gesellschaft, sundern nach den Normen jener Politik, 
welche ich als die natuigemässe bezeichue. 

§ 322. 

^lan spricht von einer Literatur, welche systematisch die 
Ideen des Umsturzes nähren soU, nnd man verfolgt auch diese 
Literatur mit aller Kraft nnd allen mdg^chen wie unmöglichen 
Mitteln. Ich leugne nicht, dass die angedeutete Literatur nicht 
unwesentlich dazn beiträgt, das Volk mehr zu erbittern, als auf- 
zuklären, mehr mit Hass zu erflUlen, als mit Menschlichkeit; aber, 
ich muss es der Wahrheit gemäss bekennen, dass die Umstände 
nnd Verhältnisse, deren nothwendige Fmcht das allgemeine Elend 
anf der einen Seite ist und jene Literatur anf der andern Seite, 
in ihrer Mächtigkeit und zerstörenden Wirkung den Einfluss der 
aufregenden Blätter nnd Bücher fast verschwindend klein uns 
vorkommen lassen. 

Und diese Umstände und Verhältnisse entspringen zwei Haupt- 
Quellen: der (man könnte sagen geometrisch) zunehmenden Selbst- 
sucht der Philister nnd den Vorurtheilen, IrrthUmem, persönlichen 
Interessen der Staats-Efinstler. Anstatt nun Druck-Schriften zu 
verfolgen, welche einen Aufschrei der mit Elend ohne Maass und 
Ziel ringenden Olassen bedeuten^ wäre es doch viel besser, die 



Oigitized by Goc||^e 



— 889 



Anlässe zu entfernen, aus denen das Elend enipors(;hiesst und mit 
demselben das Heer der aufreihenden und aufreizenden Druck- 
Werke, Blätter und Bücher, Hefte und A\'iscbe! Diese Anlässe 
werden sofort beseitii^t, wenn jeder ohne Ausnahme strenge mit 
sicli selbst in das ( Jericht fteht, den Balken aus seinem Auge zieht, 
s\di selbst Überwindet und aller blödsiimigeu Überlieferungen sich 
entäussert. 

Die poliUsciien Gruppen. 

§ 323. 

Es mOge als das grOsste Unglück betrachtet werden, wenn 
die Begiemng eines Landes nicht tlber den Parteien steht und 
wenn die eigentlichen Denker zu den verschiedenen politischen 
oder religiösen Parteien sich schlagen, anstatt dem Partei-Wesen 
ferne zu bleiben. Der Staats-Mann bedarf hoher Stand-Puncte 
und weiter Gesichts-Kreise; die Stand-Puncte der Parteien sind 
zumeist recht niedrig, die Gesichts-Ereise derselben aber beschränkt. 
Gelangen also Parteien zur Herrschaft, so ist die allgemeine Wohl- 
&hrt mehr oder minder stark gefiUirdet 

(überall bilden sich Parteien; in allen Ländern aetiver Ge- 
sittung stehen die Edelsten und Besten über den Parteien. Je 
mehr harmonisch die Seele eines Individuums ausgebildet, desto 
weniger wird dasselbe von den I'arteien angezogen, desto inten- 
siver wird sein Bestreben, weit über alles Partei-Wesen hinaus 
zu gelangen. Der Mensch des Durchschnitts ist das geborene 
Mitglied der Partei; der etwas den Durchschnitt übeiTagende 
Erden-Sohn, dessen Temperament etwas bestimmter und concen- 
trirter gestaltet, ist der geborene Leit-Hammel der ParteL 

Eine naturgemässe, vernünftige, wohlhabende Regiening kann 
den Parteien niemals das Heft in die Hand geben, niemals den- 
selben sich unterordnen. Geschieht solches aber denn doch, so 
sucht eine Partei die andere zu beherrschen, und es beginnt der 
Kampf aller gegen alle, bei welchem die Regierung meistens eine 
armselige Rolle spielt. Es ist sodann mit der Festigkeit und 
Sicherheit des Gemeinwesens zu Ende, und die besten Einrichtungen 
schweben in der Luft, weil jede nachfolgende Partei das von den 
voran gegangenen Herrschern Aa%esteUte oniwirft und beseitigt. 
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§ 324. 

Zwei Momente, welche bei jeder normalen He^jrierung in dem 
gegenseitigen Verliältniss der HaniKniie stellen sollen, nämlich 
Gewalt nnd Freiheit» pflcg^en bei den einzelnen Parteien im Ver- 
hältniss der Disharmonie sich zu befinden. Ks sei uns gestattet, 
Gewalt und Freiheit im Staate einen Augenblick lang genauer zu 
betrachten. 

„Allein schon die Thatsache^, entwickelt Emilie Morpurgo***), 
„dass der Mensch heutzutage arbeitsamer, gebildeter, bemittelter 
zu werden bestrebt ist^ bewirkt es, dass jeder CoUectiv-Wille, 
welcher Staat genannt wird, sich unter hundert Terschiedenen 
Formen mani^tirt . . . Diese eiserne Hand der Gewalt lastet . . 
gnädig oder gransam auf dem Leben der Menschen . . . Gleich- 
zeitig ist aber auch ein festes Ziel vorhanden, auf welches die 
Menschheit hinsteuert, ... die Freiheit . . Ja, der Staat selber, 
der der natttrlicbe Gegner dieser dreifachen Unabhängigkeit des 
Herzens, des Willens und des Gastes zu sein scheint^ ist nicht 
selten der eigentliche Urheber dieses Fortschritts. Er lOst zu- 
weilen selbst die Fesseln, die das widerstrebende Volk umschlingen, 
und nOthigt dieses dnrch die wohlthätige Gewalt der Gesetze, 
sieh mit der Freiheit zn befreunden. Bevor aber der Staat diese 
so erhabene Initiative ergreift, wie lange sieht man da nicht, 
selbst im Verlaufe von Cultur-Perioden, die der Geschichte leuchtende 
Spuren aufdrückten, dass der Staat das Individuum, die coUective 
Gewalt den Willen des einztliicii Hürfi:ers ersetzte! Man kann 
wohl sagen; aus diesen Kämpfen um die Freiheit zusammen setzt." 

In früheren Jahrhunderten war der Instinct der Menschen 
normaler, weil die Leiber gesunder, die Seelen begeisterter waren 
und demgemäss die Gefühle, welche die Einzelnen mit einander 
verbinden, durch grössere Lebhaftigkeit sich auszeichneten. Heut- 
zutage sind Verstand und Selbstsucht in den Vordergrund getreten 
nnd damit Elend nnd Gebrechlichkeit, w&hrend das Leben der 
Gefühle sich verkleinerte nnd die Gesammtheit der natürlichen 
Instincte sich abschwächte. Dies musste nothwendig abändernd 
wirken auf das Verhältniss von Gewalt und Freiheit, nnd die 
Schwerpuncte derselben verschieben. 

Als unmittelbare Folj^e dieser Tliatsache sehen wir aiicli in 
den Parteien und in den Beziehungeu der letztern zum Staate 
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andere Bewegungen und andere Ptoportionen von Freiheit und 
Gewalt) wie ehedem. 

§ 325. 

Wenn wir von Zeiten nach grossen Kriegen und sonstigen 
Bewegungen absehen, können wir aussprechen, dass ehedem im 
Grossen und Ganzen weniger Zwang und melir persönliche wie 
auch bürgerliche Fi-eiheit herrschten; dass jedoch heutzutage mehr 
von Freiheit auf dem Papier steht und in den Mund genommen, 
und eine geradezu ausserordentliche Menge von Zwang ausgefibt 
wird. Dieser verhängnissvolle Widerspruch, dieses unnatfirliche 
Verhältniss von Freiheit und Gewalt^ führt auf die oben ange- 
deutete Verschiebung der Kräfte der Seele sich zurftck und kommt 
bei den Parteien überhaupt, bei den politischen Parteien insbe- 
sondere zum Ausdruck. 

Fast aUc Parteien in fast allen Staaten der Welt schreien 
und plärren Freiheit, bestehen abei- ans den grausamsten Despoten, 
welclie den armen Einzelnen blos um den letzten Kest der für 
si'iii iiorniales Leben so nothweudigen Freiheit bringen nnk-hten. 
Oft genug treten die ausserhalb des Partei-Wesens stehenden 
Regierungen uttch zum Schutze der Freiheit des Individuums ein 
und führen darum Kampf gegen mäclitige Parteien. 

Von Freiheit findet man bei den Führern der Parteien oft 
genug ganz l)esuudere Hegrilte. Je grcisser die Zalil der (Kapitalisten, 
Advocaten und Fabrii-anten in einer l*artei ist, desto lauter wird 
über Despotismus der Regiciuiig Zeter und Mord geschrieen, und 
desto mehr wird von Gesetzen erzeugt, die den Weizen der 
Capitalisten, Advocaten und Fabricanteu blühen, den der andern 
Menschen jedocli verdorren machen. Es wird da nur der Be- 
sitzende frei, der Nichtbesitzende aber zum erbarmungswürdigsten 
Sclaven. Zustände solcher Art sind entsetzlich, empörend, barbarisch. 

Die politischen Parteien der (icgenwart sind blos Ziehpuppen, 
entweder der Habsucht oder des Ehrgeizes ihrer zumeist politisch 
unfähigen Führer. Die Programme der Parteien charakterisiren 
sich leider nur allzu oft als Ausfluss von Einseitigkeit, Recht- 
haberei, Principien- Reiterei, Phüisterhaftigkeit, Genielosigkeit, 
Selbstsucht, Despotismus, und maasslosem Elir- wie Geld-Geiz, 
Hochmuth, Dünkel, Unwissenheit, Pöbelhaftigkeit oder unberech- 
tigter Ausschliesslichkeit. 

Von hundert Partei-FfUirem opfert einer sone Kraft und 
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Tliätigkeit selbstlos den höheren An^clefreiilirirtMi von Staai und 
Gesellschaft, der alliremeinen Wolilfahrt ; neumindneimzig jcdoeh 
nehmen die letztere nur zum Aushänge-Scliikl, um in grösster 
Sicherheit dem Cultus ganz jj;;emeiner iiersönlicher Interessen (ib- 
liegeu zu können. Viele Leithämmel der Parteien geben ihren 
besonderen Schrullen nach und suchen ihre Anhänger zu (ilunsteu 
der letztern und ilner Durchführung anzueifern und anzutreiben, 
ja den Staat und die Gesellschaft im Geiste ihi'cr erkrankten 
Phantasie mit schnurrigen Gesetzen zu beglücken. Gottes Thier- 
Garten ist mannigfaltig! 

Die Staats-Form und deren Bedeutung. 

§ 326. 

Ob Monarchie, ob Republik, ob Despotie, ob Anaixihie, es 
kommt jede Fonn des Staates immer darauf hinaus, dass es Re- 
gierende und Regierte, Herrscher und Beherrschte giebt. Von 
höheren Gesichts-Ptmcten aus betrachtet, tntt die Form des 
Staates als nnwesentiich gegen den eigentlichen Inhalt des Ge- 
meinwesens zurUck, und der Inhalt ist der Mensch mit der Ge- 
sammthdt seiner Bedürfnisse und Verhältnisse. Immerhin^ aber 
kommt der Staats-Form als solcher eine gewisse Bedeutung zu 
im Leben der Nationen, und im normalen Laufe der Begeben- 
heiten hat jedes Volk eine seiner augenblicklichen Beschaffenheit 
und £ntwickelung gemässe Staats-Form erwählt oder gebildet 
Diese lässt^ ohne Schaden f&r die Gesundheit des nationalen 
Organismus, innerhalb eines und desselben Entwiekelungs-Stadiums 
nicht durch eine andere sich ersetzen. 

Jede Form des Gemeinwesens hat Vorzüge und Xachtlieile 
für die Angehörigen des Staates. Dies kommt von der grossen 
Mannigfaltigkeit der Individuen lier; denn eine Zahl von iMnzel- 
wesen ist vermöge seiner Entwickelung der für den Durclisclmitt 
gerade treftlich geeigneten Staats-Form entwachsen, und eine ge- 
wisse Zahl von Einzelwesen Imt jenen Standpunct der Ent- 
wickelung noch nicht eireicht, welche die Voraussetzung des 
Passens in die gegebene Staats-Fonn ausmacht. Die Hauptsache 
hier bleibt immer, dass die Form des Gemeinwesens dem Stadium 
der Entwickelung der grossen Mehrzahl des Volkes entspricht^ 
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deren Instincten, wahren Bedürfnissen und Th&tigkeiten ange- 
messen ist. 

Aber, so wie jedes organisirte Wesen neuen Verhältnissen 
sich anzubequemen und in dieselben hinein zu wachsen im Stande 
ist, so kann auch ein Volk andern, als den seiner momentanen 
Entwickelun^ entsprechenden Formen des Staates mehr oder 
minder leicht sich anbequemen, in dieselben hinein wachsen, 
voraiisj!:esetzt dass diese von den bislierigen nicht allzu beträcht- 
lich verschieden sind. Für den Pliilosophen, sollte man glauben, 
sei jede Staats-Form gleichgültig; dem aber ist keineswegs so, 
wenigstens nicht immer: denn gewisse Gestaltungen des Gemein- 
wesens, vorzüglich aber die hinter solchen sti^ckenden Persönlich- 
keiten, hindern den Aufschwung der Seele und vernichten die 
Freiheit des Denkens. 

§ 327. 

Wer erlaubt, dass es in Republiken angenehm, frei und ge- 
mütlilich zu leben sei, blos weil dieselben Frei-Staaten sind, ist 
von einer der ^^rössten Täuschungen befangen. Anfi:('nehm lebt 
man in Rei)ubliktii nur. wenn man reich ist; sonst höchst unan- 
genelnn. Frei ist in rei-Staaten nur der, welcher dort im Gast- 
hof liaust und, geni'mend mit Geld versehen, um die ganze (Tesell- 
schat't gar niclit sich bekiimmei-t. GcMniithlicli kann in der Republik 
blos der leben, der eine ^M^suiuh^, liebenswürdige Eingeborene sich 
heiratliet, die seinen Hauslialt schön und wonnig gestaltet und 
ihn mit guten Kindern i)i'sclienkt; vorausgesetzt natürlich, dass 
die Casse niemals leer wird. 

Heutzutage sind die Frei-Staaten Geld- und nicht Tugend- 
Republiken; daher betindet sich in denselben kaum jemals ein 
genialer, philosophisch angelegter Mensch wohl. Anders ti-eilich, 
wenn diese Gemeinwesen auf Tugend sich gründeten! Allerdings 
müsste diese Tugend auch eine geniale sein, dürfte nicht nach 
IMiilisterthum schmecken, um dem Weltweiscn den Aufenthalt im 
Staate angenehm, gemüthlich, erspriesslich zu machen. Es dürfte, 
augenblicklich wenigstens, nichts schwieriger sein, als Herstellung 
eines auf Tugend geginindeten Frei-Staates ; ja, man möge mit 
vollster Gewissheit behaupten, dass ein solcher und das System 
des Wieviel-Soviel einander unbedingt ausschliesscn. 

In den Frei-Staaten der (regen wart, Frankreich ausgenommen, 
fehlt alles, was dem Dasein höheren Schwung verleiht^ alle Kräfte 
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sind da im Dienste der unteren Belehrungen entfesselt und die 
Eigenthums-Ideen sind zu wirklichem Eigenthums-Wahn geworden. 
Die noch fibiigen Seelen-Kräfte, welche der Kampf um den Besitz 
nicht zu beanspruchen vermochte, werden von der Gier nach 
Ämtern, Eiufluss, Stellen aufgesaugt; jeder möchte da eine Rolle 
spielen im öffentlichen Leben, jeder etwas zu commandiren baben. 
Somit fallen die gemütblichen, ästhetisoben, wissenschaftlichen 
und philosophischen Bestrebungen zumeist in den Brunnen. 

Ohne tugendhafte Menschen ist die republicanische Staats- 
Form Schädlichkeit, hemmt die normale Entwickelnng der Givili- 
sation und verhindert das Zustandekommen von Harmonie in den 
Kräften der Seele. Wollt ihr Europa repnblicanisch machen, so 
macht die Europäer tugendhaft. Aber, es wird niemand eigent- 
lich tugendhaft, so lange Elend und Üppigkeit herrschen. 

§ 328. 

Zwisclien Frei-Staat und Frei-Staat ist ein irrosser Unterscbied; 
es ist sehr zweierlei, ob einige Familien im (Gemeinwesen berrscben, 
oder oh die regierende Kürperscbaft aus dem ganzen A'ulke oder 
den gchibleten ('lassen erwählt und in bestimmten Zeit-Ahsclmitteu 
regelmässig erneuert wird. Aller rnterschi(Ml wäre sofort hin- 
fällig, wenn im ersten und im zweiten Fall die Kegierung- blos 
aus tugendhaften, füi" die allgemeine ^^'()hlfahrt begeisti'rten 
Mänueni sieb zusammen setzte. Dem ist jedoeh nicht so: überall 
vorwiegend materielle und persfuilidie Tnteiessen. denen die all- 
gemeinen mehr oder minder gewandt untergeoidnet werden; doch 
in den beiden jeuer obigen Fälle eine verschiedene Lebens- und 
Welt-Anschauung, abweichende Vorstellungen über die Aufgaben 
der socialen Politik, andere Ausführungen und Maassnalimen. 
Daher die verschiedene Wirkung der Politik in der einen und 
andern Gattung von Frei-iStaaten auf das tägliche und sittliche 
Dasein der Menschen. 

Was in den von mehreren, mit einander bluts-verwaudten, 
Familien beherrschten Republiken dem Familien-Interesse sich an- 
passt, gült und besteht zu Becht; was diesem Interesse entgegen 
läuft oder zuwider zu sein scheint, ist nicht allein null und 
nichtig, sondern wird auch verfolgt und gelästert. Hieraus geht 
zur Genüge hervor, dass in Frei-Staaten, die von einer Zahl mit 
einander verwandter Familien beherrscht werden, Gesittung und 
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Gerechtigkeit za kurz kommen, Gunst das Entscheidende ist» und 
sehr vielen tüchtigen Leuten das Leben erschwert wird. 

Ist die Bevölkerung eines Frei-Staates mässig wohlhabend, 
geistig gebildet und gemuthlich entwickelt^ so trifft im Allgemeinen 
das Gleiche auch von der aus ihrem Schoosse durch Wahl hervor 
gegangenen Begierung zu. Unter einer solchen kann man leben; 
auch fertig werden kann man mit ihr, soweit ihr YerstSadniss 
reicht Über dieses hinaus freilich verzichte man auf Sonnen-Schein. 

§ 329. 

Aufricliti^ ii'esa^t, die constitutionelle Monarchie hat weuig 
Erbauliches. Ist die Regierung in einem derartigen Geuiein-Wesen 
gut. bestellt aber das Parlament aus verschrobenen Doctrinären, 
wüthenden Verneiiiern, rasenden Egoisten, tollen Casten-Geistlern 
und verbissenen Advocaten, so werden die allgemeinen Volks- 
Interesseii jämmerlich wahrgenommen, weil das nutzbringende 
Walten der J\egierung uiuuiterbi'ochen gestört wird. Ist jeduch 
auch noch die Kegierunti: jammervoll, so tanzt die ganze Sipi)scliaft 
auf einem Vnlcan und es erwachen die Klüfte und Instincte des 
misshandelten Volkes, welches schliesslicli alle dummen Teufel 
hinaus ])rügelt, ohne die klugen Teufel auch nur zu entdecken. 
Diese bleiben zurück, das Volk verfällt in seine Traumseligkeit, 
und der alte Schabernack beginnt von Neuem. 

Die constitationeilen Monarchieen haben entweder feudalen 
oder egalitären Charakter. Die Bezeichnungen aristokratisch und 
demokratisch halte ich iUr unpassend, weil Aristokratie die physisch 
und moralisch Edelsten und Besten, Demokratie das ganze Volk 
bedeutet, und nicht blos die advocatischen Schreier und üppig ge- 
wordenen Bäcker-Meister, Bier-Wirthe und Härings-Erftmer. In. 
feudalen Monarchieen wird den nicht-privilegirten Stlnden zuweilen 
das Leben verbittert» versftuert, erschwert, und selbst wenn sie 
wohlhabend oder durch Weisheit berOhmt sind, werden ihnen die 
Thüren vor der Nase zugehauen. Dergleichen ist keineswegs 
nach dem G^chmack der modernen Gebildeten, und auch nicht 
des Volkes; darum wurde die feudale Monarchie von gar manchem 
ein Anachronismus genannt. 

Man mOge aber nicht zu weit gehen; so wenig erbaulich der 
Feudalismus auch ist: besser die Monarchie macht ihn zur Grund- 
lage, als den Capitalismus und das Geld-Baronenthum. In der 
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feudalen Monarchie leben die Menschen noch ; in der capitalistischen 
Monarchie aber ringen neun Zehntheile mit einem £iend ohne 
Grenzen, ohne Maass nnd Ziel. 

§ 330. 

In den auf allgemeine Gleichheit der Staats-Bfirger gegründeten 
constitntionellen Monarchieen kann die Menschheit Fortschritte 
nach dem Guten hin machen, wenn die Begierongen nnd Gesetz 
gebenden Körperschaften ans ehrlichen Leuten zusammen gesetzt 
sind, Elend nicht yorhanden ist und das Gtold die Bewohner des 
Landes nicht in Sclayen-Eetten schmiedet 

Ersetzt man den constitutionellen Charakter einer auf bürger- 
liche Gleiehheit gegrründeten Monarchie durch den patriai'chalischen 
oder woldwollenden und sympathischen Charakter, und schränkt 
man die Gewalt des Tarlaments so ein, dass dassell)e in einen 
Beirath der Regierung? sich verwandelt, so kommt ein Ötaats-Ge- 
bilde heraus, innerhalb dessen der Mensch nicht übel gedeiht, wenn 
die regierenden Personen nui' einiger Maassen ihi'er Obliegenheiten 
sich bewusst sind. 

Die despotische Monarchie hat ^ar keine t^nte Seite, sondern 
hemmt die Entwickelung der Persönlichkeit, den Fctrtschritt der 
Gesittung. Es wird dies freilich etwas vermindert, wenn der 
Tyrann das allgemeine Beste nicht aus dem Auge lässt; aber das 
Individuum ist in der Despotie doch zu sehr eingeschraubt und 
gefesselt, als dass von normalem Dasein gesprochen werden könnte. 
Für den Tyrannen selbst ist das Leben in einem solchen Staate 
nur dann nicht ungemüthlich, wenn er ein genialer Kopf ist und 
etwas Gemüth hat. Sitzt jedoch auf dem Rumpfe ein ehrgeiziger 
Stroh-Kopf und in der Brust kein Herz, so möge ein derartiges 
beschränktes Scheusal für seine persönliche Sicherheit immerhin 
besorgt sein. 

In der Monarchie kann der Thron vererbt werden, oder man 
w^ählt den Herrscher für Lebens-Zeit. Es giebt also Erb- und. 
Wahl-Mouarchieen. Die letzteren haben sich keineswegs gut be- 
währt; t&r den sichern Bestand des Gemeinwesens nach Innen 
und Aussen ist die Erb-Monarchie weit besser. Die Partei-Üm- 
triebe bei der EOnigs-Wahl wirken entsittlichend auf das Volk 
und lenken dasselbe von der Pflege höherer Angaben und Ziele 
ab. Schon gewöhnliche Wahlen, wenn dieselben aUzu oft sich 
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wiederholen, haben eine ähnliche Wirkung. Darum sind die Be- 
völkeinn^en am glücklichsten, welche mit Wahlen nicht viel zu 
thnn haben, uud nach den Grundsätzen des Wohlwollens regiert 
werden. 

§ 331. 

Friedlich ^fuilianP^s^ zeigt, wie Macht-\'ollkommen]ieit eines 
Individuums und einer bürgellichen Gesammtheit einander gegen- 
über stehen, und bemerkt unter anderem: ^Die hr)chste Gewalt 
im Staate kann, darf, soll und muss allerdings nur Eine sein; 
aber daraus folgt noch keineswegs, dass sie nur bei Einem, bei 
Einer physischen Person, bei einem einzelneu, einzigen Menschen 
sei. Die ültramonarchisten begehen offenbar einen Trugschluss, 
indem sie auf dem Grunde jenes politischen (Grundsatzes von der 
Einheit der Suvei-änität die Behauptung aufstellen, die Monarchie 
sei nicht nur die allein haU])are, sondern auch beste Verfassimg. 
W'äre ihre Staats-Ansicht die richtige, dann müsste die reine 
absolute ^fonarchie die vollkommenste Beherrschungs-Form sein, 
da sie doch von der Erfahrung gerade als eine der verderblichsten 
nachgewiesen wird. Überdies ist ein Staats- Wesen, wo Einer 
alles in allem, der Staat selber sein soll, wo dieser Eine, als 
Suverän, allein Hechte hat, die übrigen jedoch nur so \iel von 
Rechten haben, als jener Gnade ihnen bewilligt, gar nicht einmal 
vereinbarlich mit dem Begriffe eines Gemeinwesens, der doch dem 
Staate wesentlich ist." — 

Es ist als der grrtsste ('l)elstand zu betiachten, dass die 
Staats-(^rlelirtcn mit wenigen Ausnahmen bei ihren Betraclitungen 
über du- Form des Gemeinwesens nicht von den Erkenntnissen 
der Anthropologie sich leiten lassen, soudein von i'berlieferungen 
und Voruitheilen ausgehen, die tlieils in der oberen Gesellschaft 
der Feudal-Staaten, theils innerhalb der Caste der Professoren 
herrschen und von den Besorgern der staats-wissenschaftlicheu 
Literatur verewigt werden. Und mit Recht ein Übelstand; denn 
ginge man von der Anthropologie aus, so erkennte man immer 
and überall die Nothwendigkeit nur eines Mittelpunctes im Staats- 
wesen, ausgedrückt durch eine sehr bestimmt und harmonisch ent- 
wickelte 1 Persönlichkeit, und wäi*e überzeugt von der Unerlässlich- 
keit beständiger erfolgreicher Beeinflossnng dieser Individualität 
dui'ch sachkundige Berather. 



§ 882. 

Derj^leiclion nun muss in jedem Geraeinwesen stattfinden, 
einerlei ob dasselbe Reinil)lik g:enannt wird oder Monarchie, wenn 
das Wohl der (iesammtheit erhalten werden, fortschreitende Ent- 
vickelnng der Menschen gesichert sein soll. Im Frei-Staate ebenso, 
wie in der Monarchie, dreht die ganze Maschine des Gemeinwesens 
sich um den Mlttelpunct des Oberhauptes. Es ist also zwischen 
beiden Staats-Fonnen kein wesentlicher Unterschied, und es ist 
in republicanischen wie monarchischen Gemeinwesen in gleicher Art 
unerlässlich, das Oberhaupt höchst geeignet zu VoUfährung seiner 
An%abe zu machen und zu erhalten. Die Function des Ober- 
hauptes soll bedingungslos, unpersönlich, unparteiisch, von indivi- 
dueller Willkühr weitest entfernt sein; sie soll gerecht, wahr, all- 
gemein wohlwollend und barmherzig sein. 

Zu sorgen, dass dergleichen immer und unverbrüchlich bestehe, 
sei Aufgabe aUer erleuchteten Staats-Bfirger. Und hierfür zu 
sorgen, wird jedenfalls besser und crspriessHcher sein, als der 
völlig nutzlose Zank um den Namen der Form des Staatswesens 
und so manche durchaus nebensächliche Äusserlichkeiten. Norwegen 
ist ein sehr vollkommenes Staatswesen, weil die Norweger nicht 
mit Haar-Spalterei und scholastischen oder feudalen Überlieferungen 
sich abgeben, sondern sehr wohl aufpassen, dass alle Theile der 
höchst einfachen Staats-Maschine richtig arbeiten und besonders 
im Gentrum des bürgerlichen Organismus normale Verhftltnisse 
dauernd obwalten. 

Mangel an Activität des Oberhauptes nimmt keinen guten 
Einfluss auf das allgemeine Wohl. In constitutionellen Monarchieen 
und in jenen Republiken, woselbst das Staats-Oberhaui t (das 
wirkliche, nicht das nominelle) allzu sehr durch die Verfassung 
eingeengt ist oder mächtigen Parteien als Spielball und Werkzeug 
dient, treten Missverhältnisse aller Art ein, welche den schlimmsten 
Einfluss ausüben auf das wirthschaftlichc und sittliche Bestehen. 

In gleicher Weise, wenn auch aus den entgeuen gesetzten 
üründen, wirkt allzu grosse, durch keinen Umstand gclieiiiinte 
Activität des Staats-Oberhaupts; dalier Tyrannen und I)esp(tten 
kaum jemals der Menschheit nützen, die \\'ohliahrt des Gemein- 
wesens lördern. 

§ 333. 

„Jede Kegierung," sagt Ktienne Vachei*ot^^*), „schliesst liiiss- 
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bräuche ein und Gefahren; wenn dieselbe nun sclileclite Früchte 
hervor bringt, ist dies weit seltener dei- Xatnr der Re^^ierung zu- 
zuschreiben, als vorzufifsweise dem gesellscliaftliclien Mittel, inner- 
halb dessen sie arbeitet. Die demokratische Eegiemng, so wie 
man selbe beschreibt, scheint die einfachste, die vemfinftigste zu 
sein, gleichwie die demoki'atische Gesellschaft» fOr welche eine 
solche Begiemng gemacht ist, als die beste und yoUkommenste 
der Gesellschaften erscheint. Aber in der Ausführung bestimmt 
sich der Werth eines Bei^ents nach der Gesellschaft, welcher 
dasselbe zugehörig ist Diese oder jene Gesellschaft sei vom 
Grunde aus aristokratisch oder monarchisch; hier muss eine 
demokratische Regierung, so trefflich sie auch in der Theorie sein 
möge, entschieden als die schlechteste sich verhalten/ — 

Wenn eine Regierung nicht ans Schurken und Räubern sich 
zusammen setzt, sondsm aus halbwegs ehrlichen Menschen mit 
der erforderlichen Thatkraf t besteht» so wird sie kaum etwas von 
lilssbrftnchen und Gefahren aufweisen oder zu solchen Anlass 
geben; sie wird dergleichen auch dann nicht» wenn sie von der 
Gesellschaft, der sie gegeben wurde, ihrer Natur nach abweicht 
In diesem Falle wird sie den Verhältnissen so weit 'sich anbe- 
(luemen, dass dadurch die allgemeine Wohlfahrt nicht benach- 
theiligt wird. Ist aber die Gesellscluift unbehandelbar, in Vor- 
iiitlu'ile und veniieiutliche Interessen versunken, ausschliesslich, 
und der Humanität der Kegierunu uuzugänglidi, so sclireit sie 
jede, aueli die beste Handlun^^ eines an sich noch so ausgezeich- 
neten Kegiments als 'iyrannei odei" talsclu^ Politik aus und prophezeit 
baldigen, sichern Untergang des Gemeinwesens, ja bemüht sich, 
solchen zu veranstalten. 

Lässt nun das Scliicksal eine gute Eegierung in eine dazu 
nicht passende Uesellscliaft hinein sclineien, so entspringt hieraus 
nur dann Vortheil, wenn die nuiass gebenden Persönlichkeiten der 
Regierung die (Tcseilschatt moralisch Uberwinden und zu ver- 
nünftigen, synipatliischen Staiidpuncten empor ziehen. Dies ge- 
lingt aber nur ansnahnisweise ; di'un Vorurtheile, lirtlnimer und 
Narrheiten ptlegeii bei protzigen, hochmüthigen, unwissenden Ge- 
sellschaften sohl- tief zu wurzeln. 

: Am besten t»asst ein Regiment zur Gesellschaft, wenn es aus 
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dieser oig-aniscli empor wuclis, also nicht von Aussen in Gestalt 
Von "i'yrannen unrl Eroberen kam. Zuweilen jedoeh liaben die 
Nationen auch solcher l\eiiieruimen sich eiiThMÜn-t, die organisch 
aus den BevCdkerunuen sich entwickelten, und waien mitRegieruni^en 
sehr zufrieden, die von Aussen als Eroberer kamen. So weist 
Dosabhai Framji Karnka ^^") j^enau nach, dass mit dem Krscbeinen 
der britischen Gewalt in Ost-Indien eifrentlich erst die ^\'ohl^ahrt 
der Tarsen beginne, und schliesst: ..Mit dem Auttreten der eng- 
ländischen Macht in Indien dämmern für das Volk der Parsen 
bessere und glänzendere Tage. Mit dem W'aclisthum dieser Macht 
erhoben sich die Parsen ans Armuth gleichwie l'nterdrückung zu 
Sicherheit und Wohlfahrt." — Es mnss aber sofort hinzu gefügt 
werden, dass die Parsen ein vortreffliches Volk sind, Casten und 
mancherlei Vorurthcile völlig ansschliessen, und, wegen ihrer gleich- 
mässig entwickelten Geistigkeit und praktischen Findigkeit, mit 
den britischen Ärachthabern ohne Weiteres sich verständigen. 
Manches ähnliche Beispiel könnte noch aus der Geschichte beige- 
bracht werden. 

Nicht allzu selten ereignete es sich, dass Regierungen, welche 
organisch ans der Bevfilkerung empor wuchsen, schliesslich durch 
Kevolntion auf das Elendste vei'jagt wurden. Beschränkte Ge- * 
schichts-Schreiber und doctrinäre Staats-Künstler donnerten sodann 
Jahrhunderte lang gegen die Revolution, dieselbe als unsittlich 
und ungeheuerlich brandmarkend. Und doch war die Revolution 
in allen diesen Fällen blos ein Heil-Bestreben der Natur; der 
staatliche Organismus kämpfte blos gegen Schlacken in seinem 
Innern und suchte, derselben sich zu entledigen. 

§ 335. 

'Wenn eine Regierung den lebendigen Zusammenhang mit dem 
Volke verliert, entartet sie und wird für den nati(malen Organis- 
mus zum Hemmniss gesunder Ent Wickelung. Deri^leichen ist der 
Fall, wenn irgend welche Partei oder l\*asse zur Herrschaft ge- 
langt und in eine fest gegliederte ( aste sich umwandelt, nicht 
mehr die allgemeine Wf»hlfahrt, sdudeni blos i)ers(inliclie und 
Standes-lnteressen wahiuiuimt, und das Volk verachtet, aussaugt, 
misshandelt. 

Gegen derartige Regierungen erheben sich die Nationen. Aber, 
kennzeichnend fiir die Umnachtung des Innern Siims. der wesent- 
lichcu Krkguutniss durch die Leidenschatten, erhebt sich der ganze 
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Stnnii gegen die Form des Staates und man übcreieht fast atts- 
nahiuslos die sämmtliclien, jederzeit tiefer gelegeneu Ursachen. 

Ohne sittliche Verbessening der Menschen wird auch bei 
gi'üudlichsteni Wechsel der Staats- b'orm niemals ( Jut( s und Er- 
spriessliches für die Staats-Bürger heraus kommen. Und sittUche 
Verbessening des Volkes setzt wirthschaftiiche, leibliche und 
geistige Gesundung desselben voraus. 

Eine physisch und moralisch wohl entwickelte fievölkerang 
kann niemals den lebendigen Zusammenhang mit einer organisch 
aus ihrer Mitte empor gewachsenen Regierung anheben, verlieren; 
letztere kann demnach nicht entarten, zum Hemmniss der Ent- 
wickelnng des Menschen werden. Hierbei spielt die Staats-Form 
als solche eine ziemlich untergeordnete Rolle; denn physisch und 
moralisch gesund, glücklich und zufrieden kann ein Volk in jeder 
Art von Republik und in jeder Art von Monarchie sein. 

„Die Demokratie", sagt Philibert d* Ussel'*"), hat zur Grundlage 
die Gleicblieit aller Menschen. Gleichheit exsistirt aber nirgends." 

Es wird also nicht darauf ankommen, ob das Staats-Haupt 
König, Präsident oder Dictator heisst, ob die Staats-Farben von 
was immer für einer Art sind, zum Staats-Wappen der LOwe oder 
der Adler genommen, zum Minister des Äussern der Graf von 
Pontereno oder der Professor Erbsenstroh erwählt wird; sondern 
es wird h()ch8t unerlässlich sein, nur solche Menschen zu Ober- 
häuptern des Staates und Mitgliedern der Regierung, wie weiter 
zu ausfiihrenden Organen zu machen, welche durch Weisheit» 
Tugend, Wohlwollen gleichmässig ausgezeichnet sind und jene 
Thatkraft besitzen, deren weise, tugendhafte und wohlwollende 
Anwendung allein die Voraussetzung normaler Entwickelung des 
Einzehien, der Familie und Gesellschaft ausmacht, und die Regierung 
in aller und jeder Weise zum wahren Segen des Landes und des 
Volkes werden iSsst 

Aber, diese und andere Dinge werden weder von den politischen 
Parteien, noch von den Führern der Aufstände erwogen; darum 
haben die einen wie die andern der Menschheit von jeher weit 
mehr geschadet, als genützt. 

Die Yerbesserer der gesellscJkialtliclieii 
Angelegenheiten. 

§ 330. 

Anarchisten, Communisten, Nihilisten und andere Isten werden 
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von denjenigeu, die dergleiclicu iiicli tsind, als ^cheimnissvoUe ^^'esen 
mit besonderer Sehen betraclitet, weil sie in dem einen nnd dem 
andern Gedanken-, Gefülils- und Willens-Gan^c von den übrigen 
Menschen mehr oder weniger abweichen; sonst sind si(* Zwci- 
händer, wie die an(h'rn Lente aneh. Ich will gerne zugeben, dass 
manche dei- genannten Schild-Träger verstockte — Esels-Köpfe sind, 
manche derselben dem Eeiche des Verbrechens angehören, einige 
auch mit beiden Füssen im Reiche der Xarriieit stehen; aber, ich 
möchte daranf mit Nachdruck hinweisen, dass nicht angeborene 
Bosheit und Heinitücke, sondern Unzufriedenheit mit dem Be- 
stehenden auf (4rund massenhafter schlimmer Erfahrung, lebhaftes 
Kechts-Gefühl nnd Sympathie für den unteidr tickten Tlieil der 
Menschheit, zahlreiche Kiiizelwesen dein Anarchismus, Conimunis- 
mus, Nihilismus u. s. w. in die Arme tiieb. Der giösste Theil 
aller dieser Leute hat die redliche Absicht, die Menschheit zu 
verbessern, bedient sich jedoch in seinem Eifer und seiner Er- 
hittening nicht selten unrichtiger, verkehrter Mittel, welche nicht 
nur nicht das ersehnt« Ziel erreichen lassen, sondern im Gegen- 
theil noch davon ablenken. 

Lassen wir die dem Veilirechcn verfalk'nen, also entarteten 
Tsten ganz aus dem Spiele, und selien wir die normal gebliebenen 
derselben ohne Vorurtlieil an, so treten keineswegs Scheusale uns 
vor die Seele, sondern Menschen mit gesunder Logik des Denkens, 
Fühlens und Wollens, die, soweit hiervon d\v Hvilv st in kann, 
diese Logik zuweilen unter die Herrschaft von acuten Leiden- 
schaften stellen. Und das ist der einzige, allerdings zumeist auch 
sehr foigeuschwere, Fehler dei* Stürmer. 

Kein Anarchist kann ernstlich beabsichtigen, alle und jede Re- 
gierung aus der ^^>lt zu schaffen; im <4egentheil, es läuft sein 
ganzes Bestreben bewusst oder unbewusst darauf hinaus, eine 
Archie zu setzen, die besser ist, als die bisherigen Archieen, bei 
denen, wie die Geschichte lehrt, nicht immer das Beste an das 
Licht kam. Somit lässt sich, wenn man vom Augenblick absieht, 
eigentlich nicht von Anarchisten s])recheu, sondern nur von 
Archisten, und diejenigen, welche man Anan^histen schlechthin 
nennt, sollte man nicht verdammen und bestrafen, sondern vom 
Elend befreien, sättigen und auf das Sorgfältigste leiblich und 
seelisch gesund machen. 
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§ m. 

Anarchisten und Nihilisten wollen im Wesentlichen dasselbe, 
nur in verschiedener (^estalt und an verschiedenen Orten. Nun, 
man hftre beide, und man erfahre die Gründe, durch welche 
l)eiflerk'i Isten zu dem g^etrieben wurden, was sie sind und was 
sie wollen. Und diese Veranlassun«!:eii sind: alle Einzelheiten und 
Folj^eii jenes luiturw idrij^en Benelmiciis der .Mächtigen, Heichen, 
Üppigen gegen die Machtlosen. Armen, Klenden, welches diese 
zur Verzweiflung hringt, alle Herzlosigkeiten, (iraiiscunkeiten, 
Scliändlichkeiten. die an den social rnterdrückten im Namen und 
mit Hülfe des Gesetzes begangen werden. 

Binnen kürzester Zeit giebt es weder Anarchisten noch Nihi- 
listen, wenn dir s(M ial Herrsciien(h'n gegen die social Behei'rschten 
in das N'erliältniss der Synipatliie nnd thätigen Menschlichkeit 
sich stellen nnd keinem mehr den Weg vers]ierren zu Erlangung 
der notliwrndigen Bedingungen nnd auch \'ortlieile des leiblicheu, 
sittlichen nnd iresellsclialtlichen Lehens, l'nd noch weit mehr; 
man sieht und hört sodann auch nichts von der so zn nennenden 
^\'issensc]laft des rnisturzes, die lediglich aus der Oitposition der 
geist-begal)ten gtiieiniiitcn l 'uterdrückten gegen die Satzungen 
der Unterdriickcr entspranu. 

\\ ichtig für genaneres \'erständniss des russischen Nihilismus, 
sind die Darlegungen von H. WoUgang van der Meij^^") und 
Emil de Laveleye^^"). 

Nach der Anffassnng Hmi(df 'i\)dt\s2^') ist das Ziel des 
deutschen radicalen Socialismns ein dreifaches: ..Auf staatlichem 
Gebiet" erstrebe derselbe ..den Ke}iublicauisinus, auf wirtlischaft- 
licheni den Conimuuismus, auf religiösem den Atheismus." ,.Be- 
kauntlich,'* sagt 'l'odt weiter, „versteht es niemand besser, das 
sociale Elend mit grellen Farben zu malen und seinen Zusammen- 
hang mit der heutigen Capital-Herrschaft und capitalistischen 
Productions- Weise aufzudecken, als di< so i.ilistische Presse. 
Aber, so grimmig, gehässig und tief auch der Pinsel in die 
schwarze und rothe Farbe getaucht sein mag, das Bild ist in 
seinen Umrissen richtig gezeichnet. Die socialistische Kritik ist 
berechtigt und nur allzu sehr von der Wahrheit getränkt" Und 
endlich: „Der Comraunismus geht von dem Grundsatz aus, dass 
alles materielle, moralische und geistige Übel seinen Ursprung in 
den äussern Verhältnissen, in der mateiiellen Lage des Menschen 
babe.'^ Und don Kern der conimnnistischen Idee fasst Todt also 
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auf: „Die Menschen sind dnrcli ihre Selhstsacht und die daraus 
mit Nothwendigkeit sieh ergebende gegenseitige Feindseligkeit 
imglücldich. Sie kOnnen nur durch die Solidarität der Interessen 

■wieder glücklich werden. Also streben "wir nach einem Gesell- 
schafts-Znstand, in dem diese Solidantät herrschi/' — 
Betrachten wir dies aufmerksam! 

§ 838. 

Weshalb erstreben die radicalen deutschen Socialisten und 
ihre nicht-dentschen Gesinnungs-Genossen die Republik? Zunächst, 
weil sie bemerken, dass die zum Besserwerden aller Zustände so 
nothwendige Gremein-Verbindlichkeit bisher unter der Monai'chie 
noch nicht zum Dasein gebracht wurde; und weiter, wefl sie, 
die Bepublik nicht kennend, von derselben sich Vorstellungen 
machen, die alles andere eher sind, als naturgeuiäss. Kennten 
sie nur etwas genauer die Geschichte der Frei-Staaten und die 
sociale Naturlehre des Menschen, sie hörten sofort auf, ihie 
Hoffnung in eine besondere Staats-Form zu setzen, sondern legten 
das Schwergewicht ihrer Arbeit in die moralische Hebung des Volkes. 

Jeder Ismus hat eine jnitc Seite, somit auch der Communis- 
mus. Dieser liat blos das Ung:lück. theils von seinen Anliäng-ern, 
tlieils von seinen Gegnern, falsi li aufj^efasst zn werden, (lewalt- 
same Theilung der Güter ist etwas absolut Unniügliches, wäre 
entsetzlich, und dauerte von elf l'hr bis ^Mittag. Es ist demnach 
nothwendig, die Sache anders zu nehmen, nieht an Theilung der 
Güter zu denken duicli rohe Gewalt-Thätigkeit, sondern durch 
Vermittelung der Ötaats-Regierung und Verwaltung die Arbeit 
aller* so zum Nutzen werden zu lassen flir alle, dass jedem der 
zu normalem Leben nothwendige, ihm gar niemals uehmbare Grund- 
und bewegliche Besitz zukommt, und alle seine natürlichen Be- 
dürfnisse, die leiblichen ebenso wie die ^;eisti^?en, vollkommen be- 
friedigt werden. Das Wort Communismus fallt sudann in den 
Brunnen. 

Nicht etwa aus wissenschaftlicher Überzeugung bekennen 
mancherlei Isten sich zum Atlieisinus, sondern lediglich aus Op- 
position wider die Welt-Anschauung der herrschenden rartcicu. 
Der ganze Atheismus schrumpft zu einer elenden Spielerei mit 
Worten zusammen und ist seiner Wesenheit nach durchaus nichtig. 
Welcher Erden-Wurm hätte jemals den Beweis geliefert, dass 
eine letzte Ursache der Dinge, die Gottheit nicht besteht! Über- 
dies Wäre es das lüügste und das am meisten Gerathene, gewöhnliche 
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^rt'iisclicii zankten iiiclit um AnjL'"('lt'<r('iilitMt(Mi, welche sie ja doch 
uicUt üe^reilcu köuueu, .*>oudom i>ti'cUcu dauuch, besser zu werden. 

§ 339. 

Zu den Nihilisten, welche dies in der Absicht geworden sind, 
die Zofitände Bussland's gründlich nach der Richtung des Guten 
hin zu verbessern, haben sich Leute gesellt, denen es darauf an- 
kommt, die Zustände Busslands so zu gestalten, dafis für die 
Schnrken der höchste Gewinn heraus kommt Die von Natur 
edel gearteten Nihilisten werden durch diese unglückselige G^e- 
nossenschaft zu jenen Handlungen getrieben, welche den Schiecken 
der ganzen Welt ausmachen. Es ist begreiflich, dass die in Russ- 
land beliebten grausamen Strafen den Umtrieben des Nihilismos 
nicht zu steuern vermögen, sondern blos zu Vennehrung desselben 
beitragen, indem sie die Verfolgten mit dem Strahlen-Glanze des 
Martyriums umgeben und die allgemeine Erbitterung auf das 
Höchste steigern. Der Nihilismus verschwindet keineswegs durch 
Peinigung und Ausrottung der Nihilisten, sondern wird verhütet 
durch Moralisimng und Gesundung der Individuen, des politischen 
Systems und aller Verhältnisse des Gemeinwesens. Dergleichen 
ist freilich in Bussland am schwierigsten. 

August Krauss*^*) bemerkt unter anderem: „Wenn der Nihilis- 
mus alles Positive regieren und zerstören will, so sind es doch 
zwei sehr aftirmative Elemente, die von der Zerstönmg ausge- 
nommen sind: Geld nnd Sexualität. Weder Socialismus noch 
ranslavismus geliöron zum W Csen des Nihilismus .... Das 
System des Niliilisiiius . . ist der Terrurismus, welcher jede Re- 
gierung lahm legen will, um selbst die Herrschaft zu erringen." 
— Es sind da alle Nihilisten in einen Sack geworfen, die ehr- 
lichen derselben von den Schurken nicht gesondert. Und doch 
macht es sich unbedingt uotiiwendig, zu sondern, weil dadurch 
der Nihilismus redlicher Seelen nicht in Verbrechen und Scliand- 
thaten wurzelnd erkannt wird, sondern als ( Jegenwirkung auf 
staatliche und gescllsrhatiliche Beziehungen, welche, ungehemmt 
fortwirkend, bald den socialen Organismus zerstören und das In- 
dividuum moralisch vomichten. 

§ m. 

Unter den Nilüüsten Bussland's, so weit dieselben ehrlick 
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sind, giebt es noch mehr unklare Köpfe, als unter den elirlichen 
Leuten bei den Anarchisten Eorop&'s. Dort ist mehr von 
Schwärmci'ei, hier niclir von Erbitterung anzutreffen. Diese letastere 
riclitet sich weit weniger gegen Staat imd Regierung, als gegen 
die Gesellscliaft: während die Leidenscliaft der Nihilisten vorzugs- 
weise auf VeiiiichtuTig von Staat und Regiening hin arbeitet 
Ob das alles den Anarchisten und Nihilisten klar bewusst ist, 
oder ob sie es nur fülüen, darauf kommt gar nichts an; die That- 
sache bleibt dieselbe, dass der Krieg der einen besonders der Ge- 
sellschaft gült, der Krieg der andern besonders dem Staate, und 
dass beide Gutes nicht erwirken kOnnen, weil ihnen an den 
moralischen Voraussetzungen Merzn es gebricht. 

Über den Znsammenhang von Nihilismus und Anarchismus 
hat kflrzlich Felix Dubois''^ genauer sich verbreitet. 

,,Das Volk," sagt J. J. I'honissen^^), ..ist im Allgemeinen 
grossmüthig. Es nimmt die gutt'ii Leinen mit derselben iieiilitig- 
keit auf, wii' die schlechten." Nachdem nun TlKtnissen die Grund- 
sätze der Avulueii geistigen und gemütlilichen, theoretischen wie 
praktischen Pflege des A^)lkes berührt, schliesst er: ,.Wenn die 
Regierungen in ihrem Kreise und die Reichen im Umfange ihrer 
l>er.sönlichen Beziehungen diese Maximen zur (4rundlage ihres 
Verkehrs mit den unteren ('lassen nehmen, werden die unarchischen 
Lehren wohl noch einige Sprünge macheu. aber niclit genügend 
Macht haben, um iu eine geselLscluiftliche Gefahr sich zu ver- 
wandeln. Es ist noch Zeit: man sei wachsam.'' — 

Es geschah dieser Ausspruch im Jahre 1852; das Volk ist 
seither nicht anders geworden seiner Natur nach, aber hat sehr 
viel schlechte Lehren aufgenommen, die ihm theils von seinen 
Regierungen, tlieils von erbitterten Gequälten beigebracht ^\'urden, 
und hat herzlicli schlechte Beispiele gesehen, welche nicht wenige 
von den Reichen, Üppigen und Mächtigen ihm gaben. Man ging 
also mit dem Volke gerade jenem obigen ßathschlag entgegen 
gesetzt um, und die Eolge davon war, dass anarchistische und 
nihilistische Lehren Boden gewannen und Wurzeln fassten. Diese 
Gewächse nun dadurch ausrotten zu wollen, dass man die be- 
treftenden Isten sammt ihren Lehren verfolgt und die Bevölkerung 
bestraft, wenn sie aufnimmt, was ihr geboten wird, ist schlechte 
Staats-Kunst. Gute Staats-Kunst ist: human, zugleich energisch 
sein, nnd verhttten. 
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Man schenke dem so genannten cliristliclien Soeialismus Be- 
achtung. Mit Reclit hebt Nicholas Paine Gilman*'*) hervor, rlass 
die Vertreter desselben von hochherzigen Impulsen beseelt seien. 

Zustande und Leitung des staatliolien 

Organismus. 

§ 341. 

Anziehung und Abstossnng erscheinen im bewnssten und 

instinctiven Seelen-Sein als Sympathie und Antipatliie, als Liebe 
und Hass, in weiterer Entwickelung als Freundschaft und Feind- 
schaft, als Frieden und Krieg. Antipathie, Hass, Feindschaft, 
Kiieg aber sind im Zustand harmonischer Gesittung beziehungsweise 
Übel wnndene Standjmncte. Auf den Nächsten kann im Zustande 
beziehungs weiser seelischer Vollkommenlieit Abneigung:, Hass, Feind- 
schaft niclit sicli erstrecken; es kann also auch von Krieg da nicht 
die Rede sein. Der Krieg, auf den Stufen dei' 'riiicrheit naturgemässe 
Erscheinung, wird auf den Stufen höchster (lesittung Abnormität. 

Bevor jedoch jene relative seelische Vollkonuuenheit 
noch erreicht ist, muss eine nntnrgcnuisse gesellschaftliclie Staats- 
Kunst unablässig dahin streben, den Krieg zu vermeiden: denn 
derselbe ist und bleibt für alle Fälle eine die; normale Kntwickclung 
höherer Civilisation von (leist und (Tcnüith vereitelnde oder doch 
hemmende Macht; er ist der (legentiissler der natürlichen Religion, 
welche die Kiuzelwesen verknüi)ft und zu Gegenseitigkeit erzieht; 
er treibt Sieger und Besiegte auf untere Stufen der Civilisation 
zurück, in Leiden ohne Grenzen, in Entartung des Leibes und 
der Seele. Dies, glaube ich, sind gcuug der Anlässe, welche Ver- 
meidung des Krieges fordern. 

In den vortrcttlichsten Familien sehen wir Verschiedenheit 
der Meinungen; aber, die Kinzchvesen, welche in ihren An- 
schauungen von einander abweichen, suchen nicht durch Prügelei 
und Zank ilircn (ietühlen und Gedanken Ausdruck zu geben, 
sondern einigen sich gegenseitig in Ruhe und Frieden. Warum 
sollen Nationen, die mit allem Hecht als erweiterte Familien be- 
trachtet werden, nicht auch in dieser anständigen und gesitteten 
Weise mit einander fertig werden können? Ja, es muss dies im 
Grossen noch viel leichter sich machen, als im Kleinen; denn 
Völker reiben niemals in der Weise sich an einander, als Individuen. 

§ 342. 

Louis Bara***) yersachte in höchst anerkenneiiswerther und . 
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löbliclier Art die Voikeliruugcii zu ermitteln imd zu erläutern, 
welche in Europa und überhaui)t in der j^esitteten Welt getroffen 
werden müssen, um allen und jeden Krieg mit Sicherheit zu ver- 
meiden. Zunächst fordert dieser Staats-Künstler Unterrichtung im 
Völker-Recht, Gründung guter diplonui tischer Schulen^ richtige 
Gestaltung der öffentlichen Meinung, des Gedächtnisses, der Ein- 
bildnngs-Kraft, des A^'illens und der Aufmerksamkeit des Volkes; 
femer wünscht derselbe allgemeine Verfassung, europäisches 
Schieds-Gericht, allgemeine Entwaffnung, Gleichheit dei- Völker 
vor dem internationalen Gesetz. — Poch leider, die gesitteten 
Nationen verfallen nur allzu schnell in den Fehler ihrer alten 
Thierheit und alle die aufgezählten Wohlthaten schmelzen wie 
Schnee an der Sonne, wenn die erste Feuer-Garbe brutaler Leiden- 
schaft zum Himmel empor lodert. 

Wer den Krieg macht, sind Frauen, Diplomaten, ehi^geizige 
Soldaten, Zeitungs-Schreiber und Börsen-Fürsten. Zum Krieg 
gehört zunächst die Zeitung und sodann Geld. Ohne diese beiden 
Mächte kein Krieg. Und noch mehr; ohne Geld kein Zeitungs- 
Mensch, der seine Feder verkauft^ damit die betreffenden Staats- 
Kfinstler und anderen Ausüber zum Kriege gelangen. Ein gesell- 
schafüiches System mit Aufhebung des Tantum-qnantum und der 
Arbeit für den Einzel-Erwerb ist demnach die eigentliche Voraus- 
setzung zur Verhütung alles und jedes Kriegs. Sodann erst 
können jene obigen Momente wirksam sein. 

Aus dem eigentlichen Volke Ist auf natürlichem Wege noch 
keine Stimme fBr den Krieg laut geworden, weil auf dieser Seite 
gar kein Interesse für die Scheusslichkeit des Vemichtens und 
Zerstörens erblüht. Alles Kriegs-Geschrei im Volke ist künstlich 
gemacht durch die Zeitungen und die grossen Maulreisscr, Klopf- 
fechter und Speculanten. 

Je mehr in einem Staate 3Ienschen we^^en Vernaclüässigimg 
irgend welcher Äusserliclikeit um r.autbahii und Brod gebracht, 
dem Zeitunfi:s-8chreiberthum in die Arme i^ct rieben werden, desto 
grösser ist die Schreierei für den Krieg. Ks koiiiiiit immer darauf 
an, dass Jeder seine Arbeit thue und dabei genüge zu essen habe. 
Sodann fallt es ihm gar nicht ein, Frieden zu stören und Krieg 
zu posaunen. 

§ 343. 

Zu den äigsten Feinden des Friedens gehört ein grosser 
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Tlit'il (liT I )iiil()mateii. Ks iini^^e mit vollster Bestimmtheit aus- 
gcs|>i<)clien werden, dass das Diploiiiateii-Handwerk, wie es bisher 
weni;j:stens betriettcn wurde, die Menschheit viel mehr schädi^^te, 
als irgend welchem Interesse höherer Art diente. Die gewöhn- 
liehen l'berlicferungeu in den diplomatisehen Kieisen lassen das 
Individuum werthlos erseheinen gegenüber der Gesellschaft und 
dem Staate. Teh bezeichne dies als die gnisste Niedertracht und 
Beleidigung, Verhiihnung, Zertietung aller natürlichen Religion 
und Moral; es ist die Quelle zahlloser Kriege und Kevolutionen, 
zahlloser Verbrechen und Schandthaten. Bei den Handwerks- 
Diploraaten aller egoistischen und feudalen Gemeinwesen wird 
der Werth des Individuums um so geringer veranschlagt, je änner 
das letztere ist und einer je niederen Volks-Olasse es angehört. 
Dass bei solchen Auttassnngen die Mensclilieit niemals aus Jammer 
und Elend heraus kommt, das Loos der Annen und Niedrigen 
immer schlechter wird, und dem wohl und edel angelegten In- 
dividuum der armen und niedrigen Classen der Weg zu freier und 
Segen bringender Entfaltung seiner Kräfte versperrt ist, bedarf 
natürlich .keines besonderen Beweises. 

Unbedingt nothwendig ist es, dass der Diplomat zu höheren 
Gesichts-Pancten sowohl durch Erziehung wie durch Belehrung 
geleitet werde; allein hierbei darf man niemals die wanne Menschen- 
Freundlichkeit opfern, ohne welche von eigentlicher Gesittung, 
von moralischem Fortschritt niemals die Rede sein kann. Der 
bis oben zugeknöpfte, eisige Diplomat, welcher mit Menschen so 
rechnet, wie mit Zahlen, den Armen und Niedrigen wie einen 
AuswQrfling betrachtet^ geschaffen als seelenlose Erdmasse zu den 
grossen Staats- Versuchen, — dieser Diplomat, bei dem der Mensch 
erst mit dem Baron anföngt, hat keinen Sinn, kein Yerständniss 
für die Au^ben der Humanität, Wohlfahrts-Pflege und Civilisation, 
und ist ein gemein-geföhrliches Subject 

§ 344. 

Aufgabe der Piploniatie ist es, die Nationen im Zustande 
gegenseitiger Kintradit und des Friedens zu erhalten, Krieg unter 
jeder Bedingung zu vermeiden. Wie aber, wenn die Diplomaten 
Krieg anzetteln, indem sie mit Hülfe von Zeitungen und Frauen, 
Kniiten und K<änken. Hetzereien und Verleumdung, die Völker 
gegen einander mit Vorurtheil erfüllen, mit Hass, Erbitterung und 
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TollwT^ith? Wer niemals das Elend des Krieges sah, weiss "nicht 
zu ermessen, weklie uiigehencre Verantwortung den trifft, welcher 
den Krieg anzettelte, statt denselben zn verhllten. 

Wilhelm Kiesselbach bemerkt mit Wahrheit: »Der Krieg 
ruft unter Ciütnr- Völkern zunflchst einen Ansnahme-Zustand hervor; 
er unterbricht den ruhigen Gang der bürgerlichen Entwickelung. 
Die Gewalt tritt während seiner. Dauer vielfach an die Stelle des 
freiwilligen Übereinkommens, des Bechts. Mithin bildet er an und 
für sich den geraden Gegensatz zu dem mit der Theilung der 
wirthschaftiichen Arbeit sich gliedernden bürgerlichen Gesellschafts- 
thum. Der Ökonomisch producirende Mensch, der sonst die Un- 
gef&hrdetheit von Person und Eigenthnm bei seinen Mitmenschen 
achtet, und der, dem Zuge seiner Natur folgend, .mehr oder weniger 
der eigenen Veredelung zustrebt, wandelt sich durch den Kampf 
in einen Zerstörer um. Die TOdtung des Feindes, die Vernichtung 
seiner Habe wird ihm nunmehr zur Pflicht Die Aufregung wilder 
Leidenschaften in der Brust von tausend und aber tausend Streitern, 
welche bis dahin das Gesetz nieder zu halten suchte, erscheint 
jetzt als unabweislich geboten/ 

Und weiter beachte man die Entwickelungen von J. Novicow*^'0> 
Travers Twiss*»») und H. Wiskemann«"). — 

Der Krieg ist im Dasein bariMurischer Volker immerhin als 
noinuJe Ersdieinung, als Wendepunct in der Entwickelung des 
Volks-Organismus zu betrachten; bei gesitteten Nationen aber, die 
SU Religionen der Liebe gelangten und zu philosophischer Er- 
kenntniss, Wissenschaften und Künste pflegen, ist er das grOsste 
Verderben, weil er die Gesellschaft zurück trdbt zu den Ent- 
wickelungs-Stnfen der wilden Thierheit Es ist und bleibt dem- 
nach oberste Aufgabe der Diplomaten, Entstehung und Ausbruch 
von Krieg zu verhindern. 

8 345. 

P. .1. Proudhoii -*') tasste die Anj»('le^i:enlR'it dos Krieges 
rouiantis(!}i-natiii alistiscli auf, indem er gewiss uiclit die Gräucl 
des waliihaftigeii Krieges sich vorscli\vcl)eii liess, sondern blos 
die Schein-Gefechte auf dem Theater, die unter Begleitung von 
Janitscharen-Musik zum Besten gegeben werden und keinem Menschen 
ein Haar krümmen. Ich will aber hiervon absehen, sondern mich 
begnügen, einige seiner realistischen Bemerkungen hier anzuführen. 
So sagt Proudhon unter anderem: „Also, der Krieg hängt ursäch- 
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lieh zusammen mit der Wesenheit des Menschen und muss so 
lange dauern, wie diese; er macht einen Theil der menschlichen 
Moral ans . . . Aber, wie der Brand nicht früher aufhört, als bis 
das Brennbai*e verschlungen ist. und das Leben sich nur er- 
schöpft, wenn die Lel)ens-Mittel geraubt sind, yermelirt und er- 
schwert sich der Krieg bei den Völkern in dem Maasse, als deren 
religiöse, philosophisclie, bürgerliche und gewerbliche Entwickelung 
zunimmt; es scheint, als ob der Krieg sich mir erschrtiifcit könnte 
durch Ausrottung des sittlichen Lebens selbst. Die nämlichen 
organischen und seelis(*Jien l>sachen, welche zwischen uns Wider- 
spruch und Gegensätzlichkeit begründen, verewigen den Antagonis- 
mus, der sich entwickelt in dem Maasse der erworbenen Kennt- 
nisse und Talente, der in Betrachtung kommenden Interessen, der 
Eigenliebe, der Leidenschaften." — 

Es wurde schon darauf hingedeutet, dass in der fortschreiten- 
den Entwickelung wahrer, harmonischer, moralischer Givilisation 
die menschliche Natur ihrer ursprfinglichen Bestialitöt sich ent- 
äusserc, demnach auch Anlass wie Hang zum Kriege immer mehr 
sich vermindern. Sehen wir aber mit Wachsthum der Clvilisation 
auch den Krieg wachsen, so sind wir ganz und voll berechtigt, 
eine solche Gesittung für äusserlich, unwesentlich^ unsittlich dis- 
harmoniscfi egoistisch zu halten und zu verdammen. 

Der echte, von den Grundsätzen der Natur ausgehende Politiker 
wird eine solche flilsche Gesittung niemals fördern, sondern mit 
Nachdruck bekämpfen, und als die Aulgabe seines Lebens es be- 
trachten, durch Tilgung von Elend und Üppigkeit, durch Aus- 
trocknung ihrer im Boden des Egoismus entspringenden Quellen, 
durch sorgfältige Gesundheits- und Seelen-Pflegei durch wesentliche 
Unterrichtung und veredelnde Erziehung, durch Ausübung einer 
wirklichen humanen Keligion, u. s. w., der Vernunft und Liebe 
die Ober-Herrschaft zu sichern über die brutalen Leidenschaften 
und so den Krieg unmöglich zu machen. 

Als einzige wesentliche Aufgabe der Diplomaten stellt sich 
demnach die Erhaltung und Verewigung des Friedens heraus. 
Jeder Diplomat, der eine andei'e wesentliche Angabe sich stellt, 
ist entweder wahnsinnig oder ein Verbrecher. 

Seelsorge und Politik. 

§ 346. 

Nichts macht sich nothwendiger hei allen Völkern, dieselben 
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seien auf was imiiiei für einer Stufe der (Tesittiinfr, als Pflege 
der Beziehun^icn. welche zwiselien den Individuell walten und 
dieselben zu einem moralischen Ganzen verknüpfen; welche ferner 
die ganze Seele des Individuunis mit einer höheren Ordnung der 
Dinge und mit der (Jottheit verl)inden, die der letzte (lirund aller 
Dinge ist. Ich meine die Pflege der Religion, Seelsorge. Zu 
dieser gehören Personen und die Personen müssen festen Rückhalt 
besitzen in einer Gesellschaft, Einsetzung, Einrichtung: Kirche» 
Geistliche oder Seelsorger sind die activen Praktiker der Religion, 
und in der Kirche ist die Grundlage gegeben für alle Tliätigkeit 
der Seelsoiger. Geistlichkeit, Seelsorge, Heiigion, Kirche gehleren 
zusammen, lassen in Wirklichkeit nicht von einander sich trennen. 

Aufgabe der socialen Politik, diesen Mächten gegenüber, ist: 
Sorge dafür, dass dieselben hoch geachtet und vor aller Be- 
leidigung, Verspottung, Verhöhnung bewahrt werden, aber auch 
nicht Zwang ausüben auf die Staats-Bürger, nicht gewaltsam 
Proselyten machen. Der Staat darf keinen seiner Büiger und 
Beamten zwingen, diesem oder jenem religiösen Bekenntniss an- 
zugehören, darf überhaupt in keines Individuums reUgiOse und 
kirchliche Angelegenheiten sich mischen. Beligion ist Privat-Sache, 
geht blos das Individuum an, gehOrt vor dessen Gewissen, und be- 
kümmert weder Gevatterschaft, noch Gesellschaft^ noch Gemeinwesen. 
Der Staat hat blos die Pflicht des Schutzes. Stellt das Gemein- 
wesen Seelsorger an, so geschehe dies ohne Bücksicht auf Con- 
fession; wird ein Pastorat frei, so gestatte das Gemeinwesen die 
Bewerbung christlicher, brahmanischer, buddhistischer, zoroastrischer, 
muhammedanischer und frei-kirchlicher Seelsoiger, und wähle den 
besten Candidaten aus. 

In dieser Weise schwinden bald die Unterschiede der Con- 
fessionen, es kommt die Seelsorge zu lehren, und mit den geniein- 
schädlichen scholastischen Krippeii-Heissereien ist es zu Kiide. 
Und indem Seelsorge die eigentliche I'raxis der (xeistlichen wird 
und Sehul-(7ezänke immer mehr von der Bild-Fläche verschwindet, 
verbessert sich der sittliche Zustand der Menschen und die 
JVIoral setzt aus der Doctrin in das Leben sich um. 

§ 347. 

Wenn nach der Auffassung von D. Urquliart ^*''). ..TJeligion, 
Gewissen, Politik aber Pflicht ist'', — so geht den ätaat nur die 
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politische Seite des Menschen an, insofern er von diesem Pflichten 
fordert, nicht aber unmittelbar die religiöse Seite, weil das Ge- 
wissen als solches dem Macht-Gebot des Gemeinwesens dorchans 
sich entzieht. 

Daj?ep:en ist der Seelsoiger der eifrentliche Gewissens-Kath, 
nnd berufen, wenn das Vei traucn des idmims zu diesem Amte 
ihn ))eruft. Tud auf das Vertrauen der Einzelnen kommt bei der 
Wahl des Seelsorgers alles an; darum kann eigentlich der Staat 
Geistliche nicht so mir-nichts dir-nichts anstellen, ohne die Gle- 
nieinde darum zu fragen. Der Geistliche hat mit dem Staate wenig, 
mit der (4emeinde ganz ausschliesslich zu thun; der Seelsorger ist 
Gewissens-Rath des Einzelnen, nicht Polizei-Diener des Staats. 

Ist aber auch die Gemeinde der Ausschlag gebende Factor 
bei Wahl des Seelsorgers, so wird dadurch dieser letztere noch 
keineswegs zum Diener der Gemeinde, sondern behält derselben 
gegenttber die volle Freiheit seines. Amtes. Die Freiheit des Seel- 
sorgers besteht darin, der in der Kirche versammelten Gemeinde 
die volle Wahrheit zu sagen, ohne irgend personliche, familiäre, 
gesellschaftliche und staatliche Interessen zu beachten, die 
Menschen auf den rechten Weg zu leiten, Nächsten-Liebe zu lehren 
und auszuüben, den bdsen Leidenschaften Boden und Nahrung zu 
entziehen und die Seele mit Gott zu verbinden. 

Dergleichen ist die Angabe des Seelsorgers, und in Erfällnng 
dieser Aufgabe darf der Priester weder durch den Staat gehemmt 
werden, noch durch die Gesellschaft, noch durch die Kirche. 

Wenn Edouard Laboulaye**^) ausspricht: „Nur die Unabhängig- 
keit der Kirchen verbürgt die Freiheit des Gewissens," — so kann 
man dies auch von der Freiheit des guten Seelsorgers behaupten. 

Die Besorgung der allgemeinen Wohlfahrt. 

§ :us. 

Jedes Gemeinwesen hat die Ver])t1i( litung. für allgemeine Ge- 
sundheit, Sicherheit und Gerechti|i^keit Sorge zu tragen. Bei nor- 
maler Ausiibung dieser Ttliclit werden verschiedene Einzelwesen 
nicht gerade in ihrer wirklichen Freiheit, sondern weit mehr in 
ihren selbstsüchtig^en Interessen, ihrer Laune und ^^'illkühr, in 
ihrem Vorurtheil und ihrer Beschr.inktlieit bebindert. Verkehrte 
Ausübung jener Verpfliclitungen aber hemmt nur allzu leicht die 
pers(">nliehe Freiheit der St^ts-Bürger, und, anstatt Gesundheit, 

K. Belfih, a«MiB]iito WmIm. L Bd. 83 
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Sicherheit und Gerechtigkeit zu fördern, vermehrt sie Ungesund- 
heit, Lnsicherhoit, l'u^iTcditig-kfit. 

Ol) der Staat oder die (tcuieinde dei- (»lUnt liehen (Gesundheit, 
Sicherheit und Gerec-hti*!:keit ptiege, die betreffende Autorität muss 
jederzeit von dem nnindsatz des Wohlwollens sich leiten lassen 
und dai-f, um irgend einer Schul-Meinun^i willen, den Menschen 
nicht opfein. Daher passen niemals Doctrinäre zu Ausübung der 
Öffentlichen Gesundheits-, Sicherheits- und Gerechtigkeits-Pflcge, 
sondern nur erleuchtete, wohlwollende Menschen. Und es gehört 
zu den gröbsten Felilem und schwersten Missgriffen, beschränkte 
Fach-Leute ohne GeniiUh, ohne Edelmath, ohne Nächsten-laebe, 
mit massgebenden Stellungen zu betrauen. 

Dieser unedle Schlag: höherer Handwerks - Leute richtet 
überall den gi-össten Schaden an, erbittert unzählige Menschen, 
vergiftet deren Dasein, treibt sie in Krankheit, Elend, Unglück, 
Laster, Verbrechen, schmiedet sie in Sclaven-Ketten, diingt die 
Leichen-Aecker, füllt die Zucht-Häuser, die Hospitäler, Irren-, 
Armen- und Siechen-Häuser. 

Damm wolle das Gemeinwesen gute und leiblich wie seelisch 
gesunde Oi^gane sich auswählen, damit das Wohl der Menschheit 
gefördert, nicht aber verhindert werde. 

§ 349. 

„Grerechtigkcit**, sagt Joluum Craig^**), ,.ist nicht, wie die 
liechts-Systenie behaupten möchten, eine abstracte Wissenschaft, 
welche eine lange und schwierige Erziehung erfordert; sie ist in 
die Brust des Menschen gepflanzt, und, mit dem Menschen geboren, 
würde sie mit ihm zur Reife aufwachsen, würde sie nicht durch 
schädliches Unkraut erstickt. Zerstört jene Begriffe des Reclites, 
als eines (Tegensatzes der Rechtlichkeit, und die Gerechtigkeit 
wird von selbst erstehen und aufblühen. Tu dem Augenblick, da 
die wirkliche Beschaffenheit des Vorgangs in Gewisslieit gebracht 
ist, geben die sittlichen Gefühle der Menschheit den gehörigen 
Ausspruch an die Hand". — 

Mit den sittlichen Gefühlen der Menschheit verhält es sich 
gar eigenthümlich. Bei dem \'orlicnschen entai-teter Zustände 
sind dieselben gleichfalls vorherrschend entartet, und es wird in 
diesem Falle gar vieles als Gerechtigkeit ausposaunt, was ent- 
schieden Ungerechtigkeit, ja himmelschreiendes Unrecht ist. Maass- 
gebend in Bezug auf Bestimmung dessen, was Becht ist und Ge- 
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rechtigkeit, kann nur das sittliclie Gefühl Inklist erleuchteter, ver- 
edelter. V illi wollender Monst'Jicu-Freudc und Menschen-Kenner sein. 

Und weil dem wirklich so ist, daiiini werden die besten Be- 
stimmungen von Gerechtigkeit und die vorzüj^lichsten Gesetze 
nur von jenen harmonisch und höchst entwickelten Persönlich- 
keiten geschaffen. 

§ 350. 

Aber, mriircii aiirli iiinnerliiii die v<jrzri<rii('listcii Gesetze und 
Kinrichtunucn da sein, wenn die Aiisiihcr cn^jrhcizi^^». beschränkte 
Leute sind mit liartem Herzen und Uiu ii S( lial)I<)uen tliäti;». so 
wirken sidlist die heri'lichsten Gal)eu dei- eihdsten und ^i^nissten 
^leusciien Unliril. I)()rli, es j^iebt keiueswcf^s nui' (hnnme und 
hartin-rzijic Mascliiiieii von i'raktikern, sondern aiieli böse und 
teiitliscdie. (h'reii ganzes Tliun besonders dann IkK list ^emein-ge- 
iährlieh wii<l. wenn Heueiiclei die Art diesei- l iilutldc ist. 

i'ljerall wi^st•n sobdie Creatnren sich einzuschleichen, alle 
Knitte bciuitzt'n sie. kein Mittid veisclniiäheu sie; überall verdrängen 
sie die edlen, erleuclitelen, best entwick(dteu Persünlic-hkeiten, in- 
dem sie dics('ll)en verleumden. verdächtif,a'U, als arm, unwissend, 
Vibers|»ann( . IhmIcuI un>rslos vei-schrcien und der Ott'entlichen Ver- 
aclilnnu preis ücben. Nur zu leicht iielinj^t ihre empru-cnde nieder- 
träclitiiic That, weil der Srhinimer dei Armuth schon hinreicht, 
den ^rössteu l*hilosoi)hen unmöglich zu machen in einei- erbärni- 
li( heu Gesells(diaft, die nur vor ^lammon anbetend in den Staub 
sinkt und die cdel^steu Gebilde der Seele mit caunibalischer Koh- 
heit zertritt. 

Und in sobdien entarteten (Gesellschaften ^iilt keine Moral, 
keine \\ isseuschaft, keine Philosophie; wer, weisen des Schimmers 
von Armuth und Krfol^^losi^keit, social uuniö^^lich ist, dessen Licht 
bleibt Ott zeitlebens unter dem Scheffel, und der wird niemals 
und nir<?ends aufkommen ^^elassen, weder dringt er in den Kreis 
der ofticiellen Wissenschaft, noch wiid ihm ein Posten anvertraut 
auf dem Gebiete der Ausübung öffentlicher Gesundheit^ Sicherheit, 
Gerechtigkeit. 

Du kannst dir Glück wünsdien, unglücksi liiic I\renschheit, 
zu solchen jammervollen Zuständen! So lanj,'e du nicht begreifst, 
dass dies alles Faly^e deines verkehrten wirthschaftlichen Systems 
ist, wird dir nicht zu helfen sein. Mammon verdirbt den Menschen, 
und die Wissenschaft, und die Praxis der Häufung materiellen 

Sit« 
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"Besitzes auf Kosten der ]iö(;hsteii (rUter von Geist und Herz ver- 
nichtet Freiheit und Gesundheit, Sicherheit und Gerechtigkeit. 

§ 351. 

In den Feudal-Staaten Europa's ist es mit der Pflege der 
Wissenscliaften und Künste nicht so weit lier, als man glauben 
sollte. Zwar werden mit höchstem Aufwand von Mittehi physio- 
lo;L(isclie Laboratorien gebaut, um daselbst unzählige arme Thiere 
behufs nutzloser, kindischer Spielerei jrrausani zu peinigen und 
nichts zu eneichen, als Ergebnisse voU von Widerspnich, deren 
wissenschaftliche und praktische Bedeutung nur hr»chst ausnahms- 
weise nicht Null ist; aber, was man dem Professor der Thier- 
Quälerei mit Geräusch zuwirft, um damit bei allen Thilistem die 
Meinung zu erwecken, dass man die grösste Hocliacbtung vor der 
Wissenschaft habe, entzieht man zehnmal dem wahren Förderer der 
eigentlichen Wissenschaft, der nicht schreit und lärmt und 
kUppert, und lässt den armen Märtyrer verhungern. 

Der Staat schiebt die Unterstützung der Wissenschaften i^nd 
Künste den Privaten zu, und die Privaten fordern wieder alles 
vom Staate. Und die Begierungen haben kein Geld fttr Wissen- 
schaften und Künste, und die Abgeordneten bewilligen kein Geld 
für Wissenschaften und Künste, und Gelehrte und Künstler sind 
in Folge dessen auf sich selbst angewiesen, und stehen in der 
Luft Niemand achtet der wirklichen Wissenschaften und Künste; 
nur Finanz-Wissenschaft und Koch-Kunst gemessen hohen An- 
sehens; niemand legt Bibliotheken an, niemand Kunst-Gallerien. 
Gelehrte und Künstler führen demnach ein kummervolles Dasein. 
Und da kommt noch diese alberne G^ellschaft und verachtet den 
Gelehrten, den Künstler, wenn er weniger besitzt, als irgend ein 
Schnaps-Wirth oder durch Gaunerei und Betrug empor gekommener 
Haus-Knecht 

§ 852. 

Für das Gedeilicn von A\'issenscliaften und Künsten, von Ge- 
lchrton und Künstlern zu sorgen, macht eine der obersten Aut^iaben 
des Staates und der (Tcsellschatt aus. Al)er, diese Sorge ist mehr- 
fach; auf die Personen bezieht sicli dieselbe und auf die von den 
Personen "geleistete Arbeit: der Staat niuss die Gelehrten und 
Kimstler in ihrem materiellen l.eben sicher stellen und die Ki-- 
^^eugnisse ihior Aibeit der ganzen Gesellschaft zum Nutzen macheu. 
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Von privaten riitemehmern abhängig, wird der Gelehrte und 
Künstler nur allzu Iciclit zum Lohn-Arbeiter. Die Krwerbs-Thätig- 
keit ist das ^n Osste Hinderuiss der wahren wissensehaftUchen und 
känstk'rischeu Thätigkeit, und wird nnr allzu gewiss zum Quell 
der Entartung des wissenschaftlichen und künstlerischen Genius, 
zu einer der gewissesten Anlässe der Vernichtung desselben. 
Wissenschaften und Kflnste sind etwas Göttliches, und das Gött- 
liche kann unmöglich auf dem Markte ausgeboten und verkauft 
werden. 

Was den Fortschritt der moralischenEntwickelung des Einzelnen 
und des Gemeinwesens sichert, ist keineswegs die an den Egois- 
mus geknttpfte Wissenschaft und Kunst, sondern die selbstlos von 
Gelehrten und Künstlern betriebene, welche frei sind von Sorgen der 
Nahrung, unabhängig sind von den Interessen der Unternehmer 
und von dem verdorbenen Geschmack des Publicums. 

Die Interessen des geselligen Yerkelirs. 

§ 853. 

]\rr)<ren wir eine Despotie, eine Monarchie oder eine Uepuldik 
betreten, überall linden wir, dass die geselligen Beziehungen Kiu- 
tluss neliiiien auf den Staat, dessen Kcgieruug und Verwaltung, 
und dass diese Momente wieder auf die geselligen Beziehungen 
\\'irkuug ausüben. Es wird uns auch klar, dass mit Zunahme 
der (irösse und Bedeutung des Staates die erste dieser beiden 
Gattungen von Einfliissen in etwas sich vermindert, die zweite aber 
in etwas sich vermehrt. 

Das gesellige und das öffentliche Leben könnon niemals scharf 
von einander geschieden werden, weil der sociale und der bürger- 
liche Mensch eine und diesellje Person sind, und weil die privaten 
Verhältnisse des Individuums im öffentlichen Dasein desselben sich 
auszudrücken pflegen, und die öffentlichen Beziehungen im privaten 
Dasein. Hieraus geht einfach hervor, dass der Politicus, wenn er 
Betrachtungen über Staat und Gesellschaft anstellt, diese Momente 
nicht aus dem Auge lassen darf, weil seine Praxis sonst eine ver- 
kehrte wird. 

Allzu grosser Einflnss der geselligen Beziehungen auf den 
Staat wird zu einem der bedeutensten Hindemisse und einer der 
grOssten Schädlichk^ten naturgemässer Entwickelnng desselben; 
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denn es gelan?;cn Persönliclikeiteu zu maassgcbenden Pnstcii und 
Ämtern, die eigentlich besser Schneider-Gesellen und Kuh-Hirten 
geworden wären, und es werden I\'rsr»ulichkeiten unterdrückt, in 
deren Händen jene Posten und Ämter zum Heile der MensclUieit 
sich befunden hätten. 

§ 364. 

Wegen der nachtheiligen Wirkung der Geselligkeit auf den 
Staat, ist Aufrichtung liliinitanisclicr Gemeinwesen etwas höchst 
Beklageiiswerthes. Man sieht darum überall in kleinen Staaten alle 
Beziehungen der Menschen entartet; man vermisst Gerechtigkeit, 
Tliatkraft, Weisheit, Tugend, Gesundheit. Glückseligkeit. 

Darum ist es vortlu'ilhaft. je so und so viel kleine Staaten 
zu eineui grossen Gemeinwesen zusammen zu schmelzen; denn 
damit wii'd schon ein kräftiger Schritt vorwärts gethan zu Re- 
seitiiiung des so genannten Xt'iiotismus. der his zu dieser Stunde 
überall noch als (lift-Ptlanze sich verhielt, das moralische Leben 
veri)estete. AVie scliauderhaft, wenn ein Kerl durch Yetterschaft 
begünstigt zum Staats-Minister einannt wird, der sodann nicht 
das Interesse des Volkes wahiniuimt. sondern nur die besoudem 
Interessen seiner Anverwandten und Schwägers-Leute! 

Man möchte in manchem Gemeinwesen yor Ekel umkommen, 
wenn man dem nichtswürdigen, die menschliche Wohlfahrt schädigen- 
den Treiben zusieht, welches den Staat zum blossen Fuss-Schemel 
nnd Nutz-Boden einzelner Familien macht, denen kein Verdienst 
zukommt^ aber recht yiel Anmaassnng nnd Selbstsucht eigen ist. 

§ 865. 

Gesellschaftliche h'reiheit, die oberste Bedingung normalen 
Lebens und iiatui'Lremässer Kntwickelung der Einzelwesen und 
Staaten, wird um so iiielir zui' 1 'imi()glichkeit. je mehr die ge- 
selligen Beziehungen den Staat beherrschen. l>ie gesellscbattliche 
Übereinkunft, die so geiiamite Schicklichkeit, die Ausserlichkeit, 
die Förmlichkeit, die modische Narrheit. — sind die grausamsten 
aller Despoten und die Folter-Bank des Genius. 

Es muss das Bestreben des wirklichen socialen Politikers 
darauf hinaus gehen, den Einfluss der geselligen Beziehungen auf 
den Staat, auf die Kirche, auf die Wissenschaft, nach allen Kräften 
einzuschränken, zn Tennindeni, unmöglich zu machen. 
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Erst unter dieser Voraiissetzuiifr lässt an nielir naturgemässe 
Eutwickeluug aller individuellen und bürgerlichen Verhältnisse sich 
denken. Gesellschaftliche Unfreiheit und Beherrschung; des Ge- 
meinwesens durch Vett€rschaften erzeu^^eu krankhafte Zustände, 
hemmen die uormale Aasbüduug des Mensciieu, und weisen graueu- 
liafte Zerrbilder. 
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Schlass. 

§ B56. 

Vorurtljeil. Wahn, Scliul-Meinunji, PliilosopliastciL'i, dies be- 
herrsclit dvn ^vüssim Tlieil dm- (iescllschafts-Politikor, demnach 
auch die Wisseusdiaft und J*raxis der socialen l'olitik. Letztere 
muss, wenn sie walircn Nutzen stiften. allj,anneine Gesundlieit, 
'l'iif^end und Gliickseii^^keit erwiiken soll, vom Menschen ausgehen 
und zu demsell)eu zurück kehren, Erkenntniss und Wolilwollen 
allen Maassnahmen zu Grunde legen. Wird die j^eseUschaftliche 
Staats-Kunst Geschäft, Handwerk, so vollbringen die Arbeits-Leute 
derselben ihr Tage-Werk nach Schablonen, mechanisch, und fragen 
nichts nach dem Menschen. Ist die gesellschaftliche fcJtaats-Kunst 
theoretisches System, Philosophasterei, so wirkt sie auf die all- 
gemeine Wohlfahi't geradeso, wie ein Schlug mit dem Stock auf 
das Wasser. 

Weil nim die socialen Politiker Kinder der Zeit sind, leider 
nur selten die Kraft haben, von den Thorheiten der Oberliefenmg, 
Schnl-Meinnng und gesellschaftlichen Gepflogenheit sich los zu 
machen, darum ist es um Wissenschaft und Ausübung ihres Faches 
leider so wenig gut bestellt, und die Menschheit zieht dabei immer 
den Kürzem. 

In sncial-pdlitisclic Krai^en mischt sich nll/u nft die Leiden- 
sclialt. Wo (liese waltet, uiebt es weder veniüiiltigc noch wohl- 
wollende Entscheidung-, l ud die Lei<lenschaft quillt aus dem 
Wahn des Besitzes und dem Geist nach Ehre. Und der eine wie 
der andere wird ausi^etilgt oder docli unschädlich gemacht durcli 
ein V()llig naturgemässes wirthschaftliches Systein, durch Erzieliung 
zu Nächsten-Liebe, Vernunft und iremässigter Leben.s- Weise, 
durch wes(Mitliclie l'nterrichtung, welche das richtige Denken und 
warme Fühlen befördert, und durch tiefe, umfassende Beligion. 
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§ 357. 

Wo Vorurtheil, Wahn» Schul-Meinimg, Philosophasterei hanseii, 
kommt aach Leidenschaft dazu und entzündet den Kampf aller 
gegen alle. Eine natargemftsse gesellschafUiche Staats-Ennst wiitl 
demnach nicht blos den Leidenschaften, und besonders den un- 
edlen, entgegen arbeiten, sondern auch Vomrtheil, Wahn, Schul- 
Meinung, Philosophasterei bekämpfen, mittelbar ebenso wie un- 
mittelbar, bei den Staats-KünsÜem und bei den andern Sohlen- 
Gftngem. 

I'^reilich ist dies eine scliwere Kirnst; denn alles N'criiiuift- 
und Lieidosc haftet fest, und i-eine Krkenntniss wie Aiitschwiiii^ 
der Seele ist nielit den nioiiilisclien Nullen und Mode-Alfen des 
Durchsclmitts (fejjieben, sondein nur selten und ausnahniswtnse 
zu lindi'u unter dem Herrsclien einer faden niaterialistiselien und 
egoistischen Lebens- und W'elt-Anschauuni!: und nichts sag;enden 
T)aseins-(iestaltun^^ Daruni diirfen auch die eitlen und iMipelhaften 
Blasen- Kr)pfe des Durchschnitts keineswei^s Ton-Augeber sein und 
Leit-HaiiiiiH I si)ieleu auf dem grossen Theater der gesellschaft- 
liclieu l'ülitik. 

§ 358. 

Alle Mächte der Welt ausser uns stehen mit Verhältnissen 
der Welt in uns, mit Verhältnissen von Leib und Seele nämlich, 
auf das Genaueste in Beziehung. Weil dem so ist^ und nach den 
uns bekannten Gesetzen der Welt-Ordnung gar nicht anders sein 
kann, muss die sociale Politik auch genau auf diese Rapporte 
achten und dieselben unter allen Umständen normal zu gestalten 
suchen. Dies geschieht, indem sie die Einzelwesen gesundet^ auf- 
klärt und versittlicht, dieselben auf diese Art mit den Handhaben 
und Grundlagen der Selbstbestimmung, Selbstbeherrschung und 
Widerstands-Kraffc versieht, und zu harmonischen Wesen ausbildet. 

.le besser das Tndi\iduum in die allg'emeine Wclt-Ordnunj; 
sich eintUjLi^t, je mehr es den M;ichten der Ausscnwelt physisch 
und moralisch Trotz Idetet. und je intensiver es sich selbst be- 
hei'rsclit, desto leichter werden alle Frap-en der ^gesellschaftlichen 
Staats-Knnst -elöst, und desto geringer ist überhaupt die Zahl 
dieser lageu. 

Wir müssen demnach darauf sehen, dass der Mensch zu 
höheren Stufen leiblicher und sittlicher Vervollkommennng empor 
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steige, und alle Refoniuitidtien l)ei uns selbst bej^iimen: zuerst 
immer den Balken aus dem eigenen Auge ziehen und sodann den 
Splitter aus dem Auge des Nächsten; dem Mitlebenden das Beste 
thun; unser Leben tlu'ils der Arbeit des Tages zuwenden, tlieijs 
den hölieren Aufgaben moralisclier Givüisatiou widmen, den edelsten 
fielen zustreben. 
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